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»Perfonen. 


Triften. 

König Marke. 

Iſolde. 

Kurwenal. 

Melot. 

Brangäne. 

Ein Hirt. 

Ein Steuermann. 
Schiffsvolk. Ritter und Knappen. 


Erſter Aufzug. 


(Beltartiges Gemach auf dem Borderded eines Seefchiffes, reich mit Tep- 
pichen behangen, beim Beginne nad) dem Hintergrunde zu gänzlich geichloflen ; 
zur Seite führt eine ſchmale Treppe in den Schiffsraum hinab.) 

(Iſolde auf einem Ruhebett, das Gejiht in die Kiffen gedrüdt. — 
Brangäne, einen Teppich zuriüdgefchlagen Haltend, blidt zur Seite liber 
Bord.) 


Stimme eines jungen Seemanneß 
(aus der Höhe, wie vom Mafte her, vernehmbar). 


Weſt⸗wärts 
ſchweift der Blick; 
oſt⸗wärts 
ſtreicht das Schiff. 
Friſch weht der Wind 
der Heimath zu: — 
mein iriſch Kind, 
wo weileſt du? 
Sind's deiner Seufzer Wehen, 
die mir die Segel blähen? — 
1® 


Triſtan und Ifolde. 
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Derfonen. 


Triften. 

König Marke. 

Sfolde. 

Kurmwenal. 

Melot. 

Brangäne. 

Ein Hirt. 

Ein Steuermann. 
Schiffsvolk. Nitter und Knappen. 


Erfler Aufzug. 


(Zeltartige8 Gemad; auf dem Vorderdeck eines Seefchiffes, reich mit Tep- 
pichen bebangen, beim Beginne nad dem Hintergrunde zu gänzlich gefchloflen ; 
zur Seite führt eine ſchmale Treppe in den Schiffsraum hinab.) 

(Ffolde auf einem Ruhebett, dad Geſicht in die Kiffen gedrüdt. — 
Brangäne, einen Teppih zurüdgefchlagen haltend, blidt zur Seite über 
Bord.) 


Etimme eine3 jungen Seemanneß 
(aus der Höhe, wie vom Mafte her, vernehmbar). 
Weſt-wärts 
ſchweift der Blick; 
oft-wärts 
ftreiht das Schiff. 
Friſch weht der Wind 
der Heimath zu: — 
mein iriſch Kind, 
wo weileſt du? 
Sind's deiner Seufzer Wehen, 


die mir die Segel blähen? — 
1* 


Triftan und Sole. 


Wehe! Wehe, du Wind! 

Weh'! Ach wehe, mein Kind! 
Iriſche Maid, 

du wilde, minnige Maid ! 


Iſolde 
Gäh auffahrend). 
Wer wagt mich zu höhnen? 
(Sie blickt verflört um ſich.) 
Brangäne, du? — 
Eag’, wo find wir? 


Brangäne 
(an der ffnung). 
Blaue Streifen 
ftiegen in Weſten auf; 
fanft und fchnell 
jegelt das Schiff; 
auf ruhiger See vor Abend 
erreihen wir ſicher das Land. 


Iſolde. 
Welches Land? 


Krangäne. 


Kornwall's arünen Strand. 


Jſolde. 


Nimmermebr! 
Nicht deut, nicht morgen! 


Triſtan und Sfolde. 


Brangäne 
(läßt den Vorhang zufallen, und eilt beſtürzt zu IJſolde). 
Mas hör’ ih? Herrin! Ha! 


Sfolde 
. (wild vor fi Bin). 
Entartet Gefchledht, 
unwerth der Ahnen! 
Wohin, Mutter, 
vergab’it du die Macht, 
über Meer und Sturm zu gebieten ? 
D zahme Kunſt 
der Zauberin, 
die nur Balfamtränle noch brau't! 
Erwache mir wieder, 
fühne Gemalt, 
berauf aus dem Bufen, 
wo du dich barg’ft! 
Hört meinen Willen, 
zagende Winde! 
Heran zu Kampf 
und Wettergetöf, 
zu tobender Stürme 
wüthendem Wirbel! 
Treibt aus dem Schlaf 
dieß träumende Meer, 
wedt aus dem Grund 
feine grollende Gier; 
zeigt ihm die Beute, 
die ich ihm biete; 
yerfälag! es dieß trogige Schiff, 


Triſtan und Sfolde. . 


bes zerfchellten Trümmer verfchling’s ! 
Und was auf ihm lebt, 
den wehenden Athem, 

den laſſ' ich euch Winden aum Lohn! 


Brangäne 


(im äußerſten Schred, um Iſolde fi bemühend). 

Weh'! D meh’! 
Ah! Ad! 

Des Übels, das ich geahnt! — 
Iſolde! Herrin! 
Theures Herz! 

Nas barg'ſt du mir fo lang’? 
Nicht eine Thräne 

weinteft du Vater und Mutter; 
kaum einen Gruß 

den Bleibenden boteft du: 
von der Heimath jcheidend 
falt und ſtumm. 
bleib und ſchweigend 
auf der Fabrt. 
ohne Nabrung. 
odne Sihlaf, 
wild veritert. 
ſtarr und elend. -— 
wie antun ;&. 
ENTE En 


man Na wur ou Vor 
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Sage, fünde 

was dich quält. 

Herrin Iſolde, 

trautefte Holde! 
Soll fie werth fid dir wähnen, 
vertraue nun Brangänen! 


Sfolde. 


Luft! Luft! 
Mir erſtickt das Herz. 
Offne! Offne dort weit! 
(Brangäne zieht eilig die Vorhänge in der Mitte auseinander.) 


(Dan blickt dem Schiff entlang bis zum Steuerbord, über den Bord 
binaus auf das Meer und den Horizont. Um den Hauptmafl in der Mitte 
ift Scevoll, mit Tauen befchäjtigt, gelagert; fiber fie hinaus gewahrt man am 
Steuerbord Ritter und Knappen, ebenfallS gelagert; von ihnen etwas entfernt 
Triftan, mit verſchränkten Armen Rebend, und finnend in das Meer blidend; 
zu Füßen ihm, nadläffig ausgeftredt, Kurmwenal. — Vom Maſte ber, aus 
der Höße, vernimmt man wieder den Gefang des jungen Seemanne?.) 


Sfolde 
(deren Blick ſogleich Triftan fand, und flarr auf ihn gebeftet bleibt, dumpf 
tür fi). 
Mir erforen, — 
mir verloren, — 
hehr und beil, 
fühn und feig —: 


Triſtan und Iſolde. 


Tod geweihtes Haupt! 
Tod geweihtes Herz! 

(Zu Brangäne, unheimlich lachend.) 
Was hältſt von dem Knechte? 


Brangäne 
(ihrem Blicke folgend). 
Wen mein'ſt du? 


Iſolde. 


Dort den Helden, 
der meinem Blick 
den ſeinen birgt, 
in Scham und Scheue 
abwärts ſchaut: — 
ſag', wie dünkt er dich? 


Brangäne. 


Fräg'ſt du nach Triſtan, 
theure Frau, 
dem Wunder aller Reiche, 
dem hochgeprieſ'nen Mann, 
dem Helden ohne Gleiche, 
des Ruhmes Hort und Bann? 


Iſolde 
(fie verhohnend). 


Der zagend vor dem Streiche 
ſich flüchtet wo er kann, 
weil eine Braut als Leiche 
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er feinem Herrn gewann! — 
Dünkt es dich duntel, 
mein Gedicht? 
rag’ ihn denn felbft, 
den freien Mann, 
ob mir zu nah'n er wagt? 
Der Ehren Gruß 
und zücht’ge Acht 
vergißt der Herrin 
der zage Held, 
daß ihr Blid ihn nur nicht erreich — 
den Kühnen ohne Gleiche! 
D, er weiß 
wohl warum! — 
Zu dem Stolzen geh’, 
meld’ ihm der Herrin Wort: 
meinem Dienft bereit 
jhleunig foll er mir nah'n. 


Brangäne. 


Soll ich ihn bitten, 
dich zu grüßen ? 


Iſolde. 


Befehlen ließ’ 
dem Eigenbolbe 
Furcht der Herrin 
j ich, Iſolde. 
(Auf Iſold e's gebieterifchen Wink entfernt ſich Brangäne, und fchreitet 


dem Dei entlang dem Steuerbord zu, an den arbeitenden Seeleuten vorbei. 
Yfolde, mit Rarrem Blide ihr folgend, zieht ſich rücklings nad dem Ruhe⸗ 
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bett zurück, wo fie während des Folgenden bleibt, das Auge unabgewandt nad 
dem Steuerbord gerichtet.) 


Kurwenal 


(der Brangäne kommen ſieht, zupft, ohne ſich zu erheben, Triſt an am 
Gewande). 


Hab' Acht, Triſtan! 
Botſchaft von Iſolde. 


Triſtan 
(auffahrend). 
Was iſt? — Iſolde? — 
(Er faßt ſich ſchnell, als Brangäne vor ihm anlangt und ſich verneigt.) 
Von meiner Herrin ? — 
‚hr gehorfam 
was zu hören 


meldet höfiſch 


mir die traute Magd ? 


Brangäne. 
Mein Herre Triften, 
dih zu fehen 
wünſcht Iſolde, 
meine Frau. 


Triſtan. 
Grämt ſie die lange Fahrt, 
die geht zu End'; 
eh' noch die Sonne ſinkt, 
ſind wir am Land: 
was meine Frau mir befehle, 
treulich ſei's erfüllt. 


Triftan und Iſolde. 


Brangäne. 


So mög’ Herr Triftan 
zu ihr gehn: 
das ift der Herrin Wil. 


Triften. 


Wo dort die grünen Fluren 
dem Blid noch blau ſich färben, 
barrt mein König 
meiner Frau: 
zu ihm fie zu geleiten 
bald nah’ ich mich der Lichten; 
feinem gönnt’ ich 
diefe Gunft. 


Brangäne. 


Mein Herre Triftan, 
höre wohl: 
deine Dienſte 
will die Frau, 
daß du zur Stell’ ihr nahteſt, 
dort wo fie deiner harrt. 


Triftan. 


Auf jeder Stelle 

wo ich ſteh', 
getreulich dien' ich ihr, 
der Frauen. höchſter Ehr'. 

Ließ' ich das Steuer 

jetzt zur Stund', 
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14 Zriftan und Iſolde. 
(Iſolde erbebt fi mit verzweiflungsvoller Wuthgebärde.) 
Brangäne 
(ibr zu Füßen ſtürzend). 


Weh'! Ach, wehe! 
Dieß zu dulden! 


Iſolde 
(dem furchtbarſten Ausbruche nabe, ſchnell ſich zuſammenfaſſend. 


Doch nun von Triſtan: 
genau will ich's vernehmen. 


Brangäne. 


Ach, frage nicht! 


Iſolde. 


Frei ſag's ohne Furcht! 


Brangäne. 


Mit höf'ſchen Worten 
wich er aus. 


Iſolde. 
Doch ale du deutlich mahnteſt? 


Brangäne. 
Da ich zur Stell' 
ihn zu dir rief: 
wo er auch ſteh', 


Triftan und Iſolde. 


jo fagte er, 

getreulih dien’ er ihr, 

der rauen höchſter Ehr’; 
ließ’ er dad Steuer 
jegt zur Stund', 

wie lenkt’ er ficher den Kiel 

zu König Marke's Land ? 


$folde 
(ſchmerzlich bitter). 
„Wie lenkt' er ficher den Kiel 
zu König Marke's Land” — 
den Zins ihm audzuzahlen, 
den er aus Irland zog! 


Brangäne. 


Auf deine eig’nen Worte, 
ala ih ihm die entbot, 
ließ feinen Treuen Kurwenal — 


Sfolde 


Den hab’ ih wohl vernommen; 
fein Wort, dad mir entging. 
Erfuhr’ft du meine Schmach, 
nun höre, was fie mir ihuf. — 
Wie lachend fie 
mir Lieder fingen, 
wohl könnt' aud id erwidern: — 
von einem Kahn, 
der Hein und arm 
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14 Triftan und Iſolde. 
(Iſolde erhebt fih mit verzweiflungsvoller Wuthgebärbe.) 
Brangäne 
(ihr zu Füßen ftürzend). 


Weh'! Ach, wehe! 
Dieß zu dulden! 


Iſolde 
(dem furchtbarſten Ausbruche nahe, ſchnell ſich zuſammenfaſſend). 


Doch nun von Triſtan: 
genau will ich's vernehmen. 


Brangäne. 


Ach, frage nicht! 


Iſolde. 
Frei ſag's ohne Furcht! 


Brangäne. 


Mit höf'ſchen Worten 
wich er aus. 


Iſolde. 
Doch als du deutlich mahnteſt? 


Brangäne. 
Da ich zur Stell' 
ihn zu dir rief: 
wo er auch ſteh', 
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Triſtan und Iſolde. 


an Irland's Küſte ſchwamm; 
darinnen krank 
ein ſiecher Mann 
elend im Sterben lag. 
Iſolde's Kunſt 
"ward ihm bekannt; 
mit Heil-Salben 
‚ und Balfamjaft 
der Wunde, die ihn plagte, 
getreulich pflag fie da. 
Der „Zantris” 
mit forgender Lift fi nannte, 
als „Triſtan“ 
Iſold' ihn bald erfannte, 
da in des Müß’gen Schwerte 
eine Scharte fie gemahrte, 
darın genau 
fih fügt’ ein Splitter, 
den einft im Haupt 
des Iren-Ritter, 
zum Hohn ihr heimgefandt, 
mit kund'ger Hand fie fand. — 
Da fchrie’3 mir auf 
aus tiefftem Grund; 
mit dem hellen Schwert 
ih vor ihm ſtund, 
an ihm, dem Über-Frechen, 
Herrn Morold’3 Tod zu räden. 
Bon feinem Bette 
blidt' er ber, — 
nicht auf das Schwert, 
nicht auf die Hand, — 


Zrikın un> ehe 

er jab mir in die Augen. 

Seines Elendes 

jemmerte mid: 
das Schwert — das ließ ich fallen: 
tie Morold ihlug, die Wunde, 
fie heilt’ ich, daß er geiunde, 
und heim nah Haute lehre, — 


mit dem Blid wid nicht mehr beſchwere. 


Brangäne. 
I under! Wo hatt’ ih die Augen? 
Der Gaſt, den emft 
ih vilegen half — ? 


I olde. 

Sein Lob hörteft du eben: — 
„He! Unter He Triſtan““ — 
Ter war jener traurige Mann. — 
Er ſchwur mit taufend Eiden 
mir ew gen Dank und Treue. 

Run hör’ wie ein Held 

Eide halt! — 

Den als Tantrıs 
unerlannt ih entlafien, 

al Triitan 
ehrt‘ er fühn zurüd: 

auf ſtolzem Schiff 

von hohem Bord, 

Irland's Erbin 

begehrt‘ er zur Ch 


hart Wagner, Sei. Edrifien VL. 
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Triſtan und Iſolde 


für Kornwall's müden König, 
für Marke, ſeinen Ohm. 
Da Morold lebte, 
wer hätt’ es gewagt 
ung je ſolche Schmach zu bieten ? 
Für der zinspflichtigen 
Kornen Fürften 
um Irland's Krone zu werben ? 
D wehe mir! 
Ih ja war's, 
die heimlich felbft 
die Schmach fih ſchuf! 
Das rähende Schwert, 
ftatt e8 zu fchmingen, 
machtlos Tieß ich's fallen: — 
nun dien’ ih dem Bafallen. 


Brangäne. 


Da Friede, Sühn’ und Freundichaft 

von Allen ward bejchworen, 

wir freuten und all’ des Tag’s; 
wie ahnte mir da, 

daß dir es Kummer ſchüf'? 


Iſolde. 


O blinde Augen! 
Blöde Herzen! 
Zahmer Muth, 
verzagtes Schweigen! 
Wie anders prahlte 
Triſtan aus, 


Triftan und Iſolde. 


was ich verſchloſſen hielt! 
Die ſchweigend ihm 
das Leben gab, 
vor Feindes Rache 
ſchweigend ihn barg; 
was ſtumm ihr Schutz 
zum Heil ihm ſchuf, 
mit ihr — gab er es preis. 
Wie ſiegprangend, 
heil und hehr, 
laut und hell 
wies er auf mid: 
„das wär’ ein Schaf, 
mein Herr und Ohm; 
wie dünft’ euch die zur Eh’ ? 
Die fhmude rin 
bol’ ich ber; 
mit Steg’ und Wege 
wohl befannt, 
ein Wink, ich flieg’ 
nad Irenland; 
Iſolde, die ift euer: 
mir lat das Abenteuer” — 
Fluch dir, Verrudter! 
Fluch deinem Haupt! 
Rache, Tod! 
Tod uns Beiden! 


Brangäne 
(mit ungeftümer Zärtlichkeit fih auf Sfolde flürzend). 
D Süße! Traute! 
Theurel Holde! . 
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Triſtan und Iſolde. 


Gold'ne Herrin! 
Lieb' Iſolde! 
Hör' mich! Komme! 
Setz' dich her! — 
(Sie zieht Jſolde allmählich nach dem Ruhebett.) 


Welcher Mahn ? 
Melch’ eitle8 Zürnen ? 

Wie magft du dich bethören, 

nicht hell zu feh’n noch hören ? 
Mas je Herr Triitan 
dir verbanfte, 

fag’, Tonnt’ er’3 höher lohnen, 

als mit der herrlichiten der Kronen ? 
So dient’ er treu 
dem edlen Ohm, 
dir gab er der Welt 
begehrlichiten Lohn: 
dem eignen Erbe, 
ächt und edel, 

entjagt’ er zu deinen Füßen, 

ala Königin dich zu grüßen. 

(Da Kfolde fi) abmwendet, fährt fie immer traulicher fort.) 


Und warb er Marke 

dir zum Gemahl, 
wie mwollteft du die Wahl doch fchelten, 
muß er nicht werth dir gelten? 

Bon edler Art 

und mildem Muth, 

wer glihe dem Mann 

an Macht und Glanz ? 

Dem ein hehrſter Held 


Triftan und Iſolde. 2 


fo treulich dient, 
wer möchte fein Glück nicht theilen, 
ala Gattin bei ihm meilen ? 


Iſolde 
(ſtarr vor ſich hin blickend). 


Ungeminnt 
den hehrſten Mann 
ſtets mir nah' zu ſehen, — 
wie könnt' ich die Qual beſtehen! 


Brangäne. 


Was wähn'ſt du Arge? 
Ungeminnt? — 
(Sie nähert ſich ihr wieder ſchmeichelnd und koſend.) 


Wo lebte der Mann, 
der dich nicht liebte? 
Der Iſolde ſäh', 
und in Iſolden 

ſelig nicht ganz verging'? 
Doch, der dir erkoren, 
wär' er ſo kalt, 
zög' ihn von dir 
ein Zauber ab, 
den böſen wüßt' ich 
bald zu binden; 

ihn bannte der Minne Macht. 


(Mit geheimnißvoller Zutraulichleit ganz nahe zu Iſolden.) 


Kenn'ſt du der Mutter 
Künſte nicht? 
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Wähn'ſt du, die Alles 

Hug ermägt, 
ohne Rath in fremdes Land 
hätt’ fie mit dir mich entfandt ? 


Iſolde 
(däfter). 
Der Mutter Rath 
gemahnt mich recht; 
willlommen preif’ ich 
ihre Kunft: — 
Rache für den Verrat, — 
Ruh' in der Noth dem Herzen! — 
Den Schrein dort bring’ mir ber. 


Brangäne. 
Er birgt, was heil dir frommt. 
(Sie Holt eine Meine goltene Truhe herbei, Öffnet fie, und deutet auf ihren 
Subalt.) 
So reihte fie die Mutter, 
die mächt'gen Zaubertränfe. 
‚Für Weh' und Wunden 
Balfam hier; 
für böſe Gifte 
Gegen: Gift: — 
den hehrſten Trank, 
ich halt' ihn hier. 


Iſolde. 
Du irr'ſt, ich kenn' ihn beſſer; 


Friftan und Iſolde. 293° 


⸗ 


ein ſtarkes Zeichen 
ſchnitt ich ein: — 
der Trank iſt's, der mir frommt. 


(Sie ergreift ein Fläſchchen und zeigt es.) 


Brangäne 
(entfett zurildweichend). 
Der Todestranf ! 


(Kfolde hat fih vom Ruhebett erhoben, und vernimmt jetzt mit wachſendem 
Schreden den Ruf des Schiffsvolles:) 


„He! ha! ho! He! 
Am Untermaft 
die Segel ein! 
He! ha! ho! he!“ 


Iſolde. 


Das deutet ſchnelle Fahrt. 
Weh' mir! Nahe das Land! 


(Durch die Vorhänge tritt mit Ungeftüm Kurwenal herein.) 


Kurwenal. 
Auf, auf! Ihr Frauen! 
Friſch und froh! 
Raſch gerüſtet! 
Fertig, hurtig und flink! — 
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(Gemeſſener.) 


Und Frau Iſolden 
ſollt' ich ſagen 
von Held Triſtan, 
meinem Herrn: — 
vom Maſt der Freude Flagge, 
ſie wehe luſtig in's Land; 
in Marke's Königſchloſſe 
mach' ſie ihr Nahen bekannt. 
Drum Frau Iſolde 
bät' er eilen, 
für's Land ſich zu bereiten, 
daß er ſie könnt' geleiten. 


Iſolde 


(uachdem fie zuerſt bei der Meldung in Schauer zuſammengefahren, gefaßt und 
mit Würde). 
Herrn Triſtan bringe 
meinen Gruß, 
und meld' ihm was ich ſage. — 
Sollt' ich zur Seit' ihm gehen, 
vor König Marke zu ſtehen, 
nicht möcht' es nach Zucht 
und Fug geſcheh'n, 
empfing' ich Sühne 
nicht zuvor 
für ungeſühnte Schuld: 
drum ſuch' er meine Huld. 


(Kurwenal macht cine trotzige Gebärde. Iſolde Fährt mit Steigerung fort.) 


Du merke wohl 
und meld' es gut! — 
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Nicht wollt’ ich mich bereiten, 
an's Land ihn zu begleiten; 
nicht werd’ ich zur Seit’ ihm gehen, 
vor König Marke zu ftehen, 
begehrte Vergefien 
und Vergeben 
nah Zudt und Fug 
er nicht zuvor 
für ungebüßte Schuld: — 
bie böt' ihm meine Huld. 


Kurmenal. 
Sicher wißt, 
das fag’ ich ihm: 
nun harrt, wie er mich hört! 


(Er geht ſchnell zurüd.) 


Iſolde 


(eilt auf Brangäne zu und umarmt fie heftig). 


Nun leb' wohl, Brangäne 
Grüß’ mir die Welt, 
grüße mir Vater und Mutter! 


Brangäne. 


Was iſt's? Mas finn’ft du? 
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Wollteſt du flieh’n? 
Wohin follt’ ich dir folgen ? 


Sfolde 
(ſchnell gefaßt). 
Hörteft du nicht? 
Hier bleib’ ich; 
Triftan will ich erwarten. — 
Treu befolg’ 
was ich befehl’: 
den Sühne-Trant 
rüfte ſchnell, — 
du weißt, den ich dir wies. 


Brangäne. 


Und welden Trank? 


Iſolde 
(entnimmt dem Schreine das Fläſchchen). 


Dieſen Trank! 

In die gold'ne Schale 

gieß' ihn aus; 
gefüllt faßt ſie ihn ganz. 


Brangäne 
(voll Grauſen das Fläſchchen empfangend). 


Trau' ich dem Sinn? 


Iſolde. 


Sei du mir treu ! 
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Brangäne. 


Der Trank — für wen? 


Iſolde. 
Wer mich betrog. 


Brangäne. 
Triſtan? 


Iſolde. 


Trinke mir Sühne. 


Brangäne 
(zu Iſolde's Füßen ſtürzend). 
Entſetzen! Schone mich Arme! 


Iſolde 
(heftig). 
Schone du mich, 
untreue Magd! — 
Kenn'ſt du der Mutter 
Künſte nicht? 
Wähn'ſt du, die Alles 
klug erwägt, 
ohne Rath in fremdes Land 
hätt’ fie mit dir mich entſandt ? 
Für Weh’ und Wunden 
gab fie Balſam; 
für böfe Gifte 
Gegen-Gift: 
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für tiefſtes Weh', 

für höchſtes Leid — 
gab ſie den Todes-Trank. 
Der Tod nun ſag' ihr Dank! 


Brangäne 
(taum ihrer mächtig). 
O tiefſtes Weh'! 


Iſolde. 
Gehorch'ſt du mir nun? 


Brangäne. 


O höchſtes Leid! 


Iſolde. 


Biſt du mir treu? 


Brangäne. 


Der Trank? 


Kurwenal 
(die Vorhänge von außen zurückſchlagend). 
Herr Triſtan. 


Brangäne 


(erbebt ſich erſchrocken und verwirrt). 
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Sfolde 
(ſucht mit furctbarer Anftrengung fi zu faffen). 
Herr Triftan trete nah. 
(Kurmenal gebt wieder zurüd. Brangäne, kaum ihrer mächtig, wendet 
fih in den Hintergrund. Sfolde, ihr ganzes Gefügl zur Entſcheidung zu— 


fammeniafjend, ſchreitet langſam, mit großer Haltung, dem Nubebette zu, auf 
defien Kopfende fih ftütend fie den Blick feſt dem Eingange zumendet.) 


(Triſtan tritt ein, und bleibt ehrerbietig am Eingange ftchen. — Iſolde ift 
mit furchtbarer Aufregung in feinen Anblid verfunten. — Lange Schweigen.) 


Triſtan. 


Begehrt, Herrin, 
was ihr wünſcht. 


Iſolde. 
Wüßteſt du nicht 
was ich begehre, 
da doch die Furcht 
mir's zu erfüllen 
fern meinem Blick dich hielt? 


Triſtan. 


Ehr⸗Furcht 
hielt mich in Acht. 
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Iſolde. 
Der Ehre wenig 
boteſt du mir: 
mit off'nem Hohn 
verwehrteſt du 
Gehorſam meinem Gebot. 


Triſtan. 


Gehorſam einzig 
hielt mich in Bann. 


Iſolde. 


So dankt' ich Geringes 
deinem Herrn, 
rieth dir ſein Dienſt 
Un⸗Sitte 

gegen fein eigen Gemahl? 


Triitan. 
Sitte lehrt 
wo ich gelebt: 
zur Brautfahrt 
der Brautmwerber 
meide fern die Braut. 


Iſolde. 
Aus welcher Sorg'? 


Triſtan. 
Fragt die Sitte! 
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Iſolde. 


Da du ſo ſittſam, 
mein Herr Triſtan, 
auch einer Sitte 
ſei nun gemahnt: 
den Feind dir zu ſühnen, 
ſoll er als Freund dich rühmen. 


Triſtan. 
Und welchen Feind? 


Iſolde. 


Frag' deine Furcht! 
Blut⸗Schuld 
ſchwebt zwiſchen uns. 


Triſtan. 


Die ward geſühnt. 


Iſolde. 
Nicht zwiſchen uns. 


Triſtan. 
Im off'nen Feld 


vor allem Volk 
ward Ur-Fehde geſchworen. 


Iſolde. 
Nicht da war's, 
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wo ich Tantris barg, 
wo Triftan mir verfiel. 

Da ftand er herrlich, 

hehr und heil; 

doch was er ſchwur, 

das ſchwur ih nidt: — 
zu fchweigen hatt’ ich gelernt. 

Da in ftiller Kammer 

krank er lag, 

mit dem Schwerte ftumm 

ih vor ihm ftund, 
ſchwieg — da mein Mund, 
bannt’ — ich meine Hand, 

doch was einft mit Hand 

und Mund id) gelobt, 
das ſchwur ich ſchweigend zu halten. 
Nun will ich des Eides walten. 


Triftan. 
Was ſchwurt ihr, Frau? 


Iſolde. 
Rache für Morold. 


Triſtan. 
Müh't euch die? 


Iſolde. 


Wag'ſt du mir Hohn? — 
Angelobt war er mir, 
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der hehre Irenheld; 
ſeine Waffen hatt' ich geweiht, 
für mich zog er in Streit. 
Da er gefallen, 
fiel meine Ehr'; 
in des Herzens Schwere 
ſchwur ich den Eid, 
würd' ein Mann den Mord nicht ſühnen, 
wollt' ich Magd mich deſſ' erkühnen. — 
Siech und matt 
in meiner Macht, 
warum ich dich da nicht ſchlug, 
das ſag' dir mit leichtem Fug: — 
ich pflag des Wunden, 
daß den heil Geſunden 
rächend ſchlüge der Mann, 
der Iſolden ihn abgewann. — 
Dein Loos nun ſelber 
magſt du dir ſagen: 
da die Männer ſich all' ihm vertragen, 
wer muß nun Triſtan ſchlagen? 


Triſtan 
(bleich und düſter). 
War Morold dir ſo werth, 
nun wieder nimm das Schwert, 
und führ' es ſicher und feſt, 
daß du nicht dir's entfallen läſſ'ſt. 
(Er reicht ihr fein Schwert Hin.) 


Iſolde. 
Wie ſorgt' ich ſchlecht 


kichard Wagner, Bel. Schriften VII. 
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um deinen Herrn; 
was würde König 
Marke fagen, 
erſchlüg' ich ihm 
den beſten Knecht, 
der Kron' und Land ihm gewann, 


* 


den allertreu'ſten Mann? 
Duünkt dich fo wenig 
was er dir dankt, 
bring'ſt du die Irin 
ihm als Braut, 
daß er nicht ſchölte, 
ſchlüg' ich den Werber, 
der Urfehde-Pfand 
jo treu ihm liefert zur Hand? — 
Wahre dein Schwert ! 
Da einft ich's ſchwang, 
al3 mir die Rache 
im Bufen rang, 
al3 dein meſſender Blid 
mein Bild fich ftahl, 
ob ih Herrn Mare 
taug’ als Gemahl: 
das Schwert — da ließ ich's ſinken. 
Nun laſſ' ung Eühne trinfen! 
(Eie wintt Brangäne Dieſe fchaudert zufammen, ſchwankt unt 
zdgert im ihrer Bewegung. Iſolde treibt fie Durch gefteigerte Gebärde an. 


Als Brangäne zur Bereitung des Trankes fich anläßt, vernimmt man den 
Huf des 


Schiffsvolkes 
von aufen). 


Ho! he! ha! he! 
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Am Obermaſt 
die Segel ein! 
Ho! he! ha! he! 


Triſtan 
(aus finſterem Brüten auffahrend) 


Wo ſind wir? 


Iſolde. 
Hart am Ziel. 
Triſtan, gewinn' ich Sühne? 
Was haſt du mir zu ſagen? 


Triſtan 
(düſter). 
Des Schweigens Herrin 
heißt mich ſchweigen: 
faſſ' ich was fie verſchwieg, 
verſchweig' ich was ſie nicht faßt. 


Iſolde. 
Dein Schweigen faſſ' ich, 
weich'ſt du mir aus. 
Weigerſt du Sühne mir? 


Neue Schiffsruſe. Auf Iſolde's ungeduldigen Wink reiht Brangäne 
ihr die gefüllte Trinkſchale.) 


Iſolde 
mit dem Becher zu Triſtan tretend, der ihr ſtarr in die Augen blidt) 


Du hör’ft den Huf? 
3* 
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Wir ſind am Ziel: 
in kurzer Friſt 
ſteh'n wir — 

(mit leiſem Hohne) 
vor König Marke. 
Geleiteſt du mich, 
dünkt dich nicht lieb, 

darfſt du ſo ihm ſagen? 
„Mein Herr und Ohm, 
ſieh' die dir an! 
Ein ſanft'res Weib 
gewänn'ſt du nie. 
Ihren Angelobten 
erſchlug ich ihr einſt, 
ſein Haupt ſandt' ich ihr heim; 
die Wunde, die 
ſeine Wehr mir ſchuf, 
die hat ſie hold geheilt; 
mein Leben lag 
in ihrer Macht, 
das ſchenkte mir 
die milde Magd, 
und ihres Landes 
Schand' und Schmach, 
die gab fie mit darein, — 
dein Eh’gemahl zu fein. 
So guter Gaben 
holden Dant 
ſchuf mir ein füßer 
Eühne:Tranf: 
den bot mir ihre Huld, 
zu büßen alle Schuld.“ 


Zriftan und Iſolde. 


Schiffsruf 
(außen) 


Auf das Tau! 
Anker ab! 


Triſtan 
(wild auffahrend). 


Los den Anker! 
Das Steuer dem Strom! 
Den Winden Segel und Maſt! 


(Er entreißt Jſol den ungeſtüm die Trinkſchale.) 


Wohl kenn' ich Irland's 
Königin, 
und ihrer Künſte 
Wunderkraft: 
den Balſam nützt' ich, 
den ſie bot; 
den Becher nehm' ich nun, 
daß ganz ich heut' geneſe! 
Und achte auch 
des Sühne⸗-Eid's, 
den ich zum Dank dir ſage. — 
Triftan’3 Ehre — 
höchfte Treu’: 
Triftan’38 Elend — 
fühnfter Trotz. 
Trug des Herzens; 
Traum der Ahnung: 
ew'ger Trauer 
einz’ger Troft, 
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Wir find an Biel: 
in furzer Friſt 
fteh'n wir — 

(mit Yeifem Hohne) 
vor König Marke. 
Geleiteft du mid, 
dünft dich nicht lieb, 

darfit du fo ihm fagen? 
„Mein Herr und Ohm, 
fieh’ die dir an! 
Ein fanft’res Weib 
gewänn’st du nie. 
Ihren Angelobten 
erfchlug ich ihr einft, 


fein Haupt ſandt' ich ihr heim; 


die Wunde, die 

feine Wehr mir ſchuf, 
die hat fie hold geheilt; 

mein Leben lag 

in ihrer Macht, 

das fchenkte mir 

die milde Magp, 

und ihres Landes 

C hand’ und Schmad), 
die gab fie mit dareın, — 
dein Eh’gemahl zu fein. 

Co guter Gaben 

bolden Danf 

ſchuf mir ein füßer 

Cühne-Tranf: 
den bot mir ihre Hulp, 
zu büßen alle Schuld.“ 


Triſtan und Iſolde. 
Schiffsruf 
(außen) 


Auf das Tau! 
Anker ab! 


Triſtan 
(wild auffahrend). 


Los den Anker! 
Das Steuer dem Strom! 
Den Winden Segel und Maſt! 


(Er entreißt IJſol den ungeſtüm die Trinkſchale.) 


Wohl kenn' ich Irland's 
Königin, 
und ihrer Künſte 
Wunderkraft: 
den Balſam nützt' ich, 
den ſie bot; 
den Becher nehm' ich nun, 
daß ganz ich heut' geneſe! 
Und achte auch 
des Sühne⸗-Eid's, 
den ich zum Dank dir ſage. — 
Triſtan's Ehre — 
höchſte Treu': 
Triſtan's Elend — 
kühnſter Trotz. 
Trug des Herzens; 
Traum der Ahnung: 
ew'ger Trauer 
einz'ger Troſt, 
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Vergeſſens güt’ger Trank! 
Dich trink’ ih fonder Want. 
(Er feßt an und trintt.) 


Iſolde. 
Betrug auch hier? 
Mein die Hälfte! 
(Sie entwinder ihm den Becher.) 
Verräther, ich trink' fie dir! 


(Sie trinkt. Dann wirft ſie die Schale fort. — Beide, von Schauer er⸗ 
faßt, blicken ſich mit höchſter Aufregung, doch mit ſtarrer Haltung, unverwandt 
in die Augen, in deren Ausdruck der Todestrotz bald der Liebesgluth weicht. — 
Bittern ergreift fie. Sie faffen ſich krampfhaft an das Herz, — und führen die 
Hand wieder an die Stirn. — Dann ſuchen fie ſich wieder mit‘ dem Blicke, fenten 
ihn verwirrt, und heiten ihn von Neuem mit fleigender Sehnſucht auf einander.) 


Iſolde 
(mit bebender Stimmie). 
Triſtan! 


Triſtan 
(überſtrömend). 
Iſolde! 


Iſolde 
(an feine Bruſt ſinkend). 


Treuloſer Holder! 


Triſtan 
(mit Gluth fie umſaſſend). 


Seligſte Frau! 


Sie verbleiben in ſſummer Umarmung.) 
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Aus der Ferne vernimmt man Trompeten und Pofaunen, von außen auf dem 
Schiffe den Auf der 


Männer: 
Heil! Heil! 
König Marke! 
König Marke Heil! 


Brangäne 


(die, mit abgewandtem Geſicht, voll Verwirrung und Schauder fich über 
den Bord gelehnt hatte, wendet ſich jetst dem Anblid des in Liebesumarmung 
verjuntenen Paares zu, und ftürzt Gänderingend, - voll Berzweiflung, in den 
Bordergrund). 


Wehe! Wehe! 
Unabwendbar 
ewige Noth 
für furzen Tod! 
Thör’ger Treue 
trugvolles Werk 

blüht nun jammernd empor | 


(Zriftan und Iſolde fahren verwirrt aus der Umarmung auf.) 


Triftan. 


Was träumte mir 
von Zriftan’3 Chre ? 


Iſolde. 


Was träumte mir 
von Iſolde's Schmach? 


Triſtan. 


Du mir verloren? 
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Iſolde. 
Du mich verſtoßen? 


Triſtan. 


Trügenden Zaubers 
tückiſche Liſt! 


Iſolde. 


Thörigen Zürnens 
eitles Dräu'n! 


Triſtan. 
Iſolde! 


Iſolde. 


Triſtan! 
Trauteſter Mann! 


Triſtan. 
Süßeſte Maid! 


Beide. 
Wie ſich die Herzen 
wogend erheben! 
Wie alle Sinne 
wonnig erbeben! 
Sehnender Minne 
ſchwellendes Blühen, 
ſchmachtender Liebe 
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Aus der Ferne vernimmt man Trompeten und Bofaunen, von außen auf dem 
Schiffe den Auf der 


Männer: 
Heil! Heil! 
König Marke! 
König Marfe Heil! 


Brangäne 


(die, mit abgewandten Geficht, voll Verwirrung und Schauder fich über 
den Bord gelehrt hatte, wendet fich jet dein Anblid des in Liebesumarmung 
verfuntenen Paares zu, und ftürzt händeringend, - voll Verzweiflung, in den 
Bordergrund). 


Wehe! Wehe ! 
Unabmwendbar 
ewige Noth 
für furzen Tod! 
Thör’ger Treue 
trugvolleg Werk 

blüht nun jammernd empor ! 


(Triftan und Iſolde fahren verwirrt aus der Umarınung auf.) 


Triitan. 


Was träumte mir 
von Zriftan’3 Ehre ? 


Iſolde. 


Was träumte mir 
von Iſolde's Schmach? 


Triſtan. 


Du mir verloren ? 
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Glücklicher Held! — 
Mit reichem Hofgeſinde 

dort auf Nachen 

naht Herr Marke. 
Hei! wie die Fahrt ihn freut, 
daß er die Braut ſich freit! 


Triſtan 
(in Verwirrung aujblidend). 
Wer naht? 


Kurmwenal. 


Der König. 


Triitan. 
Welcher König ? 


Die Männer. 


Heil! König Marke 


Triftan. 
Marke? Was will er? 
(Er flarrt wie finnlos nach dem Lande.) 


Iſolde 
(in Verwirrung, zu Brangäne). 
Was iſt? Brangäne! 
Ha! Welcher Ruf? 
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Brangäne. 


Iſolde! Herrin! 
Faſſung nur heut'! 


Iſolde. 


Wo bin ich? Leb' ich? 
Ha, welcher Trank? 


Brangäne 
(verzweiſluugsvoll). 


Der Liebestrank. 


Iſolde 
(Harrt entſetzt auf Triſtan). 
Triſtan! 


Triſtan. 
Iſolde! 


Iſolde. 
Muß ich leben? 
(Sie ſtürzt ohnmächtig an ſeine Bruſt.) 


Brangäne 
(zu den Frauen). 
Helft der Herrin! 


11 Zriftan und Iſolde. 


Triftan. 


O MWonne voller Tüde ! 
D Trug-geweihtes Güde! 


Die Männer. 


Heil dem König! 
Kornwall Heil! 
(Leute find über Bord geftiegen, andere Gaben eine Brüde ausgelegt, und 


die Haltung Aller deutet auf die foeben bevorfichende Ankunft der Erwarteten, 
als der Vorhang ſchnell fällt.) 


Zweiter Aufzug. 
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ſäuſelnd Getön', 
das lachend ſchuttelt der Wind. 


Brangäne. 


Dich täuſcht deines Wunfches 
Ungeftüm, 
zu vernehmen was du wähn’ft: — 
ich höre der Hörner Schall. 


Iſolde 
(wieder lauſchend). 


Nicht Hörnerſchall 
tönt ſo hold; 
des Quelles ſanft 
rieſelnde Welle 
rauſcht ſo wonnig da her: 
wie hört’ ich fie, 
tof’ten noch Hörner? 
Sm Schweigen der Nacht 
nur lacht mir der Duell: 
der nteiner harrt 
in fchweigender Nacht, 
ala ob Hörner noch nah’ dir fchallten, 
willft du ihn fern mir halten? 


Brangäne. 


Der deiner harrt — 

o hör’ mein Warnen! -- 
deſſ' Harren Epäher zur Nadit. 

Weil du erblindet, 

wähn’ft du den Blid 
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der Welt erblöbet für euh? — 
Da dort an Schiffes Bord 
von Triftan’3 bebender Hand 
die bleiche Braut, 
faum ihrer mächtig, 
König Marke empfing — . 
ala Alles verwirrt 
auf die Wankende, 
der güt’ge König, 
mild beforgt, 
die Mühen der langen Fahrt, jah 
die du litteft, laut beflagt': 
- ein Einz’ger war's — 
ih achtet’ es wohl — 
der nur Triftan faßt’ in's Auge; 
mit böslicher Lift 
lauerndem Blid 
fudt’ er in feiner Miene 
zu finden, was ihm diene. 
Tüdifh lauſchend 
treff' ich ihn oft: 
der heimlich euch umgarnt, 
vor Melot ſeid gewarnt. 


Iſolde. 


Mein'ſt du Herrn Melot? 
O wie du dich trüg'ſt! 
Sit er nicht Triſtan's 
treu'ſter Freund? 
Muß mein Trauter mid meiden, 
Dann weilt er bei Melot allen. 
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Brangäne. 


Was mir ihn verdächtig, 
macht dir ihn theuer. 
Bon Triitan zu Marke 
iſt Melot’3 Weg ; 
dort ſä't er üble Saat. 
Die heut’ im Rath 
dieß nächtliche Sagen 
jo eilig ſchnell befchloffen, 
einem edlern Wild, 
als dein Wähnen meint, 
gilt ihre Jägers-Liſt. 


Iſolde. 


Dem Freunde zu lieb 
erfand dieſe Liſt 
aus Mit-Leid 
Melot der Freund: 
nun willſt du den Treuen ſchelten? 
Beſſer als du 
ſorgt er für mich; 
ihm öffnet er, 
was du mir ſperr'ſt: 
o ſpar' mir des Zögerns Noth! 
Das Zeichen, Brangäne! 
o gieb das Zeichen! 
Löſche des Lichtes 
letzten Schein! 
Daß ganz ſie ſich neige, 
winke der Nacht! 
Schon goß ſie ihr Schweigen 
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durh Hein und Haus; 
ſchon füllt fie das Herz 
mit mwonnigem Grauß: 
o löfche das Licht nun aus! 
Löſche den ſcheuchenden Schein ! 
Laſſ' meinen Liebiten ein! 


Brangäne. 


D laſſ' die warnende Bünde! 
Die Gefahr laſſ' fie dir zeigen! — 
D wehe! Wehe! 
Ah mir Armen! 
Des unfel’gen Trank's! 
Daß ich untreu 
einmal nur 
der Herrin Willen trog! 
Gehorcht' ich taub und blind, 
dein — Wert 
war dann der Tod: 
doch deine Schmad), 
deine fchmählichite Noth, 
mein — Verl 
muß ih Schuld’ge fie wiſſen! 


Iſolde. 


Dein — Verl? 
O thör’ge Magd! 
Frau Minne kennteſt du nicht? 
Nicht ihrer Wunder Macht? 
Des kühnſten Muthes 
Königin, 
Richard Wagner, Gel. Schriften VII. 
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des Welten⸗Werdens 
Walterin, 
Leben und Tod 
find ihr unterthan, 
die fie webt aus Luft und Leib, 
in Liebe wandelnd den Neid. 
Des Todes Werk 
nahm ich’3 vermeflen zur Hand, 
Frau Minne hat 
meiner Macht es entwandt: 
die Todgeweihte 
nahm fie in Pfand, 
faßte das Wert 
in ihre Hand; 
wie fie e8 wendet, 
wie fie es endet, 
was fie mir Tühret, 
wohin mich führet, 
ihr ward ich zu eigen: — 
nun lafj’ mich gehorfam zeigen! 


Brangäne. 


Und mußte der Minne 
tückiſcher Trant 

des Sinnes Licht dir verlöfchen; 
darfit du nicht fehen, 
wenn id dich warne: 
nur heute hör’, 
o hör’ mein Flehen! 

Der Gefahr leuchtendes Liht — 
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nur beute! heut’! — 
die Tadel dort löſche nicht! 


Iſolde 

(auf die Fackel zueilend und ſie erfaſſend). 
Die im Buſen mir 
die Gluth entfacht, 
die mir das Herze 
brennen macht, 
die mir als Tag 
der Seele lacht, 
Frau Minne will, 
es werde Nacht, 

daß hell ſie dorten leuchte, 

wo ſie dein Licht verſcheuchte. — 
Zur Warte du! 
Dort wache treu. 
Die Leuchte — 

wär's meines Lebens Licht, — 
lachend 

ſie zu löſchen zag' ich nicht. 

(Sie bat die Fackel herabgenommen und verlbſcht fie am Boden. Bran- 


ne wendet fih beftürzt ab, um auf einer äußeren Treppe die Zinne zu er- 
gen, wo fie laugfam verfchwindet.) 


4* 
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(Iſolde blickt erwartuugsvoll in einen Baumgang. Sie winkt. Ihre 
entzückte &ebärde deutet an, daß fie den von fern herannahenden Freund ge⸗ 
wahr geworden. Ungebufldige, höchſte Spannung. — Triftan flürzt herein; 
fie fliegt ihm mit einem yreudenfchrei entgegen. Glübende Umarmung.) 


Triiten. 
Iſolde! Geliebte! 


Iſolde. 
Triſtan! Geliebter! 


Beide. 


Biſt du mein? 

Hab' ich dich wieder? 
Darf ich dich faſſen? 
Kann ich. mir trauen? 
Endlich! Endlich! 

An meiner Bruſt! 
Fühl' ich dich wirklich? 
Biſt du es ſelbſt? 
Dieß deine Augen? 
Dieß dein Mund? 
Hier deine Hand? 
Hier dein Herz? 

Bin ich's? Biſt du's? 
Halt' ich dich feſt? 
Iſt es kein Trug? 
Iſt es kein Traum? 
O Wonne der Seele! 
O füße, hehrſte, 
kühnſte, ſchönſte, 
ſeligſte Luſt! 
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Ohne Gleiche! 
Überreiche! 
Überſelig! 
Ewig! Ewig! 
Ungeahnte, 
nie gekannte, 
überſchwänglich 
hoch erhab'ne! 
Freude⸗Jauchzen! 
Luft:Entzüden! 
Himmel-hödhftes 
Welt-Entrüden ! 
Mein Triftan ! 
Mein Iſolde! 
Triſtan! 
Iſolde! 
Mein und dein! 
Immer ein! 
Ewig, ewig ein! 


Iſolde. 


Wie lange fern! 
Wie fern ſo lang'! 


Triſtan. 


Wie weit ſo nah'! 
So nah' wie weit! 


Iſolde. 


O Freundesfeindin, 
böſe Ferne! 
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D träger Zeiten 
zögernde Länge! 


Triſtan. 
D Weit’ und Nähe, 
hart entzweite ! 
Holde Nähe, 
öde Weite! 


Iſolde. 


Im Dunkel du, 
im Lichte ich! 


Triſtan. 


Das Licht! Das Licht! 
O dieſes Licht! 
Wie lang' verloſch es nicht! 
Die Sonne ſank, 
der Tag verging; 
doch ſeinen Neid 
erſtickt' er nicht: 
ſein ſcheuchend Zeichen 
zündet er an, 
und ſteckt's an der Liebſten Thüre, 
daß nicht ich zu ihr führe. 


Iſolde. 


Doch der Liebſten Hand 
löſchte das Licht. 
Weſſ' die Magd ſich wehrte, 
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ſcheut' ih mich nidt: 
in Frau Minne's Macht und Schuss 
bot id dem Tage Trub. 


Triiten. 


Dem Tag! Dem Tag! 
Dem tüdifchen Tage, 
dem bärteften Feinde 
Haß und Klage! 

Wie du das Licht, 

o könnt' ich die Leuchte, 
ber Liebe Leiden zu rächen, 
dem frehen Tage verlöfchen ! 

Giebt's eine Noth, 

giebt’8 eine Bein, 

die er nicht wedt 

mit feinem Schein? 

Selbft in der Nacht 

dämmernder Pradt 
begt ihn Liebchen am Haus, 
ftredt mir drohend ihn aus. 


Sfolde. 

Hegt’ ihn die Liebite 

am eignen Haus, 

im eig’nen Herzen 

hell und kraus 

hegt’ ihn troßig 

einft mein Trauter, 
Triſtan, der mich betrog. 

War's nicht der Tag, 
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—— 


der aus ihm log, 
als er nach Irland 
werbend zog, 

für Marke mich zu frei'n, 

dem Tod die Treue zu weih'n? 


Triſtan. 


Der Tag! Der Tag, 
der dich umgliß, 
dahin, wo ſie 
der Sonne glich, 
in hehrſter Ehren 
Glanz und Licht 
Iſolde mir entrückt'! 
Was mir das Auge 
ſo entzückt', 
mein Herze tief 
zur Erde drückt': 
in lichten Tages Schein, 
wie war Iſolde mein? 


Iſolde. 
War ſie nicht dein, 
die dich erkor, 
was log der böſe 
Tag dir vor, 
daß, die für dich beſchieden, 
die Traute du verrietheſt? 


Triſtan. 
Was dich umgliß 
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mit hehrer Pracht, 
der Ehre Glanz, 
des Ruhmes Macht, 
an ſie mein Herz zu hangen, 
hielt mich der Wahn gefangen. 
Die mit des Schimmers 
hellſtem Schein 
mir Haupt und Scheitel 
licht beſchien, 
der Welten⸗Ehren 
Tages⸗Sonne, 
mit ihrer Strahlen 
eitler Wonne, 
durch Haupt und Scheitel 
drang mir ein, 
bis in des Herzens 
tiefften Schrein. 
Was dort in keuſcher Nacht 
dunkel verſchloſſen wacht', 
was ohne Wiſſ' und Wahn 
ich dämmernd dort empfah'n, 
ein Bild, das meine Augen 
zu ſchau'n ſich nicht getrauten, — 
von des Tages Schein betroffen 
lag mir's da ſchimmernd offen. 
Was mir ſo rühmlich 
ſchien und hehr, 
das růũhmt' ich hell 
vor allem Heer: 
vor allem Volke 
pries ich laut 
der Erde ſchönſte 
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Königs Braut. 

Dem Neid, den mir 

der Tag ermwedt, 

dem Eifer, ben 

mein Glüde fchredt', 
der Misgunft, die mir Ehren 
und Ruhm begann zu fchweren, 

denen bot ih Troß, 

und treu beichloß, 
um Ehr’ und Ruhm zu wahren, 
nah Irland ich zu fahren. ” 


Iſolde. 


O eitler Tages-Knecht! — 

Getäuſcht von ihm, 

der dich getäuſcht, 

wie mußt' ich liebend 

um dich leiden, 

den, in des Tages 

falſchem Prangen, 

von ſeines Gleißens 

Trug umfangen, 

dort, wo ihn Liebe 

heiß umfaßte, 

im tiefſten Herzen 

hell ich haßte! — 
Ach, in des Herzens Grunde ⸗ 
wie ſchmerzte tief die Wunde! 
Den dort ich heimlich barg, 
wie dünkt' er mich ſo arg, 
wenn in des Tages Scheine 
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der treu gehegte Eine 
der Liebe Blicken ſchwand, 
als Feind nur vor mir ſtand. 
Das als Verräther 
dich mir wies, 
dem Licht des Tages 
wollt’ ich entflieh’n, 
dorthin in die Nacht 
dich mit mir zieh'n, 
wo ber Täufhung Ende 
mein Herz mir verhieß, 
wo bed Trug's geahnter 
Wahn zerrinne: 
dort dir zu trinken 
ew'ge Minne, 
mit mir — di im Verein 
wollt’ ich dem Tode weih'n. 


Triften. 


In deiner Hand 
den füßen Tod, 
als ich ihn erkannt 
den fie mir bot; 
als mir die Ahnung 
hehr und gewiß 
zeigte, was mir 
die Sühne verhieß: 
da erbämmerte mild 
erhab’ner Macht 
im Bufen mir die Nadt; 
mein Tag war da vollbradit. 
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Iſolde. 


Doch ach! Dich täuſchte 
der falſche Trank, 
daß dir von Neuem 
die Nacht verſank; 
dem einzig am Tode lag, 
den gab er wieder dem Tag. 


Triſtan. 


D Heil dem Tranke! 
Heil feinem Saft! 
Heil feines Zauberd 
hehrer Kraft! 
Dur des Todes Thor, 
wo er mir floß, 
weit und offen 
er mir erfchloß, 
darin fonft ih nur träumend gewacht, 
das Wonnereih der Nacht. 
Bon dem Bild in des Herzens 
bergendem Schrein 
fcheucht’ er des Tages 
täufchenden Schein, 
daß nadt-fichtig mein Auge 
wahr e3 zu fehen tauge. 


Iſolde. 
Doch es rächte ſich 
der verſcheuchte Tag; 
mit deinen Sünden 
Rath's er pflag: 
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was dir gezeigt 
die dämmernde Nacht, 
an des Tag-Geſtirnes 
Königs⸗Macht 
mußteſt du's übergeben, 
um einſam 
in öder Pracht 
ſchimmernd dort zu leben. — 
Wie ertrug ich's nur? 
Wie ertrag' ich's noch? 


Triſtan. 


O! nun waren wir 
Nacht⸗geweihte: 
der tückiſche Tag, 
der Neid-bereite, 
trennen konnt' uns ſein Trug, 
doch nicht mehr täuſchen ſein Lug. 
Seine eitle Pracht, 
ſeinen prahlenden Schein 
verlacht, wem die Nacht 
den Blick geweih't: 
ſeines flackernden Lichtes 
flüchtige Blitze 
blenden nicht mehr 
unſ're Blicke. 
Wer des Todes Nacht 
liebend erſchau't, 
wem ſie ihr tief 
Geheimniß vertraut, 
des Tages Lügen, 


⸗ 
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(zu immer innigerer Umarmung auf einer Blumenbant fidh niederlaflend). 
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Ruhm und Ehr’, 
Macht und Gewinn, 
fo ſchimmernd hehr, 
wie eitler Staub der Sonnen 
ſind ſie vor dem zerſponnen. 
Selbſt um der Treu' 
und Freundſchaft Wahn 
dem treu'ſten Freunde 
iſt's gethan, 
ber in ber Liebe 
Nacht geichaut, 
dem fie ihr tief 
Geheimnig vertraut. 
In des Tages eitlem Wähnen 
bleibt ihm ein einzig Sehnen, 
das Sehnen hin 
zur heil’gen Nacht, 
wo urzewig, 
einzig wahr 
Liebes-Wonne ihm lacht. 


Beide 


D fin!’ hernieder, 
Nacht der Liebe, 
gieb Vergefien 

daß ich lebe; 
nimm mich auf 

in deinen Schooß, 
löfe von 

der Welt mich los! 
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Berlofgen nun 

die legte Leuchte; 
was wir badten, 
was und bäudhte, 
all’ Gedenken, 

all’ Gemahnen, 
heil'ger Dämm’rung 
hehres Ahnen 

löſcht des Mähnens Graus 
BWelt:erlöfend aus. 

Barg im Bufen 
und fi die Sonne, 
leuchten lachend 
Sterne der Wonne. 
Bon deinem Zauber 
fanft umfponnen, 
vor beinen Augen 
füß zerronnen, 

Herz an Herz bir, 
Mund an Mund, 
Eines Athems 
einiger Bund; — 
bricht mein Blick ſich 
wonn’-erblindet, 
erbleicht die Welt 
mit ihrem Blenden: 
“pie mir der Tag 
trügend 'erhellt, 

zu täufcendem Wahn 
entgegengeftellt, 
felbft — dann 

bin id) die Welt, 
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Itebe-beiligftes Leben, 

wonne⸗hehrſtes Weben, 

nieswieber-Erwadend 
wahnlos 

hold bewußter Wunſch. 


(Mit zurückgeſenkten Häuptern lange ſchweigende Umarmung Beider.) 


Brangäne 
(unſichtbar, von der Höhe der Zinne). 
Einſam wachend 
in der Nacht, 
wem der Traum 
der Liebe lacht, 
hab' der Einen 
Ruf in Acht, 
die den Schläfern 
Schlimmes ahnt, 
bange zum 
Erwachen mahnt. 
Habet Acht! 
Habet Acht! 
Bald entweicht die Nacht. 


Iſolde 
(leiſe). 
Lauſch', Geliebter! 


Triſtan 
(ebenſo). 


Laſſ' mich ſterben! 
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Iſolde. 
Neid'ſche Wache! 


Triſtan. 


Nie erwachen! 


Iſolde. 


Doch der Tag 
muß Triftan weden? 


Triftan. 


Laſſ' den Tag 
dem Tode weichen ! 


Iſolde. 
Tag und Tod 
mit gleichen Streichen 
ſollten unſ're 
Lieb' erreichen? 


Triſtan. 
Unſ're Liebe? 
Triſtan's Liebe? 
Dein' und mein', 
Iſolde's Liebe? 
Welches Todes Streichen 
könnte je ſie weichen? 
Stünd' er vor mir, 
der mächt'ge Tod, 


wie er mir Leib 
ichard Wagner, Geſ. Sqcriften VII. 5 
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und Leben bedroht', — 
die ich der Liebe 
ſo willig laſſe! — 
wie wär' ſeinen Streichen 
die Liebe ſelbſt zu erreichen? 
Stürb' ich nun ihr, 
der ſo gern ich ſterbe, 
wie könnte die Liebe 
mit mir ſterben? 
Die ewig lebende 
mit mir enden? 
Doch, ſtürbe nie ſeine Liebe, 
wie ſtürbe dann Triſtan 
ſeiner Liebe? 


Iſolde. 


Doch unſ're Liebe, 
heißt ſie nicht Triſtan 
und — Iſolde? 
Dieß ſüße Wörtlein: und, 
was es bindet, 
der Liebe Bund, 
wenn Triſtan ſtürb', 
zerſtört' es nicht der Tod? 


Triſtan.. 


Was ſtürbe dem Tod, 

als was uns ſtört, 

was Triſtan wehrt 
Iſolde immer zu lieben, 
ewig nur ihr zu leben? 
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Iſolde. 
Doch das Wörtlein: und, 
wär’ es zerſtört, 
wie anders als 
mit Iſolde's eig'nem Leben 
wär' Triſtan der Tod gegeben? 


Triſtan. 


So ſtarben wir, 

um ungetrennt, 

ewig einig, 

ohne End', 

ohn' Erwachen, 

ohne Bangen, 

namenlos 

in Lieb' umfangen, 
ganz uns ſelbſt gegeben 
der Liebe nur zu leben. 


Iſolde. 


So ſtürben wir, 
um ungetrennt — 


Triſtan. 
Ewig einig — 
Iſolde. 


Ohne End' — 


Triſtan. 
Ohn' Erwachen — 
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Iſolde. 
Ohne Bangen — 


Triſtan. 


Namenlos 
in Lieb' umfangen — 


Iſolde. 


Ganz uns ſelbſt gegeben, 
der Liebe nur zu leben? 


Brangäne 
(wie vorher). 
Habet Acht! 
Habet Acht! 
Schon weicht dem Tag die Nacht. 


Triſtan. 
Soll ich lauſchen? 


Iſolde. 
Laſſ' mich ſterben! 


Triſtan. 
Muß ich wachen? 


Iſolde. 


Nie erwachen! 


Triftan und Sfolde. 


Triftan. 


Coll der Tag 
noch Triftan mweden ? 


Sfolde. 


Laſſ' den Tag 
dem Tode weichen ! 


Triitan. 


Soll der Tod 

mit feinen Streichen 
ewig und 

den Tag verjcheuchen ? 


Iſolde. 


Der uns vereint, 
den ich dir bot, 
laſſ' ihm uns weih'n, 
dem ſüßen Tod! 
Mußte er uns 
das eine Thor, 
an dem wir ſtanden, verſchließen; 
zu der rechten Thür', 
die uns Minne erkor, 
hat ſie den Weg nun gewieſen. 


Triſtan. 


Des Tages Dräuen 
trotzten wir ſo? 
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Iſolde. 
Seinem Trug ewig zu flieh'n. 


Triſtan. 


Sein dämmernder Schein 
verſcheuchte uns nie? 


Iſolde. 
Ewig währ' uns die Nacht! 


Beide. 
O ſüße Nacht! 
Ew'ge Nacht! 
Hehr erhab'ne, 
Liebes-Nacht! 
Wen du umfangen, 
wem du gelacht, 
wie — wär' ohne Bangen 
aus dir er je erwacht? 
Nun banne das Bangen, 
holder Tod, 
ſehnend verlangter 
Liebes-Tod! 
In deinen Armen, 
dir geweiht, 
ur:heilig Erwarmen, 
von Erwachens Noth befreit. 
Wie es faſſen? 
Wie fie laſſen, - 
diefe Wonne, 
fern der Eonne, 
fern der Tage 
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Trennungs-Klage? 
Ohne Wähnen 
ſanftes Sehnen, 
ohne Bangen 
ſüß Verlangen; 
ohne Wehen 
hehr Vergehen, 
ohne Schmachten 
hold Umnachten; 
ohne Scheiden, 
ohne Meiden, 
traut allein, 
ewig heim, 
in ungemeſſ'nen Räumen 
überſel'ges Träumen. 
Du Iſolde, 
Triſtan ich, 
nicht mehr Triſtan, 
nicht Iſolde; 
ohne Nennen, 
ohne Trennen, 
neu Erkennen, 
neu Entbrennen; 
endlos ewig 
ein-bewußt: 
heiß erglühter Bruſt 
höchſte Liebes-Luſt! 


n hört einen Schrei Brangäne's, zugleich Waffeugeklirr. — Kurmwenal 
ftürzt, mit gezüdtem Schwerte zurfidweichend, berein.) 
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KRurmwenal. 
Fette dich, Triftan ! 


(Unmittelbar folgen ihm, heftig und vafh, Marke, Melot und mehrere 
Hofleute, die den Liebenden gegenüber zur Seite aubalten, und in verfchiebener 
* Bewegung die Augen auf fie beiten. Brangäne kommt zugleih von ber 
Binne herab, und flürzt auf Jſolde zu. Diefe‘, von unwillkürlicher Scham 
ergriffen, lehnt fih mit abgewandten Gefichte auf die Blumenbank. Triftan, 
in ebenfalls unwillkürlicher Bewegung, ftredt mit dem einen Arme den Mantel 
breit aud, fo daß er Iſolde vor den Bliden der Anlommenden verdedt. In 
diefer Stellung verbleibt ex längere Zeit, unbemweglich den flarren Blick auf die 
Männer gerichtet. — Morgendäminering.) 


Triftan 
(nah längerem Schweigen). 
Der öde Tag — 
zum legten Mal! 


Melot 
(zu Marke, der in fpracdjlofer Erſchütterung ftebt). 

Das ſollſt du, Herr, mir fagen, 
ob ich ihn recht verklagt? 
Das dir zum Pfand ich gab, 
ob ich mein Haupt gewahrt ? 

Ich zeigt’ ihn dir 

in off'ner That: 

Namen und Ehr’ 

hab’ id) getreu 
vor Schande dir bewahrt. 


Marte 
(mit zitternder Stimme). 
Ihateft du's wirklich ? 
Wähn’ft du das? — 
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Sieh’ ihn dort, 
den Treu’ften aller Treuen; 
blid’ auf ihn, . 
den freundlichſten der Freunde: 
ſeiner Treue 
frei'ſte That 
traf mein Herz 
mit feindlichſtem Verrath. 
Trog mich Triſtan, 
ſollt' ich hoffen, 
was ſein Trügen 
mir getroffen, 
ſei durch Melot's Rath 
redlich mir bewahrt? 


Triſtan 
(krampihaft heftig). 
Tags-Gefpeniter ! 
Morgen-Träume — 
täufhend und wüſt — 
entſchwebt, entmweicht! 


Marke 
(mit tiefer Ergriffenheit). 
Mir — dieß? 
Dieß —, Triftan, — mir? — 
Mohin nun Treue, 
da Triftan mich betrog ? 
Wohin nun Ehr' 
und ächte Art, 
da aller Ehren Hort, 
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da Triftan fie verlor? 

Die Triftan fi 

zum Schild erfor, 

wohin ift Tugend 

nun entfloh'n, 
da meinen Freund fie flieht ? 
da Triftan mich verrieth ? 


(Schweigen. — Triftan ſenkt langfam den Blick zu Boden; in feinen Diienen 
ift, während Marke fortfährt, zunehmende Trauer zu leſen.) 


Wozu die Dienfte 
ohne Zahl, 
der Ehren Ruhm, 
der Größe Macht, 

die Marken du gewannfft, 
mußt’ Ehr' und Ruhm, 
Größe und Mad, 
mußte die Dienfte . 

ohne Zahl 

dir Marke's Schmach bezahlen ? 
Dünfte zu menig 
dich fein Dank, 
dab was du erworben, 
Ruhm und Neid, 

er zu Erb’ und Eigen dir gab? 
Dem finderlos einft 
ſchwand fein Weib, 
fo liebt‘ er dich, 
daß nie auf's Neu’ 

ih Marke wollt’ vermählen. 
Da alles Volt 
zu Hof und Yand 
nit Bitt' und Dräuen 
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in ihn drang, 
die Königin dem Reiche, 
die Gattin ſich zu kieſen; 
da ſelber du 
den Ohm beſchwor'ſt, 
des Hofes Wunſch, 
des Landes Willen 
gütlich zu erfüllen: 
in Wehr gegen Hof und Land, 
in Wehr ſelbſt gegen dich, 
mit Güt' und Liſt 
weigert' er ſich, 
bis, Triſtan, du ihm drohteſt 
für immer zu meiden 
Hof und Land, 
würdeſt du ſelber 
nicht entſandt, 


dem König die Braut zu frei'n. 


Da ließ er's denn fo fein. — 

Dieß mwunderhehre Weib, 

‚ das mir dein Muth erwarb, 
wer durft' es ſehen, 
wer es kennen, 
wer mit Stolze 
ſein es nennen, 

ohne ſelig ſich zu preiſen? 
Der mein Wille 

nie zu nahen wagte, 
der mein Wunſch 

Ehrfurcht⸗ſcheu entſagte, 
die ſo herrlich 
hold erhaben 
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treu und hold, 
das fag’ ibm nun lol‘. 


Jĩolde. 

Du für ein fremdes Land 
ter freund fie einſtens warb, 

Wem Un⸗belden 

ea und dold. 
wahr dielde folgen. 
Nun fuhr“ du in dein Eisen, 
Nur EN nr za wie: 
me U ad mai Dei Sum, 
nu le Ri seuieamer? 
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um Ehr' und Ruhm 
mir war er beſorgt wie Keiner. 
Zum Übermuth 
trieb er mein Herz: 
die Schaar führt' er, 
die mich gedrängt, 
Ehr' und Ruhm mir zu mehren, 
dem König dich zu vermählen. — 
Dein Blick, Iſolde, 
blendet' auch ihn: 
aus Eifer verrieth 
mich der Freund 
dem König, den ich verrieth. — 
Wehr' dich, Melot! 


(Er dringt auf ihn ein; als Melot ihm das Schwert entgegenſtreckt, läßt 
iftan das feinige fallen und finft verwundet in Kurwenal's Arme. 
‚de ftürzt fi an feine Bruſt. Marke hält Melot zuriid. — Der Xor- 
J fällt ſchnell.) 


76 Triſtan und Iſolde. 


mir die Seele 
mußte laben, 
trotz — Feind und Gefahr, 
die fürſtliche Braut 
brachteſt du mir dar. 
Nun, da durch ſolchen 
Beſitz mein Herz 
du fühlſamer ſchuf'ſt 
als ſonſt dem Schmerz, 
dort wo am weichſten 
zart und offen, 
würd' es getroffen, 
nie zu hoffen, 
daß je ich könne geſunden, — 
warum ſo ſehrend 
Un⸗ſeliger, 
dort — nun mich verwunden? 
Dort mit der Waffe 
quälendem Gift, 
das Sinn und Hirn 
mir ſengend verſehrt; 
das mir dem Freund 
die Treue verwehrt, 
mein off'nes Herz 
erfüllt mit Verdacht, 
daß ich nun heimlich 
in dunkler Nacht 
den Freund lauſchend beſchleiche, 
meiner Ehren End' erreiche? 
Die kein Himmel erlöſt, 
warum — mir dieſe Hölle? 
Die kein Elend ſühnt, 
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warum — mir dieſe Schmach? 
Den unerforſchlich 
furchtbar tief 

geheimnißvollen Grund, 

wer macht der Welt ihn kund? 


Triſtan 
(das Auge mitleidig zu Marte erhebend). 
D König, dad — 
kann ich dir nicht jagen ; 
und was du fräg'ſt, 
das kannſt du nie erfahren. — 
Er wendet fich feitwärts zu Jſolde, melde die Augen fehnfüchtig zu ihm 
aufgefchlagen hat.) 
Wohin nun Trijtan fcheidet, 
wilft du, Iſold', ihm folgen ? 
Dem Land, das Triftan nıeint, 
der Sonne Licht nicht Scheint: 
es iſt das dunkel 
nächt'ge Land, 
daraus die Mutter 
einſt mich ſandt', 
als, den im Tode 
fie empfangen, 
im Tod' ſie ließ 
zum Licht gelangen. 
Was, da ſie mich gebar, 
ihr Liebesberge war, 
das Wunderreich der Nacht, 
aus der ich einſt erwacht, — 
das bietet dir Triſtan, 
dahin geht er voran. 
Ob ſie ihm folge 


der Freund ñe einitens warb, 
dem Un⸗holden 
treu und hold, 
mußt’ Jiolde folgen. 
Nun führ'ft du in dein Eigen, 
dein Erbe mir zu zeigen; 
wie flöh’ ih wohl das Land, 
das alle Welt umſpannt? 
Wo Triftan’s Haus und Heim, 
da kehr' Iſolde ein: 
auf dem fie folge 
treu und hold, 
den Weg nun zeig’ old’! 
(Zriftan küßt fie fanit auf die Stirn.) 


Melot 
wiltbend auffahrend). 
Verräther! Ha! 
Zur Rache, König! 
Duldeſt du dieſe Schmach? 


Triſtan 


lebt ſein Echwert md wendet ſich ſchnell um. 


Wer wagt fein Leben an das meine? 
Vrüubeſtet den Blick auf Melot.) 
Mein Ireund war der; 

vr minnte mich hoch und theuer: 
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um Ehr’ und Ruhm 
mir war er beforgt mie Seiner. 
Zum Übermuth 
trieb er mein Herz: 
die Schaar führt’ er, 
die mich gedrängt, 
Ehr’ und Nuhm mir zu mehren, 
dem König dich zu vermählen. — 
Dein Blid, Iſolde, 
blendet’ aud ihn: 
aus Eifer verrieth 
mid) der Freund 
dem König, den ich verriet. — 
Wehr’ did, Melot! 


(Er dringt auf ihn ein; als Melot ihm das Schwert entgegenftredt, läßt 
Zriftan das feinige fallen und ſinkt verwundet in Kurwenal's Arme. 
IAolde flürzt fih an feine Bruſt. Marke hält Melot zurüd. — Der Tor- 
bang fällt ſchnell.) 


Dritter Aufzug. 


(Burggarten. Zur einen Seite hohe Burggebäude, zur anderen eine mie⸗ 
drige Mauerbrüflung, von einer Warte unterbrocdden; im SHintergrunde das 
Burgthor. Die Lage ift auf felfiger Höhe anzunehmen; dur Offnungen blict 
man auf einen weiten Meereshorizont. Das Ganze macht den Eindrud der 
Herrenlofigteit, übel gepflegt, hie und da ſchadhaft und bewachfen.) 

(Im Bordergrunte, an der inneren Seite, liegt, unter dem Schatten eimer 
großen Linde, Triftan, auf einem Rubebette fchlafend, wie leblos ausgeftredt. 
Zu Hänpten ihm figt Kurmwenal, in Schner; über ihn bingebeugt, und forg- 
fam feinem Atem Taufchend. — Bon der Anßenfeite her Hört man, beim Auf- 
ziehen des Vorhanges, einen Hirtenreigen, fehnfüchtig und traurig auf einer 
Schalmei geblafen. Endlich erfceint der Hirt felbft über der Mauerbrüftung 
mit dem Oberleibe, und blidt theilnehmend bereit.) 


Hirt 

(leiſe). 
Kurwenal! He! — 
Sag' Kurwenal! — 
Hör' dort, Freund! 


(Da Kurwenal das Haupt nach ihm wendet.) 
Wacht er noch nicht? 
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(ſchüttelt trasırig mit dem Kopf). 


Erwachte er, 
wär's doch nur 

um für immer zu verſcheiden, 
erfchien zuvor 
die Ärztin nicht, 

die einz’ge, die ung hilft. 
Sah’it du noch nichts? 

Kein Schiff noch auf der See? — 


Hirt. 
Eine and’re Weife 
hörteft du dann, 
fo luſtig mie ich fie kann. 
Nun fag’ auch ehrlich, 
alter Freund: 
was hat's mit unf’rem Herrn? 


Kurwenal. 
Laſſ' die Frage; — 
du kannſt's doch nie erfahren. — 
Eifrig ſpäh', 
und ſieh'ſt du das Schiff, 
dann ſpiele luſtig und hell. 


Hirt 
(ſich wendend, und mit der Hand über'm Auge ſpähend). 


Od' und leer das Meer! — 


Er ſetzt die Schalmei an und verſchwindet blaſend: etwas ferner hört man 
längere Zeit den Reigen.) 
6 


Rigard Wagner, Sc. Schriften VI. 
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Triiten 
(nach Tangem Schweigen, ohne Bewegung, dumpf). 


Die alte Weiſe — 
was wedt fie mid? 


(Die Augen auffchlagend und das Haupt wenden.) 
Wo — bin ih? 


Kurwenal 
(ift erfchroden aufgefahren, lauſcht und beobachtet). 
Ha! — die Stimme! 
Seine Stimme! 
Triftan! Herr! 
Mein Held! Mein Triften! 


Triftan. 
Wer — ruft mid? 


Kurmenal. 


Endlich! Endlich! 
Leben! D Leben — 
füßes Leben — 

meinem Triftan neu gegeben! 


Triften 
(ein wenig auf dem Lager fich erhebend). 


Kurwenal — du? 
Wo — war ih? — 
Wo — bin ih? 


Zriftan und Iſolde. 


Kurmwenal. 


Kareol, Herr: 
Kenn’ft du die Burg 
ber Väter nicht? 


Triftan. 
Meiner Bäter ? 


Kurwenal. 
Schau' dich nur um! 


Triſtan. 
Was erklang mir? 


Kurwenal. 
Des Hirten Weiſe, 
die hörteſt du wieder; 
am Hügel ab 


hütet er deine Herde. 


Triſtan. 
- Meine Herde? 


Kurwenal. 


Herr, das mein' ich! 
Dein das Haus, 
Hof und Burg. 

Das Volk, getreu 
dem trauten Herrn, 
jo gut es konnt', 
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hat’3 Haus und Herb gepflegt, 
das einft mein Held 
zu Erb’ und Eigen 
an Leut’ und Volk verſchenkt, 
ala Alles er verließ, 
in ferne Land’ zu zieh'n. 


Triſtan. 
In welches Land? 


Kurwenal. 


Hei! nach Kornwall; 
kühn und wonnig 
was ſich da Glückes, 
Glanz und Ehren 
Triſtan hehr ertrotzt! 


Triſtan. 


Bin ich in Kornwall? 


Kurwenal. 


Nicht doch: in Kareol. 


Triſtan. 
Wie kam ich her? 


Kurwenal. 


Hei nun, wie du kam'ſt? 
Zu Roß ritteſt du nicht; 
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ein Schifflein führte dich her: 
doch zu dem Scifflein 
bier auf den Schultern 
trug ich dich: die find breit, 
die brachten dih dort zum Strand. — 
Nun biſt du daheim zu Land, 
im ächten Land, 
im Heiniath=Land, 
auf eig’ner Weid’ und Wonne, 
im Schein der alten Sonne, 
darin von Tod und Wunden 
du ſelig follft gefunden. 


Triſtan 
(nach einem kleinen Schweigen). 


Dünkt dich das, — 
ich weiß es anders, 
doch kann ich's dir nicht ſagen. 
Wo ich erwacht, 
weilt' ich nicht; 
doch wo ich weilte, 
das kann ich dir nicht ſagen. 
Die Sonne ſah ich nicht, 
nicht ſah ich Land noch Leute: 
doch was ich ſah, 
das kann ich dir nicht ſagen. 
Ich war — 
wo ich von je geweſen, 
wohin auf je ich gehe: 
“im weiten Neid) 
der Welten Nacht. 
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Nur ein Wiflen 

dort ung eigen: 

göttlich ew'ges 

Ur-Bergefien, — 
wie ſchwand mir feine Ahnung ? 
Sehnfücht'ge Mahnung, 

nenn’ ich dich, 

die neu dem Licht 
bes Tag’ mid) zugetrieben ? 
MWaseinzig mir geblieben, 
ein heiß-inbrünftig Lieben, 
aus Todes: Wonne⸗ Grauen 
jagt mich's, das Licht zu ſchauen, 
das trügend hell und golden 
noch dir, Iſolden, ſcheint! 


Kurwenal 


(birgt, von Grauſen gepackt', fein Haupt). 


Triſtan 
(allmählich ſich immer mehr aufrichtend). 

Iſolde noch 
im Reich der Sonne! 
Im Tagesſchimmer 
noch Iſolde! 
Welches Sehnen, 
welches Bangen, 
ſie zu ſehen 
welch' Verlangen! 
Krachend hört' ich 
hinter mir 
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ſchon des Todes 
Thor ſich ſchließen: 
weit nun ſteht es 
wieder offen; 
der Sonne Strahlen 
ſprengt' es auf: 
mit hell erſchloſſ'nen Augen 
‚muß ich der Nacht enttauchen, — 
ſie zu ſuchen, 
ſie zu ſehen, 
ſie zu finden, 
in der einzig 
zu vergehen, 
zu entſchwinden 
Triſtan iſt vergönnt. 
Weh', nun wächſt 
bleich und bang 
mir des Tages 
wilder Drang! 
Grell und täuſchend 
ſein Geſtirn 
weckt zu Trug 
und Wahn mein Hirn! 
Verfluchter Tag 
mit deinem Schein! 
Wach'ſt du ewig 
meiner Pein? 
Brennt ſie ewig, 
dieſe Leuchte, 
die ſelbſt Nachts 
von ihr mich ſcheuchte! 
Ach, Iſolde! 


88 


Triſtan und Iſolde. 


Süße! Holde! 

Wann — endlich, 

wann, ach wann 
löſcheſt du die Zünde, 
daß ſie mein Glück mir künde? 
Das Licht, wann löſcht es aus? 
Wann wird es Nacht im Haus? 


Kurwenal 
(heftig ergriffen). 
Der einſt ich trotzt', 
aus Treu' zu dir, 
mit dir nach ihr 
nun muß ich mich ſehnen! 
Glaub' meinem Wort, 
du ſollſt ſie ſehen, 
hier — und heut' — 
den Troſt kann ich dir geben, 
iſt ſie nur ſelbſt noch am Leben. 


Triſtan. 
Noch loſch das Licht nicht aus, 
noch ward's nicht Nacht im Haus. 
Iſolde lebt und wacht, 
ſie rief mich aus der Nacht. 


Kurwenal. 
Lebt ſie denn, 
fo laſſ' dir Hoffnung lachen. — 
Muß Kurwenal dumm dir gelten, 
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heut’ ſollſt du ihn nicht fchelten. 
Wie todt lag’ft du 
feit dem Tag, 
da Melot, der Verruchte, 
dir eine Wunde fehlug. 
Die böfe Wunde, 
wie fie heilen ? 
Mir thör’gem Manne 
dünkt' es da, 
wer einſt dir Morold's 
Wunde ſchloß, 
der heilte leicht die Plagen 
von Melot's Wehr geſchlagen. 
Die beſte Ärztin 
bald ich fand; 
nach Kornwall hab' ich 
ausgeſandt: 
ein treuer Mann 
wohl über's Meer 
bringt dir Iſolden her. 


Triſtan. 


Iſolde kommt! 
Iſolde naht! — 
O Treue! hehre, 
holde Treue! 
Mein Kurwenal, 
du trauter Freund, 
du Treuer ohne Wanten, 
wie fol dir Triftan danken? 
Mein Schild, mein Schirm 
in Kampf und Streit; 
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zu Luft und Leid 
mir ftet3 bereit: 
wen ich gehaßt, 
den haßteſt du; 
wen ich geminnt, 
den minnteſt bu. 
Dem guten Warte, 
dient’ ih ihm hold, 
wie mwar'ft du ihm treuer ald Gold! 
Mußt' ich 'verrathen 
den edlen Herrn, 
wie betrog’ft du ihn da fo gern! 
Dir nicht eigen, 
einzig mein, 
mit⸗leideſt du, 
wenn ich leide: — - 
nur — was ich leide, 
das — kannſt du nicht leiden! 
Dieß furdtbare Sehnen, 
das mich ſehrt; 
dieß ſchmachtende Brennen, 
das mich zehrt: 
wollt’ ich dir's nennen, 
fönnteft du’s fennen, — 
nicht hier würdeſt du meilen ; 
zur Warte müßteft du eilen, 
mit allen Sinnen 
jehnend von binnen 
nah dorten trachten und fpähen, 
wo ihre Zegel ſich blähen; 
wo vor den Winden, 
mich zu finden,. 
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von der Liebe Drang befeuert, 
Iſolde zu mir fteuert! — 
Es naht, e8 naht 
mit muthiger Haft! 
Sie weh't, fie weh't, 
die Flagge am Maft. 
Das Schiff, das Schiff! 
Dort ftreicht es am Riff! 
Sieh'ſt du es nicht ? 
Kurmwenal, fieh’ft du es nicht ? 


(Da Kurmwenal, umZTriftan nicht zu verlaffen, zögert, und Triftan in 
chweigender Spannung nad) ihm blickt, ertönt, wie zu Anfang, näher, dann 
erner, die Flagende Weife des Hirten.) 


Kurwenal 
(niedergeſchlagen). 
Noch iſt kein Schiff zu ſeh'n! 


Triſtan 


bat mit abnehmender Aufregung gelauſcht, und beginnt dann mit wachſender 
Schwermutb): 
Muß ih dich fo verfteh'n, 
du alte, ernite Weife, 
mit deiner Klage Klang? — 
Durch Abendwehen 
drang ſie bang, 
als einſt dem Kind 
des Vaters Tod verkündet: 
durch Morgengrauen 
bang und bänger, 
als der Sohn 
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der Mutter 2008 vernahm. 
Da er mich zeugt’ und ftarb, 
fie fterbend mich gebar, 
die alte Weife 
jehnfuchts=bang 
zu ihnen wohl 
auch Flagend drang, 
die einft mich frug, 
und jetzt mich frägt, 
zu welchem 2008 erforen 
ih damals wohl geboren ? 
Zu weldem 2008 ? — 
Die alte Weife 
fagt mir's wieder: — 
mich fehnen — und fterben, 
fterben — und mid fehnen! 
Nein! ah nein! 
So heißt fie nicht: 
Sehnen! Sehnen — 
im Sterben mid) zu fehnen, 
vor Sehnſucht nicht zu Sterben! — 
Die nicht erftirbt, 
fehnend nun ruft 
nad Sterbens Ruh' 
fie der fernen Ärztin zu. — 
Eterbend lag id) 
ftumm im Kahn, 
der Wunde Gift 
dem Herzen nah: 
Sehnſucht Hagend 
lang die Weiſe; 
den Segel blähte der Wind 
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hin zu Irland's Kind. 
Die Wunde, die 
ſie heilend ſchloß, 
riß mit dem Schwert 
ſie wieder los; 
das Schwert dann aber 
ließ ſie ſinken, 
den Gifttrank gab ſie 
mir zu trinken; 
wie ich da hoffte 
ganz zu geneſen, 
da ward der ſehrend'ſte 
Zauber erleſen, 
daß nie ich ſollte ſterben, 
mich ew'ger Qual vererben. 
Der Trank! Der Trank! 
Der furchtbare Trank! 
Wie vom Herzen zum Hirn 
er wüthend mir drang! 
Kein Heil nun kann, 
kein ſüßer Tod 
je mich befrei'n 
von der Sehnſucht Noth. 
Nirgends, ach nirgends 
find' ich Ruh'; 
mich wirft die Nacht 
dem Tage zu, 
um ewig an meinen Leiden 
der Sonne Auge zu weiden. 
O dieſer Sonne 
ſengender Strahl, 
wie brennt mir das Herz 
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ſeine glühende Qual! 

Für dieſer Hitze 

heißes Verſchmachten 

ach! keines Schattens 

kühlend Umnachten! 

Für dieſer Schmerzen 

ſchreckliche Pein, 

welcher Balſam ſollte 

mir Lind'rung verleih'n? 

Den furchtbaren Trank, 

der der Qual mich vertraut, 

ich ſelbſt, ich ſelbſt — 

ich hab' ihn gebrau't! 

Aus Vaters⸗Noth 

und Mutter⸗-Weh', 

aus Liebesthränen 

eh' und je, 

aus Lachen und Weinen, 

Wonnen und Wunden, 

hab' ich des Trankes 

Gifte gefunden! 

Den ich gebrau't, 

der mir gefloſſen, 

den Wonne ⸗ſchlürfend 

je ich genoſſen, — 
verflucht ſei, furchtbarer Trank! 
Verflucht, wer dich gebrau't! 

(Er finkt ohnmächtig zurück.) 


Kurwenal 
(der vergebens T riſtan zu mäßigen fuchte, ſchreit entſetzt laut auf). 
Mein Herre! Triſtan! — 
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Shredliher Zauber! — 
D Minne:Trug ! 
O Liebes-Zmang! 
Der Welt holdeſter Wahn, 
wie ift’3 um dich gethan! — 
Hier liegt er nun, 
der monnige Mann, 
der wie Keiner geliebt und geminnt: 
nun feht, was von ihm 
fie Dantes gewann, 
was je fih Minne gewinnt! 
Bilt du nun tobt? 
Leb’ft du noch? 
Hat dich der Fluch entführt? — 
D Wonne ! Nein! 
Er regt fih! Er lebt! — 
Wie fanft er die Lippen rührt! 


Triſtan 
(langſam wieder zu ſich kommend). 
Das Schiff — ſieh'ſt du's noch nicht? 


Kurwenal. 
Das Schiff? Gewiß, 
das nah't noch heut'; 
es kann nicht lang' mehr ſäumen. 


Triſtan. 


Und d'rauf Iſolde, 
wie ſie winkt — 
wie ſie hold 
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mir Sühne trinkt ? 
Sieh'ſt du fie? 

Sieh'ſt du fie noch nicht? 
Wie fie felig, 
hehr und milde 
wandelt durch 
des Meer’3 Gefilde ? 
Auf wonniger Blumen 
fanften Wogen 
kommt fie licht 
an's Land gezogen: 
fie lächelt mir Troſt 
und füße Rub’; 
fie führt mir legte 
Labung zu. 

Iſolde! Ach, Iſolde, 

wie hold, wie ſchön biſt dul — 
Und Kurwenal, wie? 
Du ſäh'ſt ſie nicht? 
Hinauf zur Warte, 
du blöder Wicht, 

was ſo hell und licht ich ſehe, 

daß das dir nicht entgehe. 
Hör'ſt du mich nicht? 
Zur Warte ſchnell! 
Eilig zur Warte! 
Biſt du zur Stell'? 
Das Schiff, das Schiff! 
Iſolden's Schiff — 
du mußt es ſehen, 
mußt es ſehen! 

Das Schiff— ſäh'ſt du's noch nicht? 
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dährend Kurmwenal noch zögernd mit Triftan ringt, läßt der Hirt von 
außen einen Tuftigen Reigen vernehmeit.) 


Kurmenal 
(freudig auffpringend und der Warte zu eilend). 


D Wonne ! Freude! 
Ha! Das ShHiff! 
Bon Norden feh’ ich's nah’n. 


Triitan 
(mit wachfender Begeifterung). 
Wußt' ich's nicht ? 
Sagt’ ih es nicht ? 
Daß fie noch lebt, 
noch Leben mir mebt ? 
Die mir Iſolde 
einzig enthält, 
wie wär’ Iſolde 
mir aus der Welt? 


Kurmenal 
(von der Warte zurüdrufend). 
Hahei! Hahei! 
Wie es muthig fteuert! 
Wie ſtark das Segel fich bläht! 
Wie es jagt! Wie es fliegt! 


Triftan. 
Die Flagge? Die Flagge? 


Kurwenal. 


Der Freude Flagge 
am Wimpel luſtig und hell. 
tichard Wagner, Geſ. Schriften VII. 7 
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Triften 
(auf tem Lager hoch ſich aufrichtend). 
Heiaha! Der Freude! 
Hel am Tage 
zu mir Iſolde, 
Sfolde zu mir! — 
Gieh’ft du fie felbjt? 


Kurwenal. 


Jetzt ſchwand das Schiff 
hinter dem Fels. 


Triſtan. 


Hinter dem Riff? 

Bringt es Gefahr? 

Dort wüthet die Brandung, 
ſcheitern die Schiffe. — 
Das Steuer, wer führt's? 


Kurwenal. 


Der ſicherſte Seemann. 


Triſtan. 


Verrieth' er mich? 
Wär' er Melot's Genoß? 


Kurwenal. 


Trau' ihm wie mir! 


Triſtan und Iſolde. 


Triſtan. 
Verräther auch du! — 
Un⸗ſeliger! 

Siceh'ſt du fie wieder? 


Kurwenal. 


Noch nicht. 


Triſtan. 


Verloren! 


' 


Kurmwenal. 
Haha! Heiahaha! 
Vorbei! Vorbei! 
Glücklich vorbei! 
Im fih’ren Strom 
fteuert zum Hafen das Schiff. 


Triftan. 


Heiaha! Kurmenal! 
Treuefter Freund! 

Al’ mein Hab’ und Gut 
erb’ft Du noch heut’. 


Kurwenal. 


Sie nahen im Flug. 


Triſtan. 
Sieh'ſt du fie endlich? 


Sieh'ſt du Iſolde? 
7* 
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Kurmwenal. 


Eie iſt's! Sie winft! 


Triftan. 
O ſeligſtes Weib! 


Kurwenal. 
Im Hafen der Kiel! — 
Iſolde — ha! 
mit einem Sprung 
ſpringt ſie vom Bord zum Strand. 


Triſtan. 


Herab von der Warte! 
Müßiger Gaffer! 
Hinab! Hinab 

an den Strand! 


Hilf ihr! Hilf meiner Frau! 


Kurwenal. 


Sie trag' ich herauf: 
trau' meinen Armen! 
Doch du, Triſtan, 
bleib' mir treulich am Bett! 
(Er eilt durch das Thor hinab.) 


Triſtan. 


Ha, dieſe Sonne! 
Ha, dieſer Tag! 
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Ha, diefer Wonne 

fonnigfter Tag! 

Jagendes Blut, 

jauchzender Muth! 

Luft ohne Maaßen, 

freudiges Rafen: 

auf des Lager Bann 

wie fie ertragen ? 

Wohlauf und daran, 

wo die Herzen fehlagen ! 

Triftan, der Help, 

in jubelnder Kraft 

hat ih vom Tod 

emporgerafft! 

Mit blutender Wunde 
befämpft’ ich einft Morolden: 

mit blutender Wunde 
erjag’ ich mir heut’ Iſolden. 

Hahei! Mein Blut, 

Iuftig nun fliege! 

Die mir die Wunde 

auf ewig fchließe, 

fie naht wie ein Held, 

fie naht mir zum Heil: 

vergehe die Welt 

meiner jauchzenden Eil’ ! 


(Er Bat fi ganz aufgerafft, und fpringt jet vom Lager.) 


$folde 
(von außen rufend). 


Triftan ! Triftan! Geliebter! 


102 Triſtan und Iſolde. 


Triſtan 
(in der furchtbarſten Aufregung). 
Wie hör' ich das Licht? 
Die Leuchte — ha! 
Die Leuchte verliſcht! 
Zu ihr! Zu ihr! 


(Er ſtürzt tanumelnd der hereineilenden Zfolde entgegen. In der Mit 
der Bühne begegnen fie fidh.) 


Iſolde. 
Triſtan! Ha! 


Triſtan 
(in Iſolde's Arme ſinkend). 
Iſolde! — 
(Den Blick zu ihr Anjgeheitet, ſinkt er leblos in ihren Armen langfan zu Yod 


Iſolde 
ad einem Schrei). 
Ich bin's, id bin's — 
ſüßeſter Freund! 
Auf! noch einmal! 
Hör' meinen Ruf! 
Achteſt du nicht? 
Iſolde ruft: 
Iſolde kam, 
mit Triſtan treu zu ſterben. 
Bleib'ſt du mir ſtumm? 
Nur eine Stunde, — 
nur eine Stunde 
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bleibe mir wach! 
So bange Tage 
wachte ſie jehnend, 
um eine Stunde 
mit dir noch zu wachen. 
Betrügt Iſolden, 
betrügt ſie Triſtan 
um dieſes einz'ge 
ewig⸗kurze 

letzte Welten-Glück? — 
Die Wunde — wo? 
Laſſ' fie mich heilen, 
daß monnig und hehr 
die Nacht wir theilen. 
Nicht an der Wunde, 


an der Wunde ftirb mir nicht! 


Uns beiden vereint 
erlöfche das Lebensliht! — 

Gebrochen der Blid! — 

Still das Herz! — 

Treulofer Triftan, 

mir biefen Schmerz ? 

Nicht eines Athens 

flücht’ges Weh'n ? 

Muß fie nun jammernd 

vor dir fteh'n, 


die fi) wonnig dir zu vermählen 


muthig fam über Meer ? 
Zu fpät! Zu fpät! 
Troßiger Mann! 
Straf'ſt du mid fo 
mit härteftem Bann ? 
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Ganz ohne Huld 
meiner Leidens-Schuld? 
Nicht meine Klagen 
darf ih dir fagen? 
Nur einmal, ad! 
Nur einmal noch! — 
Triſtan — ha! 
horch — er wacht! 
Geliebter — 
— Nacht! 

(Sie ſinkt ohnmächtig Über ter Leiche zufammen.) 


4 


(Kurmwenal war fogleih hinter Iſolde zurückzekommen; ſprachlos in 
furdtbarer Erſchütterung bat er dem Auftritte beigewohnt, und bewegungsles 
auf Triſtan hingeſtarrt.) 


(Aus der Tieie bört man jetzt dumpfes Getümmel und Waffengellirr. — 
Der Hirt lommt über die Dauer geftiegen, baftig und leife zu Kurmenal 
fi wendend.) 


Hirt. 
Kurwenal! Hör’! 
Ein zweites Schiff. 


(Kurwenal fährt auf und blickt über die Brüftung, während der Hirt aus 
der Ferne erfhüttert auf Zriftan und Jfolde fieht.) 


Kurmwenal 
(in Wuth ausbrechend). 
Tod und Hölle! 
Alles zur Hand! 
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Marfe und Melot 
hab’ ich erfannt. — 
Waffen und Steine! 
Hilf mir! An's Thor! 


fpringt mit dem Hirt an das Thor, das Beide in der Haft zu ver- 
ranımeln fuchen.) 


Der Steuermann 
(ftürzt herein). 
Marke mir nad) 
mit Mann und Bolf! 
Vergeb’ne Wehr! 
Bemältigt find wir. 


Kurwenal. 
Stell' dich, und hilf! — 
So lang' ich lebe, 
lugt mir Keiner herein! 


Brangäne's Stimme 
(außen, von unten her). 


Iſolde, Herrin! 


Kurwenal. 


Brangäne's Ruf? 
Hinabrufend.) 
Was ſuch'ſt du hier? 


Brangäne. 


Schließ' nicht, Kurwenal! 
Wo iſt Iſolde? 
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Kurmwenal. 


Berräth'rin au du? 
Weh’ dir, Verruchte! 


Melot’s Stimme 
(von außen). 


HZurüd, du Thor! 
Stemm' dich dort nicht ! 


Kurwenal. 

Heiaha dem Tag, 

da ich dich treffe! 
Stirb, Shändliher Wicht! 


(Melot, mit gewaffneten Männern', erfcheint unter dem Thor. 
fürzt fi) auf ihn und fredt ihn zu Boden.) 


Melot 
(fterbend). 
Mehe mir! —- Triftan! 


Brangäne 
(immer noch augen). 


Kurwenal! Wüthender! 
Hör’, du betrüg'ſt dich. 


Kurmenal. 


Treulofe Magd! — 

D'rauf! Vir nad: 

Werft fie zurüd! 
(Sie fämpfen.) 


Kurwe 
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Marte 
(von aufen). 


Halte, Rafender! 
Bit du von Sinnen? 


Kurmenal. 
Hier mwüthet der Tod 
Nichts and’res, König, 
ift hier zu holen: 


willſt du ihn kieſen, fo fomm’ ! 


(Er dringt auf ihu ein.) 


Marke. 
Zurüd, Wahnfinniger ! 


Brangäne 


bat fich feitwärt3 über Die Mauer geſchwungen, uud eilt in den Vordergrund). 


Iſolde! Herrin! 
Glück und Heil! — 
Was feh’ ich, ha! 
Leb’ft du? Iſolde! 


(Sie fürzt auf Zfolde und müht fih um fie. — Während dem hat 
Rarte mit feinem Geiolge Kurwenal mit defien Helfern zurüdgetrieben, und 
ringt herein. Kurmwenal, fchwer verwundet, ſchwankt vor ihm ber nach dem 


Marke. 


D Trug und Wahn! 
Triſtan, wo bift du? 
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Kurmenal. 


Da liegt er — da — 
bier, wo ich liege —! 


(Er fintt bei Triftan’3 Füßen zufammen.) 


Marke. 


Triſtan! Triſtan! 
Iſolde! Weh'! 


Kurwenal 
(nad Triſtan's Hand faſſend). 


Triſtan! Trauter! 
Schilt mich nicht, 
daß der Treue auch mit kommt! 


(Er ſtirbt.) 


Marke. 


Todt denn Alles! 

Alles todt? 
Mein Held! Mein Triſtan! 
Trauteſter Freund! 
Auch heute noch 

mußt du den Freund verrathen? 
Heut', wo er kommt 

dir höchſte Treu' zu bewähren? 
Erwach'! Erwach'! 

Erwache meinem Jammer, 

du treulos treueſter Freund! 
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Brangäne 
(die in ihren Arınen Iſolde wieder zu ſich gebracht). 
Sie wacht! Sie lebt! 
Iſolde, hör’! 
Hör’ mid, fühefte Frau! 
Glüdlihe Kunde 
laſſ' mich dir melden: 
vertrauteft du nicht Brangänen ? 
Ihre blinde Schuld 
bat fie gefühnt; 
als du verſchwunden, 
ſchnell fand ſie den König: 
des Trankes Geheimniß 
erfuhr der kaum, 
als mit ſorgender Eil' 
in See er ſtach, 
dich zu erreichen, 
dir zu entſagen, 
dich zuzuführen dem Freund. 


Marke. 


Warum, Iſolde, 

warum mir das? 
Da hell mir ward enthüllt, 
was zuvor ich nicht faſſen konnt', 
wie felig, daß ich den Freund 
frei von Schuld da fand! 

Dem holden Mann 

dich zu vermählen, 

mit vollen Segeln 

flog ich dir nad): 
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doch Unglüdes 

Ungeftüm, 
wie erreicht e8, wer Frieden bringt ? 
Die Ärnte mehrt’ id dem Tod: 
der Wahn häufte die Noth! 


Brangäne. 


Hör’ft du uns nicht? 
Iſolde! Traute! 
Bernimmft du die Treue nicht ? 


$folde 


(die theilnahmlos vor fi) hingeblidt, ohne zu vernehmen, beftet dad Aug 
endlich auf Triftan). 

Mild und leiſe 

wie er lächelt, 

wie das Auge 

hold er öffnet: 

ſeht ihr, Freunde, 

ſäh't ihr's nicht? 
Immer lichter 

wie er leuchtet, 

wie er minnig 

immer mächt'ger, 

Stern: umftrahlet 

hoch fich hebt: 

jeht ihr, Freunde, 

ſäh't ihr's nicht ? 

Wie das Herz ihm 
muthig ſchwillt, 

voll und hehr 
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im Bufen quillt; 
wie den Lippen 
monnig mild 
füßer Athem 
fanft entweht: — 
Freunde, ſeht — 
fühlt und ſeht ihr's nicht? — 
Höre ich nur 
dieſe Weiſe, 
die ſo wunder⸗ 
voll und leiſe, 
Wonne klagend 
Alles ſagend, 
mild verſöhnend 
aus ihm tönend, 
aut ſich ſchwingt, 
in mich dringt, 
hold erhallend 
uam mid klingt? 
Heller ſchallend, 
mich ummallend, 
fm» es Wellen 
ianiter Lũfte? 
Sind es Wogen 
wenriger Düfte? 
Eie fie ichwellen, 
sc umrauichen, 
iö 1% oıhmen, 
izQ ı& Lowrider? 
Zr ı4 Ihlusten, 
zrzerrauher, 


rm air 
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mi verhauden ? 
In des Monnemeeres 
wogendem Schwall, 
in der Duft-Wellen 
tönendem Schall, 
in des Welt-Athems 
wehendem AU — 
ertrinfen — 
verfinfen — 
unbemußt — 
höchfte Luft! 


(Wie verflärt ſinkt fie fanft in Brangäne’8 Armen auf Trikan 
Leiche. — Große Rührung und Eutrüdtheit unter den Umfichenden. Mar 
fegnet die Leiden. — Der Vorhang fällt langſam.) 


Ein Brief an Hector Berlioz. 


— — ç e — — 


Paris. — Februar 1860. 


Lieber Berlioz ! 


As ein gemeinfames Schickſal vor fünf Jahren in London uns in 
nähere Berührung bradte, rühmte ich mid) eines Vortheiles über 
Sie, des Vortheiles, im Stande zu fein Ihre Werke volllommen zu 
verjtehen und zu würdigen, mährend die meinigen in einem ſehr 
wejentlihen Punkte Ihnen immer fremd und unverftändlich bleiben 
würden. ch hatte dabei hauptſächlich den inftrumentalen Charakter 
Ihrer Werke im Sinne, und, durch die Erfahrung belehrt, wie voll- 
endet Orchefterftüde unter günftigen Umftänden zur Aufführung zu 
bringen find, während dramatiihe Muſikwerke, fobald fie den her- 
kömmlichen Rahmen des eigentlichen frivolen Operngenre's verlafien, 
im beften Fall nur fehr fern annähernd von unferen Opern-Perſonalen 
wiedergegeben werden können, ließ ich das Haupthindernig, welches 
Ihnen für das PVerftändnig meiner Intentionen entgegenfteht, näm- 
ih Ihre Unkenntniß der deutfchen Sprache, mit ber meine Dra= 
matifchen Konzeptionen fo innig zufammenhängen, fat noch aus bem 
Auge. Mein Schidfal zwingt mi nun, den Verſuch zu machen, 
mich dieſes Vortheiles zu begeben; feit eilf Jahren bleibe ich von der 
8 
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Möglichkeit ausgeſchloſſen, mir meine eigenen Werke vorzuführen, un 
ed graut mir bavor, nocd länger der vielleicht einzige Deutice 
bleiben zu follen, der meinen „Lohengrin“ nicht gehört hat. Rich 
Ehrgeiz noch Ausbreitungsfucht werden es daher fein, die mid af 
das Unternehmen leiten, die Gaſtfreundſchaft Frankreichs auf fü 
meine dramatifchen Arbeiten nachzuſuchen; ich werde verfuchen, burd 
gute Überfegungen meine Werke hier aufführbar zu maden, m, 
wenn man der unerhörten Lage ded Autors, der auf jo mühenola 
Ummegen zum Anhören feiner eigenen Schöpfungen zu gelangı 
fih quält, Sympathie und Gunft gewährt, fo darf ich es wohl fir 
möglich halten, eines Tages auch Ihnen, lieber Berlioz, mid gm 
und vollfommen befannt zu madıen. 

Durch Ihren legten, meinen Konzerten gewidmeten Artilel, de 
fo viel des Schmeichelhaften und Anerfennenden für mich enthieh 
haben Sie mir aber noch einen anderen Vortheil überlafien, befie 
ih mich jet bedienen will, um in Kürze Sie und das Publikus, 
vor welches Sie die Frage einer „musique de l’avenir“ ganz ef 
lih brachten, über dieſes wunderlihe Ding aufzullären. Da ad 
Sie der Meinung zu fein fcheinen, es handele fih Hier um em 
„Schule“, die fich jenen Titel gäbe und deren Meifter ich fei, fo er 
kenne ich, daß aud Sie zu Denen gehören, welde wirklich nicht be 
zweifeln zu dürfen glauben, ich habe es mir einfallen lafjen, irgen® 
wie und irgend einmal Thejen aufzujtellen, melde Sie in zm 
Reihen gliedern, von denen die erjte, zu deren Annahme Sie fid ke 
reit erflären, fih durch längſt und zu jeder Zeit anerfannte Giltig: 
feit auszeichnet, während die zweite, gegen die Sie proteftiren au 
müfjen glauben, volltonmenen Unfinn enthält. Sehr beftimmt drüden 
Sie fh nit darüber aus, ob Sie mir nur die thörichte Eitelleit. 
etwas längft Anerfanntes für etwas Neues ausgeben zu wollen, oder 
die Sirnverrüdtheit, etwas durchaus Unſinniges aufrecht Halten zu 
wollen, zuzuſprechen gejonnen find. Ber Ihren freundichaftlichen Ge⸗ 
finnungen für mid kann ich nicht anders glauben, ald daß es Ihnen 
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lieb fein muß, prompt aus diefem Zweifel geriffen zu werben. Er- 
fahren Sie daher, daß nicht ich der Erfinder der „musique de 
Tavenir“ bin, fondern ein deutiher Mufil-Rezenfent, Herr Profeflor 
Biſchoff in Köln, Freund Ferdinand Hiller’s, der Ihnen wiederum 
ala Freund Roffini’3 befannt geworden fein wird. Veranlaſſung aber 
zur Erfindung jenes tollen Wortes fcheint ihm ein ebenfo blöbes 
als böswilliges Misverftändnig einer ſchriftſtelleriſchen Arbeit gegeben 
zu baben, bie ich vor zehn Jahren unter dem Titel „das Kunſtwerk 
der Zukunft” veröffentlichte. Ich verfaßte dieſe Schrift zu einer Zeit, 
wo erjchütternde Lebensvorfälle mich für länger von der Ausübung 
meiner Kunft entfernt hatten, wo nad vielen und reichen Erfahrungen 
mein Geift ſich fammelte zu einer grünblicheren Unterfuhung von 
Problemen der Kunft und des Lebens, welche bis dahin mich räthfel- 
voll eingenommen hatten. ch hatte die Revolution erlebt und er- 
Iannt, mit meld’ unglaubliher Verachtung unfere öffentliche Kunft 
und deren Sinftitute von ihr angefehen wurden, fo daß bei vollkom⸗ 
menem Siege namentlih der fozialen Revolution eine gänzliche Ber: 
Rörung jener „nftitute in Ausfiht zu ftehen ſchien. Ich unterfuchte 
die Gründe diefer Verachtung, und mußte zu meinem Erftaunen bei- 
nabe bie ganz gleichen erkennen, die Sie, lieber Berlioz, 3. B. be= 
flimmen, bei jeder Gelegenheit mit Eifer und Bitterfeit über den 
Geiſt jener öffentlihen Kunftinftitute fi zu ergießen; nämlich das 
Bewußtfein davon, daß diefe Inſtitute, alfo hauptſächlich das Theater, 
und namentlih das Dperntheater, in ihrem Verhalten zum Publitum 
Tendenzen verfolgen, die mit „denen der wahren Kunft und Des 
ächten Künftlers nicht das Mindefte gemein haben, dagegen biefe nur 
zum Vorwande nehmen, um mit einigem guten Anfcheine im Grunde 
nur den frivolftien Neigungen des Publitums großer Städte zu 
dienen. Ich frug mich nun weiter, welches die Stellung der Kunft 
zur Öffentlichkeit fein müßte, um dieſer eine unentweihbare Ehrfurdt 
für ſich einzuflößen, und, um die Löfung diefer Frage nit ganz 
nur in bie Luft zu Tonftruiren, nahm ich mir die Stellung zum An- 
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halte, die einft die Kunſt zum öffentlihen Leben ber Griechen es: 
nahm. Hier traf ich denn auch fofort auf das Kunftwerl, 
welches allen Zeiten als das vollendetite gelten muß, nämlid be 
Drama, weil hierin die höchfte und tieffte Fünftlerifche Abſicht fd 
am deutlichſten und allgemeinverftändlichften kundgeben kann. Bi 
wir heute noch ftaunen,, daß einſt 30,000 Griechen mit bödie 
Theilnahme der Aufführung von Tragödien, wie den Aefchyleiiche, 
beimohnen konnten, fo frug ih mid aud, welches die Mittel wm 
Hervorbringung jener außerordentlihen Wirkungen waren, und ide: 
fannte, daß fie eben in der Vereinigung aller Künfte zu dem einzt 
wahren, großen Kunſtwerke lagen. Dieß bradte mich auf bie Unter 
fuchung des Verhaltens der einzelnen Künfte zu einander, und naf 
dem ih mir das der Plaftif zum wirklich dargeftellten Drama e 
klärt hatte, prüfte ich die Beziehungen der Muſik zur Poeſie näke, 
und hier fand ich Aufflärungen, die mich über Vieles, mas mid W 
dahin beunruhigt hatte, hell in’s Reine bradten. Ich erkam 
nämlich, daß genau da, mo die Gränzen der einen Kunſt ſich unüber 
fteiglich einfänden, mit unzmeifelhafter Bejtimmtheit die Miirkfamter 
ber anderen Kunſt beginne: daß jomit durch eine innige Wereinigum 
beider Künſte das jeder einzelnen Unausdrüdbare mit überzeugendite 
Klarheit ausgedrüdt werde ; wogegen das Bemühen, Durch die Wittd 
der einen Kunftart allein das nur Beiden Mögliche auszubrüden, 
zur Ausartung, zur Verirrung in das rein Unverftändliche, zum Ver: 
derbniß der einzelnen Stunft jelbit führen müſſe. Somit war mein 
Ziel, die Möglichkeit eines Kunſtwerkes zu zeigen, in welchem bei 
Höchſte und Tiefite, mas der Menfchengeift zu fajfen im Stande ift. 
auf die dem einfachſten Nezeptionsvermögen rein menfchlicher Dritgerüble 
verftändlichjte Weiſe mitgetheilt werden könnte, und zwar fo beitimmt 
und überzeugend, daß es Feiner refleftirenden Kritik bedürfen ſollte, 
um dieſes Verſtändniß deutlih in fid) aufzunehmen. Diefes Kerl 
nannte ih: „Das Kunftwerf ver Zukunft“. 
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Ermeſſen Sie, lieber Berliog, wie ed mir nun vorlommen muß, 
wenn ih nad zehn Jahren niht nur aus der Feder obfkurer Skri⸗ 
benten, aus dem Haufen halb oder ganz unfinniger Witzbolde, aus 
dem Geſchwätz der ewig nur nachſchwatzenden blinden Maſſe, fondern 
ſelbſt von einem fo ernften Manne, einem fo ungemein begabten 
Künftler, einem fo reblichen Kritifer, emem mir fo innig werthen 
"Freunde, dieſes albernfte aller Misverftändnifje einer, wenn irrigen, 
body jedenfalla tief gehenden Idee, mit der Phrafe einer „musique 
de T’avenir“ mir zugeworfen fehe, und zwar unter Annahmen, die 
mich, fobald ich irgendwie bei der Abfaffung der von Ihnen ange— 
zogenen Thejen betheiligt wäre, geradeweged unter die albernften 
Menſchen felbft einreihen müßten. Glauben Sie mir nun, da mein 
* Buch Ihnen doc wohl fremd bleiben wird, daß darin fpeziell von 
der Muſik und ihrem grammatifchen Theile, ob man darin Un: 
finn oder Thorheit jchreiben folle, gar nicht nur die Rede gemwefen 
ift; bei der Größe meines Vorhabens, und da ich nicht Theoretifer 
von Fach bin, mußte ich dieß füglich Anderen überlafien. Ich felbft 
aber bereue herzlich, meine damals aufgezeichneten Ideen veröffentlicht zu 
haben, denn, wenn felbft der Künjtler wiederum vom Künftler fo 
ſchwer verftanden wird, wie mir dieß neuerdings wieder vorgefommen 
iſt, wenn jelbft der gebilbetite Kritifer oft fo ſtark im Vorurtheil des 
halb gebildeten Dilettanten befangen ift, daß er im vorgeführten 
Kunftwerfe Dinge hört und fieht, die faftifch „darin gar nicht vor: 
fommen, und Dagegen das darin Wefentlihe gar nicht herausfindet, 
— mie foll dann endlich der Kunftphilofoph vom Publifum anders ver- 
ftanden werden, als ungefähr jo, wie meine Schrift vom Profeflor 
Biſchoff in Köln verjtanden worden ift? — | 


Doch nun mehr ala genug hiervon. Meines letten or: 
theiles über Sie, in ber Frage der „Muſik der Zukunft” Beſcheid 
zu wifien, habe ich nich jegt hiermit begeben. Hoffen wir auf die 
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S: wünſchten durch mich felbit eine klare Bezeichnung derjenigen 
Ideen zu erhalten, die ich vor nun bereits einer Reihe von Jahren 
in einer Folge von Kunſtſchriften in Deutichland veröffentlichte und 
welche Auffehen ſowie Anſtoß genug erregten, um aud in Frank⸗ 
reih mir einen neugierig gefpannten Empfang zu bereiten. Gie 
hielten dieß zugleich in meinem eigenen nterefje für wichtig, da Sie 
freundlich annehmen zu dürfen glaubten, daß durch eine befonnene 
Darlegung meiner Gedanken viel Irrthum und Vorurtheil fich zer: 
fireuen, und fomit mander befangene Kritiker fi in leichtere Lage 
verfett fühlen würde, um bei der bevorftehenden Aufführung eines 
meiner dramatifhen Muſikwerke in Paris nur das dargeftellte Kunit- 
werk felbft, nicht aber zugleich auch eine bedenklich erjcheinende 
Theorie beurtheilen zu dürfen. 

Geftehe ih nun, daß es mir äußerft ſchwer angefommen fein 
würde, ihrer mwohlmeinenden Aufforderung zu entſprechen, wenn 
Sie nidt durh den mir ausgedrüdten Wunſch, zugleich eine 
Überfegung meiner Operndihtungen dem Publifum vorzulegen, mir 
den Meg angedeutet hätten, auf welchem einzig id Ihrer Auf: 
forberung entiprechen zu können glaube. Es hätte mid nämlid 
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unmöglih bünfen müfjen, abermals das Labyrinth Aheoretifher 
Spekulation in rein abftrafter Form durchwandern zu jollen; und 
an der großen Abneigung, -die mid gegenwärtig ſelbſt in 
einer Wiederdurchleſung meiner theoretiihen Schriften abhält, 
erlennen, daß ich mich damals, als ich jene Arbeiten verfaßte, im 
einem durhaus abnormen Zuftande befand, wie er fi) in dem Leben 
eines Künſtlers wohl einmal einftellen, nicht gut aber wiederholen 
tann. Crlauben Sie mir zu allernädft, dieſen Zuftand in feinen 
charalteriſtiſchen Hauptzügen Ihnen fo zu bezeichnen, mie ich ihm 
gegenwärtig zu erfennen vermag. Wenn Sie mir hierzu einigen 
Raum gewähren, jo darf ich hoffen, von der Schilderung einer fub- 
jeltiven Stimmung ausgehend, Ihnen den fonfreten Gehalt Fünftle- 
rifcher Theorien darzulegen, welde in rein abjtrafter Form zu wie | 
derholen mir jet eben unmöglich und dem Zweck meiner Mittheilung 
nicht minder hinderlich fein würde. 

Dürfen wir die ganze Natur im großen Überblick als einen 
Entwidelungsgang vom Unbewußtjein zum Bewußtfein bezeichnen, und 
ftellt fi namentlich im menfhlihen Individuum dieſer Prozeß am 
auffallendften dar, fo ift die Beobachtung deſſelben im Leben bes 
Künftlers gewiß fon deßhalb eine der interefjanteften, weil eben in 
ihm und feinen Schöpfungen die Welt felbft ſich darftellt unb zum 
Bewuftfein fommt. Aud im Künftler ift aber der darftellende Trieb 
feiner Natur nad) durhaus unbewußt, inftinktiv, und felbjt ba, wo 
er ber Befonnenheit bedarf, um das Gebild feiner Intuition mit Hilfe 
der ihm vertrauten Technik zum objektiven Kunftwerf zu geftalten, 
wird für bie entf—eidende Wahl feiner Ausbrudsmittel ihn nicht 
eigentlich die Neflerion, fondern immer mehr ein inſtinktiver Trieb, 
der eben ben Charakter feiner befondern Begabung ausmacht, ber 
flimmen. Die Nöthigung zu anhaltender Neflerion wird bei ihm exft 
ba eintreten, wo er auf eine große Behinderung in der Anwendung 
der ihm nöthigen Ausdrucksmittel ſtößt, alfo da, wo ihm die Mittel 
der Darftellung feiner Fünftlerifchen Abfiht anhaltend erſchwert ober 
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gar verwehrt find. In dem letztgemeinten Falle wird ſich in ſteigen— 
dem Verhältniſſe derjenige Künſtler befinden, der zur Darſtellung ſeiner 
Abſicht nicht nur des lebloſen Werkzeuges, ſondern einer Vereinigung 
lebendiger künſtleriſcher Kräfte bedarf. Einer ſolchen Vereinigung 
im ausgeſprochenſten Sinne bedarf der dramatiſche Dichter, um ſein 
Gedicht zum verſtändlichſten Ausdruck zu bringen; er iſt hierfür an 
das Theater gewieſen, welches, als Inbegriff der darſtellenden Kunſt, 
mit den ihm eigenthümlichen Geſetzen ſelbſt einen beſtimmten Kunſt⸗ 
zweig ausmacht. Zu dieſem Theater tritt der dramatiſche Dichter zu⸗ 
nächſt als zu einem fertigen Kunſtelement heran; mit ihm, mit ſeinem 
eigenthümlichen Weſen, bat er ſich zu verſchmelzen, um feine fünftle- 
rifche Abficht verwirklicht zu jehen. Sind die Tendenzen des Dichters 
mit denen bes Theaters volllommen übereinflimmend, fo kann von 
dem von mir genannten Konflikt nicht die Rede fein, und einzig ber 
Charakter jener Übereinftimmung ift zu erwägen, um über den Werth 
des dadurch zu Tage geförderten Kunſtwerkes zu beftimmen. Sind 
dagegen jene Tendenzen von Grund aus volllommen divergirend, fo 
muß bie Noth des Künftlerd leicht zu begreifen fein, ber fich ge= 
zwungen fieht, zum Ausbrud feiner künſtleriſchen Abficht ſich eines 
Kunſtorganes zu bedienen, welches urfprünglich einer andern Abficht 
angehört ald der feinigen. 

Das nothgedrungene Innewerden, daß ich mich in einer folchen 
Zage befand, zwang mich in einer beftimmten Periode meines Lebens 
zum Innehalten auf der Bahn des mehr oder minder bemußtlofen 
fünftlerifhen Produzirens, um in andauernder Reflerion mir dieſe 
problematische Lage durch Erforfhung ihrer Gründe zum Bewußtſein 
zu bringen. Ich darf annehmen, daß das vorliegende Problem noch 
nie einem Künftler jo ſtark ſich aufgevrängt hat als gerade mir, 
weil die hierbei in das Spiel getretenen künſtleriſchen Elemente fid 
gewiß noch nie fo mannigfaltig und eigenthümlich berührten als bier, 
wo einerfeitd Poefie und Muſik, andererfeit? die moderne lyriſche 
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Scene, das bedenklichſte und zweideutigſte öffentliche Kunſtinſtitut un⸗ 
ſerer Zeit, das Operntheater, in Vereinigung treten ſollten. 

Laſſen Sie mich zuvörderſt Ihnen einen in meinen Augen ſehr 
wichtigen Unterſchied bezeichnen, welcher in der Stellung der Dpem: 
autoren in Frankreich und Italien und derjenigen in Deutſchland 
zum Operntheater ſtattfindet; dieſer iſt ſo bedeutend, Daß Sie aus 
der Charakteriſtik dieſes Unterſchiedes leicht begreifen werden, wie das 
gemeinte Problem gerade nur einem deutſchen Autor ſo erſichtlich hat 
aufſtoßen können. 

In Italien, wo das Operngenre ſich zuerſt ausbildete, wurde 
dem Muſiker von je feine andere Aufgabe geſtellt, als für einzelne 
beftimmte Sänger, bei weldhen das dramatiihe Talent ganz in zweite 
Linie trat, eine Anzahl von Arien zu fchreiben, die diefen Birtuofen 
einfach Gelegenheit geben jollten, ihre ganz ſpezifiſche Gefangsfer: 
tigfeit zur Geltung zu bringen. Gedicht- und Scene lieferten zu dieſer 
Ausftellung der Virtuofenfunft nur den Vorwand für Zeit und Raum; 
mit der Süngerin wechſelte die Tänzerin ab, melde ganz -Dafjelke 
tanzte, was jene fang, und der Komponift hatte feine andere Auf: 
gabe, als Variationen des einen beſtimmten Arientypus zu liefern. 
Hier war demnad) volle Übereinftimmung, und zıwar bis in das Fleinfte 
Detail, weil namentlid) auch der Komponiſt für ganz bejtimmte Sänger 
fomponirte und die „Individualität diefer jenem den Charakter der zu 
liefernden Wrienvariation anzeigte. Die italienifhe Oper wurde je 
zu einem Kunftgenre ganz für fich, das, wie es mit dem mahren 
Drama Nichts zu thun hatte, auch der Muſik eigentlich fremd blieb: 
denn von dem Aufkommen der Oper in Italien Datirt für Den KHunft: 
fenner zugleid der Verfall der italienischen Muſik; eine Behauptuna, 
die Demjenigen einleuchten wird, der ſich einen vollen Begriff non 
der Erhabenheit, dem Neichthun und der unausiprehlidh ausdruds: 
vollen Tiefe der italienischen Kirchenmuſik der früheren Jahrhunderte 
verschafft hat, und z B. nad einer Anbörung des „Stabat mater" 
von Paleſtrina unmöglich die Meinung aufrecht erhalten fönnen wird, 
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daß die italieniſche Oper eine legitime Tochter dieſer wundervollen 
Mutter ſei. — Dieß hier im Vorbeigehen erwähnt, laſſen Sie uns 
für unſeren nächſten Zweck nur das Eine feſthalten, daß in Italien 
bis auf unſere Tage vollkommene Übereinſtimmung zwiſchen den 
Tendenzen des Operntheaters und denen des Komponiſten herrſcht. 

Auch in Frankreich hat ſich dieſes Verhältniß nicht geändert, nur 
ſteigerte ſich hier die Aufgabe ſowohl für den Sänger wie für den 
Komponiſten; denn mit ungleich größerer Bedeutung als in Italien 
trat bier der dramatiſche Dichter zur Mitwirkung ein. Dem Charak—⸗ 
ter der Nation und einer unmittelbar vorangehenden bedeutenden 
Entwidelung der dramatifchen- Boefie und Darftellungstunft angemefjen 
ftellten fi die Forderungen dieſer Kunft auch maaßgebend für die 
Dper ein. Im Inſtitut der „Großen Oper” bildete fich ein feiter Styl 
aus, der, in feinen Grundzügen den Regeln des Theätre francais 
entlehnt, die vollen Konventionen und Erfordernifje einer dramatifchen 
Darftelung in ſich ſchloß. Ohne für jest ihn näher charakterifiren 
zu wollen, halten wir hier nur das Eine feft, daß es ein beftimmtes 
Muftertheater gab, an welchem diefer Styl gleichmäßig gefetgebend 
für Darfteler und Autor fih ausbilvete; daß der Autor den genau 
begrenzten Rahmen vorfand, den er mit Handlung und Mufif zu 
erfüllen hatte, mit beftimmten, ficher gefchulten Sängern und Dar: 
ftellern im Auge, mit denen er fih für feine Abficht in voller Über: 
einftimmung befand. 

Nah Deutihland gelangte die Dper als vollfommen fertiges 
ausländifhes Produkt, dem Charakter der Nation von Grund aus 
* fremd. Zunächſt beriefen deutſche Fürften italienifche Operngeſellſchaften 
mit ihren Komponiften an ihre Höfe; deutſche Komponiften mußten 
nad italien zieben, um dort das Opernkomponiren zu erlernen. 
Später griffen die Theater dazu, namentlih auch franzöfiſche Opern 
dem Publitam in Überfegungen vorzuführen. Verſuche zu deutſchen 
Opern beftanden in nichts Anderem als in der Nahahmung der frem- 
den Opern, eben nur in deutſcher Sprade. Ein Central-Muftertheater 
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hierfür bildete fih nie. In volliter Anardie beftand Alles neben 
einander, italienifcher und franzöfifcher Styl, und deutfche Nachahmung 
beider ; hierzu Verſuche, aus dem urfprünglicen, nie höher entwidelten 
deutfhen Singfpiel ein felbftändiges, populäre Genre zu gewinnen, 
meift immer wieder zurüdgebrängt durch die Macht des formell Ferti⸗ 
geren, wie es vom Auglande fam. 

Ein erſichtlichſter Übelftand, der fi unter fo verwirrenden Gi=- 
flüffen ausbildete, war die vollfommene Styllofigleit der Opernder 
ftelung. In Städten, deren geringere Bevöllerung nur ein Eleines, 
ſelten wechlelndes Theaterpublifum bot, wurden, um das Repertoist 
durch Mannigfaltigkeit anziehend zu erhalten, im fchnellften Rebes 
einander italienifche, franzöfifche, beiden nachgeahmte oder aus bem 
niedrigften Singipiel hervorgegangene deutihe Opern, tragifchen und 
komiſchen Inhaltes, von ein und denjelben Sängern gejungen, vorge 
führt. Was für die vorzüglichften italieniſchen Gejangsvirtuofen, mi 
beſonderer Berüdfichtigung ihrer individuellen Fähigkeiten, beredmet 
war, wurde von Sängern ohne Schule, ohne Kehlfertigkeit in eme 
Sprade, die der italienischen im Charakter vollſtändig entgegengefett 
ift, in meift lächerlicher Entftellung heruntergefungen. Hierzu frangö- 
ſiſche Opern, auf pathetifche Deflamation ſcharf pointirter rhetoriſcher 
Phraſen berechnet, in Überfegungen vorgeführt, melde von litterarifchen 
Handlangern in Eile für den niedrigiten Preis verfertigt maren 
meiſtens ohne alle Beachtung des deklamatoriſchen Zufammenbanges, 
mit der Mufil, mit der haarfträubenditen proſodiſchen Fehlerhaftigkeit; 
ein Umjtand, der allein jede Ausbildung eines gefunden Styles für 
den Vortrag vermehrte, Sänger und Publikum gegen den Tert 
gleihgiltig machte. Hieraus fi) ergebende Unfertigfeit nach allen 
Seiten; nirgends ein tonangebendes, nach vernünftigen Tendenzen ge 
leitetes Dufter-Operntheater; mangelhafte oder gänzlich fehlende Aus: 
bildung felbft nur der vorhandenen Stimmorgane; überall künſtleriſche 
Anarchie. 
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Sie fühlen, daß für den mahren, ernften Mufifer dieß Dpern- 
theater eigentlih gar nicht vorhanden war. Beftimmte ihn Neigung 
oder Erziehung, fi) dem Theater zuzumenden, fo mußte er vorziehen, 
in Italien für die italienische, in Frankreich für die franzöfifche Oper zu 
jchreiben, und mwährend Mozart und Glud italienifhe und franzöfifche 
Opern lomponirten, bildete fih in Deutichland die eigentlich nationale 
Mufit auf ganz anderen Grundlagen ala dem des Dperngenre’3 aus. 
Ganz abgemandt von der Oper, von dem Muſikzweige aus, von dem 
die Italiener mit der Entftehung der Oper ſich losriſſen, entwidelte 
in Deutſchland fi die eigentlihe Muſik von Bach bis Beethoven zu 
der Höhe ihres wundervollen Reichthums, welcher die deutfhe Muſik 
zu ihrer anerlannten allgemeinen Bedeutung geführt hat. 

Für den deutfhen Mufiker, der von dem ihm eigenen Selbe 
der Inſtrumental⸗ und Choralmufif aus auf die dramatifhe Muſik 
blickte, fand fih im Operngenre fomit feine fertige imponirende Form 
vor, welche durch ihre relative Vollendung in der Weife ihm als 
Mufter Hätte dienen können, wie er dieß andererfeit3 in den ihm ei- 
genen Muſikgattungen vorfand. Während im Oratorium, und nament- 
li in der Symphonie, ihm eine edle, vollendete Form vorlag, bot 
ihm die Oper ein zufammenhangslofes Gemwirr Kleiner, unentmwidelter 
Formen, auf welchen eine ihm unbegreifliche, alle Freiheit der Ent- 
widelung beeinträchtigende Konvention haftetee Um recht zu faflen, 
was ich meine, vergleichen Sie die breit und reich entwidelten Formen 
einer Symphonie Beethoven’3 mit den Muſikftücken feiner Oper „Fi⸗ 
delio“; Sie fühlen fogleih, wie der Meifter fich bier beengt und be= 
hindert fühlte und zu der eigentlichen Entfaltung feiner Macht faft 
gar nie gelangen konnte, weßhalb er, wie um fi doch einmal in 
feiner ganzen Fülle zu ergehen, mit gleichfam verzmweiflungsvoller 
Wucht fih auf die Duvertüre warf, in ihr ein Mufilftü von bis 
dahin unbelannter Breite und Bedeutung entwerfend. Mismuthig 
308 er fi von biefem einzigen Verſuche einer Oper zurüd, ohne 
jedoch dem Wunfche zu entjagen, ein Gedicht finden zu tannen, welches 

Richard Waguer, Geſ. Schriften VII. 


130 j „Zukunftsmuſik.“ 


ihm die volle Entfaltung feiner muſikaliſchen Macht ermöglichen dürfte. 
Ihm ſchwebte eben das Ideal vor. 

In Wahrheit mußte im deutſchen Muſiker für dieſes ihm pre 
blematifh dünfende, immer ihn reizende und immer wieder ihn abfle 
Bende, in der Realität feiner ihm vorgeführten Form ihm durch⸗ 
aus unbefriedigend dünfende Kunftgenre, die Oper, nothwendig eine 
ideale Richtung entjtehen; und hierin liegt die eigenthümliche Be 
deutung der deutfchen Kunftbeftrebungen, nicht nur in dieſem, ſondern 
in faft jedem Kunſtgebiete. Erlauben Sie mir, diefe Bedeutung etwas 
näher zu charakteriſiren. 

Unftreitig find die romanischen Nationen Europa’3 zeitig zu einem 
großen Vorzug vor den germanifchen gelangt, nämlid in der Aus: 
bildung der Form. Während talien, Spanien und Frankreich für 
das Leben wie für die Kunft diejenige gefällige und ihrem Weſen 
entfprechende Form fich bildeten, welche für alle Außerung bes Lebens 
und der Kunft ſchnell eine allgemein giltige, gejegmäßige Anwendung 
erhielt, blieb Deutſchland nad) diejer Seite hin in einem unleugbar 
anardifhen Zuſtande, der dDadurd, daß man jener fertigen Form ber 
Ausländer jelbft fih zu bedienen ſuchte, kaum verdedt, fondern nur 
vermehrt werden konnte. Der offenbare Nacdtheil, in welchen bier 
durh die deutſche Nation für Alles, was Form betrifft (und wie 
weit erftredt fich diefes!), gerieth, hielt fehr natürlid auch die Ent- 
widelung deutſcher Kunſt und Xitteratur fo lange zurüd, daß erft feit 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Deutfchland ſich eine 
ähnliche Bewegung erzeugte, wie die romanischen Nationen fie feit 
dem Beginn des Zeitalter der Nennaifjance erlebt hatten. Dieſe 
deutfche Bewegung fonnte zunächſt fajt nur den Charalter einer Real: 
tion gegen die ausländifche, entjtellte und daher auch entjtellende ro- 
maniſche Form annehmen; da dieß aber nicht zu Gunften einer etwa 
nur unterdrüdten, fondern in Wahrheit gar nicht vorhandenen deut: 
ihen Form geſchehen konnte, jo drängte die Bewegung entfchieden 
zum Auffinden einer idealen, rein menſchlichen, einer Nationalität 
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nicht ausſchließlich angehörenden Form hin. Die ganz eigenthümliche, 
neue und in der Kunſtgeſchichte nie dageweſene Wirkſamkeit der beiden 
größten deutſchen Dichter, Goethe und Schiller, zeichnet ſich dadurch 
aus, daß zum erſten Male ihnen dieſes Problem einer idealen, rein 
menſchlichen Kunſtform in ihrer umfaſſendſten Bedeutung Aufgabe des 
Forſchens wurde, und faſt iſt das Aufſuchen dieſer Form der mwefent- 
lichſte Hauptinhalt auch ihres Schaffens geweſen. Rebelliſch gegen 
den Zwang der Form, die noch den romaniſchen Nationen als Geſetz 
galt, gelangten ſie dazu, dieſe Form objektiv zu betrachten, mit ihren 
Vorzügen auch ‚ihrer Nachtheile inne zu werden, von ihr aus auf den 
Urfprung aller europäifhen Kunftform, derjenigen der Griechen, zu: 
rüdzugehen, in nöthiger Freiheit das volle Verſtändniß der antiken 
Form ſich zu erfchließen und von hier aus auf eine ideale Kunftform 
auszugeben, melde, al3 vein menfchlide, vom Zwange der engeren 
nationalen Sitte befreit, diefe Sitte ſelbſt zu einer rein menſchlichen, 
nur ben ewigſten Gejegen gehorchenden ausbilden follte. | 

Der Nachtheil, in welchem ſich bis hierher der Deutfche dem 
Romanen gegenüber befand, fchlüge demnah fo zu’ einem Bortheil 
um. Während 3. B. der Franzoſe, einer vollftändig ausgebildeten, 
in allen Theilen fongruent ſich abjchliegenden Form vollflommen be— 
friedigt und ihren unabänderlid dünfenden Geſetzen willig gehorfam 
gegenüberftehend, ſich felbft nur zur fteten Reproduktion diefer Form, 
fomit (in einem höheren Sinne) zu einer gewiſſen Stagnation feiner 
inneren Produktivität angehalten fühlt, würde der Deutiche, mit voller- 
Anerkennung der Vortheile einer folhen Stellung, dennoch aud ihre 
bedeutenden Nachtheile erkennen ; das Unfreie in ihr würde ihm nicht 
entgehen und die Ausſicht auf eine ideale Kunftform fi) eröffnen, in 
welcher das ewig Giltige einer jeden Kunftform, befreit von ben 
Feſſeln des Zufälligen und Unmahren, fih ihm darftellte. Die uner: 
meßlich wichtige Bedeutung diefer Kunftform müßte dann darin be= 
ftehen, daß fie, des beichränfenden Momentes ber engeren Nationalität 


entbehrend, eine allgemein verftändliche, jeder Nation zugänglide wäre. 
ge 
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Steht dieſer Eigenſchaft in Bezug auf die Litteratur die Verſchieden 
heit der europäiſchen Sprachen hindernd entgegen, ſo müßte in der 
Muſik, dieſer allen Menſchen gleich verſtändlichen Sprache, bie große, 
ausgleichende Macht gegeben fein, welche, die Sprache der Begriffe 
in die der Gefühle auflöfend, das Geheimfte der Tünftlerifhen As- 
fhauung zur allgemeinen Mittheilung brädte, namentlich wenn bie 
Mittheilung durch den plaftiihen Ausdruck der bramatifchen Dar- 
ftelung zu derjenigen Deutlichfeit erhoben würde, die biäher die 
Malerei für ſich allein als ihre eigenthümlide Wirkfamleit «= 
ſprechen durfte. . 

Sie fehen hier im Fluge den Plan desjenigen Kunftwerles ver 
gezeichnet, das ſich mir als deal immer deutlicher darftellte mb 
welches in theoretifchen Zügen näher zu bezeichnen ich mich einft ge 
drängt fühlte, zu einer Zeit, wo mid; ein allmählich immer flärke 
angewachſener Widerwille vor demjenigen Kunftgenre, das mit dem 
von mir gemeinten Ideale die abfchredende Ähnlichkeit des Affen 
mit dem Menſchen hat, dermaßen einnabm, daß ich weit fort, 
in die vollftändigfte Zurüdgezogenheit vor ihm zu fliehen mich ge 
trieben fühlte. 

Um diefe Periode Ihnen verftändlich zu machen, laffen Sie mid, 
ohne mit biographifchen Details Eie zu ermüden, ihnen vor Allem 
nur den eigenthümlihen Widerftreit bezeichnen, in welden zu unferer 
Zeit ein deutſcher Muſiker ſich verjegt fühlte, der, mit der Sym— 
phonie Beethoven’3 im Herien, zum Befaflen mit der modernen 
Oper, mie ich fie Ihnen als in Deutſchland wirkfam bezeichnet habe, 
fih gedrängt fieht. 

Troß einer ernit:mwiffenjchaftlichen Grziehung war ich von frühefter 
Jugend an in fteter naher Berührung mit dem Theater. Dieje erfte 
Jugend fiel in die legten Lebensjahre Karl Maria von Weber's, 
welder in der gleihen Stadt, Dresden, periodiſch jene Opern auf: 
führte. Meine erften Cindrüde von der Mufif erhielt ich von diefem 
Meijter, defien Weifen mich mit ſchwärmeriſchem Ernſt erfüllten, 
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deſſen Perſönlichkeit mich enthuſiaſtiſch fascinirte. Sein Tod im fer⸗ 
nen Lande erfüllte mein kindliches Herz mit Grauen. Von Beet: 
boven erfuhr ich zuerft, ald man mir auch von feinem Tode erzählte, 
der nicht lange nach Weber's Hinſcheiden erfolgte; dann. lernte ich 
auch feine Muſik kennen, gleihjam angezogen von der räthjelhaften 
Nachricht feines Sterbens. Von fo ernften Eindrüden angeregt, 
bildete fih in mir immer ftärfer der Hang zur Muſik aus. Erſt 
fpäter jedoch, nachdem meine anderweitigen Studien mich namentlich 
in das klaſſiſche Alterthum eingeführt und in mir den Trieb zu 
dichterifhen Verſuchen ermwedt hatten, gelangte ich dazu, die Mufit 
gründlicher zu ftubiren. Zu einem von mir verfaßten Trauerfpiele 
wollte ich eine Muſik fchreiben. Roſſini fol einft feinen Lehrmeifter 
gefragt Baben, ob er zum Opernfomponiren . die Erlernung des 
Kontrapunftes nöthig habe? Da diefer, mit dem Hinblid auf die 
moderne italienifche Oper, die Trage verneinte, ftand der Schüler 
gern ab. Nachdem mein Lehrer mich die ſchwierigſten Tontrapunftiftifchen 
Künfte gelehrt hatte, fagte er mir: „Wahrfcheinlich werden Sie nie 
in den Fall fommen, eine Fuge zu fchreiben; allein dag Sie fie 
ſchreiben können, wird Ihnen technische Selbftändigfeit geben und 
alles Ubrige Ihnen leicht machen“. So geſchult, betrat ich die praf- 
tifhe Laufbahn eines Muſikdirektors beim Theater, und begann von 
mir verfaßte Opernterte zu Tomponiren. 

Dieje kleine biographifche Notiz genüge Ihnen. Nach dem, was 
ih Ihnen vom Zuftand der Oper in Deutfchland gejagt, werben Sie 
leicht weiter auf meinen Entwidelungsgang fliegen können. Das 
ganz eigenthümliche, nagende Webgefühl, das mich beim Dirigiren 
unferer gewöhnlichen Dpern befiel, wurde oft wieder durch ein ganz 
unfägliches, enthufiaftiiches Wohlgefühl unterbrochen, wenn bier und- 
da, bei Aufführungen edlerer Werte, mir die ganz unvergleihlide 
Wirkung dramatifcer Mufilombinationen, eben im Momente der 
Darftelung, wie zum innerlihften Bewußtſein kam, eine Wirkung 
von folder Tiefe, Innigkeit und zugleich unmittelbarfter Lebhaftigkeit, 
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wie keine andere Kunſt ſie hervorzubringen vermag. Daß ſolche Ein⸗ 
drücke, welche blitzartig mir ungeahnte Möglichkeiten erhellten, immer 
wieder ſich mir bieten fonnten, das war es, was immer wieder mich 
an das Theater feſſelte, ſo heftig auch andererſeits der typiſch ge⸗ 
wordene Geiſt unſerer Opernaufführungen mid mit Ekel erfüllte. 
Unter derartigen Eindrücken von beſonders lebhafter Natur entfinne 
ih mich ber Anhörung einer Oper Spontini's in Berlin, unter beb 
Meifters eigener Leitung; ganz gehoben und veredelt fühlte id mid 
eine Zeit lang, als ich einer kleinen Operngejelihaft Mebul’s herr 
lichen „Joſeph“ einftudirte. Als ic) vor etma zwanzig Jahren mid 
für längere Zeit nach Paris gemandt, Tonnten die Aufführungen der 
Großen Oper dur die Vollendung der muſikaliſchen und plaftifchen 
Mise en scene nicht verfehlen, einen höchſt blendenden und a 
feuernden Eindrud auf mich hervorzubringen. Im höchſten Grabe 
beftimmend hatten aber fchon in früherer Jugend die Kunftleiftungen 
einer dDramatifhen Sängerin von — für mid — ganz unüber 
troffenem Werthe, der Schröder: Devrient, gewirkt. Auch Paris, viel: 
leicht Sie ſelbſt, lernten diefe große Künftlerin zu ihrer Zeit Tennen. 
Das ganz unvergleihlie dramatiſche Talent diefer Frau, Die ganı 
unnachahmliche Harmonie und die individuelle Charafteriftif ihrer Dar: 
ftellungen, die ich wirklich mit lerbhaftigen Augen und Ohren wahr 
nahm, erfüllten mid) mit einem für meine ganze fünftlerische NRid- 
tung entfheidenden Zauber. Die Möglichkeit folder Leitungen hatte 
ih mir erſchloſſen, und, fie im Auge, bildete fi in mir eine gejeg- 
mäßige Anforderung nicht nur für die muſikaliſch-dramatiſche Darftel: 
lung, ſondern auch für die dichteriich: mufitaliiche Konzeption eines 
Kunftwerles aus, dem ih faum noch den Namen „Oper’ geben 
mochte. Ich war betrübt, dieſe Künſtlerin aenöthigt zu fehen, um 
Stoff für ihr Daritellungstalent zu gewinnen, ji die unbedeutenpften 
Produktionen auf dem Felde der Upernlompofition anzueignen, und 
mar ich wiederum erjtaunt darüber, welde Innigkeit und welch' hin: 
reißende Schönheit fie in die Daritellung des Romeo in Bellini's 
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ſchwachem Werke zu legen wußte, ſo ſagte ich mir zugleich, 
welch' unvergleichliches Kunſtwerk dasjenige ſein müßte, das in allen 
ſeinen Theilen des Darſtellungstalentes einer ſolchen Künſtlerin und 
ũberhaupt eines Vereines von ihr gleichen Künſtlern vollkommen 
würdig wäre. 

Je höher nun unter ſolchen Eindrücken ſich in mir die Idee von 
dem im Operngenre zu Leiſtenden ſpannte, und je mehr ich die Aus- 
führung diefer Idee mir namentlich dadurch als wirklich zu ermög⸗ 
lichen vorftellte, daß der ganze reihe Strom, zu welchem Beethoven 
die deutſche Mufil hatte anfchwellen lafjen‘, in das Bett diefes mufi- 
kaliſchen Drama's geleitet würde, um fo niederfchlagender und ab⸗ 
ſtoßender mußte der tägliche Verkehr mit dem eigentliden Opern: 
wefen, das fo unendlich fern von dem erkannten inneren Ideale ab: 
lag, auf mich wirken. Erlaſſen Sie mir die Schilderung des endlich 
bis zur Unerträglichleit wachſenden inneren Mismuthes, der die Seele 
des Künftlers erfüllte, welcher, die Möglichkeiten der Verwirklichung 
eines unvergleichlih volllommenen Kunſtwerkes immer deutlicher ge⸗ 
wahrend, zugleich fih in den undurchbrechlichen Kreis einer täglichen 
Beihäftigung mit dem Kunftgenre gebannt fah, das in feiner ge= 
wöhnliden, handwerksmäßigen Ausübung ihm.gerade nur das volle 
Gegentheil von dem ihn erfüllenden Ideale zeigte. Alle meine Ver⸗ 
ſuche, auf Reform im Operninftitute felbft hinzumirlen, meine Vor- 
fhläge, durch eine feft ausgefprochene Tendenz diefem Inſtitute ſelbſt 
die Richtung zur Verwirklihung meiner ivealeren Wünfche zu geben, 
indem das nur höchſt felten fich zeigende Vortreffliche zum Maaßſtabe 
für alle Leiftungen gemadt würde, — alle diefe Bemühungen fchei= 
terten. Mit deutlichfter Beftimmtheit mußte ich endlich einfehen 
lernen, worauf ed in der Kultur des modernen Theaters, und nament- 
ih der Oper, abgefehen ift, und diefe unleugbare Erfenntnig war 
e3, die mich mit Ekel und Verzweiflung in dem Maaße erfüllte, dag 
ih, jeden Reformverſuch aufgebend, mich gänzlid vom Befaffen mit 
jenem frivolen Inſtitute zurüdzog. 
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Ich hatte die dringendſte und intimſte Veranlaſſung erhalten, die 
unabänderliche Beſchaffenheit des modernen Theaters mir aus ſeiner 
ſozialen Stellung ſelbſt zu erklären zu ſuchen. Es war nicht zu leugnen, 
daß es ein thörichtes Trachten fei, ein Inſtitut, welches im feiner 
öffentlihen Wirkſamkeit faft ausfchließlih auf Zerftreuung und Unter 
haltung einer aus Langeweile genußfüdtigen Bevöllerung beftimut 
und außerdem auf Geldgewinn zur Erjchwingung der Koften ber hier 
für berechneten Schauftellungen angewieſen ift, zu dem geradeweges 
entgegengejebten Zwede zu ‚verwenden, nämlich eine Bevölkerung 
ihren gemeinen QTagesinterefien zu entreigen, um fie zur Andacht mb 
zum Erfaſſen des Höchſten und Innigſten, was der menfchliche Geik 
faßt, zu ſtimmen. ch hatte Zeit, über die Gründe jener Stellum 
des Theaters zu unferer Offentlichkeit nachzudenken und dagegen bie 
Grundlagen derjenigen fozialen Verhältniffe zu erwägen, die aus fh 
das von mir gemeinte Theater mit eben der Nothwendigkeit bebinger 
würden, mie jened aus unferen modernen Berhältniffen bervorgelt. 
Mie ich für den Charakter meines dramatiihemufilaliiden Ideales in 
ben feltenen einzelnen Leiltungen genialer Künſtler einen realen Anhalt 
gewonnen hatte, gewährte mir die Geſchichte auh für das von mit 
gedachte ideale Verhältnig des Theaters zur Öffentlichkeit ein typiſches 
Model. Ich fand es tim Theater des alten Athen, dort, wo ba} 
Theater feine Räume nur an bejonderen heiligen Feſttagen öffnete, wo 
mit dem Genufje der Kunſt zugleidh eine religiöfe eier begangen 
ward, an welcher die ausgezeichnetiten Männer des Staates fich felbft 
als Dichter und Durfteller betheiligten, um gleich Prieftern por der 
verfammelten Bevöllerung der Etadt und des Landes zu erfcheinen, 
welche mit fo hoher Erwartung von der Erhabenheit des vorzuführen: 
den Kunſtwerkes erfüllt war, daß ein Aiſchylos, ein Sophokles die 
tieffinnigften aller Dichtungen, ſicher ihres Verftändnifjes, dem Volle 
vorführen konnten. 

Die Gründe des Verfalles diejes unvergleihliden Kunjtwertes, 
nach denen ich voll Trauer mid) fragen mußte, ftellten ſich mir als 
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bald dar. Zunächſt feſſelten meine Aufmerkſamkeit die ſozialen Ur— 
ſachen dieſes Verfalles, und ich glaubte ſie in den Gründen des Ver⸗ 
falles des antiken Staates ſelbſt zu finden. Demzufolge ſuchte ich 
auf die ſozialen Grundlagen derjenigen ſtaatlichen Geſtaltung des 
menſchlichen Geſchlechtes zu ſchließen, welche, die Fehler des antiken 
Staates verbeſſernd, einen Zuſtand begründen könnte, in welchem das 
Berhältnig der Kunſt zum öffentlichen Leben, wie es einft in Athen 
beftand, fih in wo möglich noch eblerer und jedenfalls bauernderer 
Meile wieberherftellen müßte. Die hierauf bezüglihen Gedanken 
legte ih in einem Schriften: „Die Kunft und die Revolution” be- 
titelt, nieber, meinen urfprüngliden Wunfh, es in einer Folge von 
Artiteln in einer franzöſiſchen politiſchen Zeitfchrift zu veröffentlichen, 
gab ih auf, ald man mir verficherte, die damalige Periode (es war 


‚ im Jahre 1849) fei nicht geeignet, die Aufmerkſamkeit des Parifer 


Publikums für einen ſolchen Gegenftand zu gewinnen. Gegenwärtig 
bin ich es, der es für zu weit führend halten würde, Sie mit dem 
Inhalte jenes Libells näher befannt zu maden, und gemiß banken 
Sie mir es, daß ih Sie mit dem Verſuche hierzu verfhone Genug, 
Daß ich Ihnen mit dem Obigen andeutete, bis in welche anfcheinend 
fo abliegenden Meditationen ich mich erging, um meinem fünftlerifchen 
Ideale einen Boden in einer wiederum doͤch wohl nur idealen Realität 
zu gewinnen. 

Anbaltender feilelte mich jodann die Erforſchung des 8 Charakters 
jener beflagten Auflöfung des großen griechiſchen Kunftwerfes. Hier 
gewahrte ich zunächſt die auffallende Erfcheinung der Auflöfung und 
Trennung der zuvor im vollendeten Drama vereinigten einzelnen 
Aunftzweige. Aus dem allmächtigen Vereine, in welchem fie, gemein- 
Shaftlih zu einem Zwecke wirkend, es ermöglicht hatten, dem 
gefammten Volke die erhabenften und tiefjten Abfichten der Menfch- 
beit allgemein verftändlich zu erjchliegen, löften die einzelnen Kunft- 
beftandtheile fih los, um fortan nicht mehr die begeifternden Lehrer 
der Offentlichkeit, fondern der tröftlihe Zeitvertreib des fpeziellen 
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Kunſtliebhabers zu werden, ſo daß, während der Volksmenge Glabia⸗ 
torenkämpfe und Thiergefechte zur öffentlichen Beluſtigung vorgeführt 
wurden, der Gebildetere ſich in der Einſamkeit mit Litteratur md 
Malerei befchäftigte. Wichtig war es mir nun vor Allem daß ich 
erfennen zu müfjen glaubte, wie bie einzelnen, getrennt fortgebilbeten 
Kunftarten, fo fehr auch von großen Genie’ ihre Ausdrucksfähigkeit 
fclieglich entmwidelt und gefteigert wurbe, dennoch, ohne in Wiber: 
natürlichfeit und entfchievene ehlerhaftigfeit zu verfallen, nie darauf 
abzielen konnten, in irgendwelder Weife jenes allvermögende Kunft: 
werk zu erfeben, welches eben nur ihrer Vereinigung bervorzubringen 
möglih war. Mit den Ausfagen der bebeutendften Kunſtkritiker, mit 
den Unterfuchungen z. B. eines Leffing über die Gränzen der Me 
lerei und der Dichtkunſt an der Hand, glaubte ich zu der Einficht zu ges 
langen, daß jeder einzelne Kunftzweig nah einer Ausdehnung feines . 
Vermögens hin ſich entwidelt, die ihn ſchließlich an die Gräng 
befjelben führt, und daß er dieſe Gränze, ohne die Gefahr, fi im 
das Unverftändliche und abfolut Phantaſtiſche, ja Abfurde zu verlieren, 
nicht überfchreiten kann. An diefem Punkte glaubte ih in ihm deut 
lich das Verlangen zu erfennen, der anderen, von diefem Punkte aus 
einzig vermögenben, verwandten Kunftart die Hand zu bieten; und 
mußte e8 mich, im Hinblid auf mein deal, lebhaft intereffiren, dieſe 
Tendenzen in jeder befonderen Kunftart zu verfolgen, fo glaubte id 
Ihlieglih im Verhältniß der Poeſie zur Mufit diefe Tendenz am 
deutlichſten und (namentlid) in Gegenwart der ungemeinen Bedeutung 
der neueren Muſik) am auffallendften nachmeifen zu können. Indem 
ih mir auf diefe Weife dasjenige Kunſtwerk vorzuftellen fuchte, in 
welhem alle einzelnen Kunftarten, zu ihrer eigenen höchſten Bervoll: 
fommnung, fi) zu vereinigen hätten, traf ich von felbft auf den be 
wußten Anblid desjenigen deals, das unbewußt fi allmählich in 
mir gebildet und dent verlangenden Künjtler vorgefchwebt hatte. Da 
ich, namentlih in Erinnerung der von mir erfannten, durchaus fehler: 
haften Stellung des Iheaters zur Uffentlichteit, die Ermöglichung 
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einer vollendeten Erſcheinung dieſes idealen Kunſtwerkes nicht in die 
Gegenwart ſetzen konnte, bezeichnete ich mein Ideal als „das Kunft- 
werk der Zukunft“. Unter dieſem Titel veröffentlichte ich eine bereits 
ausführlichere Schrift, in welcher ich die ſoeben bezeichneten Gedanken 
näher darlegte, und dieſem Titel verdanken wir (im Vorbeigehen ſei 
es erwähnt) die Erfindung des Geſpenſtes einer „Muſik der Zukunft“, 
welches auf ſo populäre Weiſe auch in franzöſiſchen Kunſtberichten 
ſeinen Spuk treibt und von dem Sie leicht nun errathen werden, 
aus welchem Misverſtändniß und zu welchem Zwecke es erfunden 
"worden iſt. 

Auch mit der näheren Vorführung der Details dieſer Schrift 
verſchone ich Sie, verehrter Freund! Ich meſſe ihr ſelbſt keinen an⸗— 
deren Werth bei, als den ſie für Diejenigen haben kann, denen 
es nicht unintereſſant dünken muß, zu erfahren, wie und in welcher 
Ausdrucksweiſe einſt ein produzirender Künſtler bemüht war, vor 
Allem ſich ſelbſt Auſſchlüſſe über Probleme zu gewinnen, die ſonſt nur 
den Kritiker von Fach zu beſchäftigen pflegen, dieſem aber kaum in 
der eigenthümlichen Weiſe ſich aufdringen können als jenem. Ebenſo 
will ich Ihnen von einer dritten, ausgearbeiteteren Kunſtſchrift, welche 
ich bald nach der letztgenannten unter dem Titel: „Oper und Drama“ 
veröffentlichte, nur einen allgemeinen Grundriß ſeines Inhaltes geben, 
da ich nicht anders glauben kann, als daß die darin ſehr bis in das 
feinſte Detail gehenden Darlegungen meines Hauptgedankens mehr 
für mich ſelbſt Intereſſe haben konnten, als ſie jetzt und in Zukunft 
für Andere es haben können. Es waren intime Meditationen, die 
ich, vom ungemein lebhaften Intereſſe an dem Gegenſtande geſtachelt, 
zum Theil in polemiſchem Charakter vortrug. Dieſer Gegenſtand 
war eine nähere Erforſchung des Verhältniſſes der Dichtkunſt und der 
Muſik zu einander, dießmal im ganz beſtimmten Hinblick auf das 
dramatiſche Kunſtwerk. 

Hier glaubte ich vor Allem die irrige Meinung Derjenigen zu 
widerlegen zu haben, welche in dem eigentlichen Operngenre das Ideal, 
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wenn nicht erreicht, Doch unmittelbar vorbereitet mähnten. Schon in 
Italien, mehr aber in Frankreich und Deutidland, hat diefes Problem 
die bedeutenbiten Geilter Der Litteratur beihäftigt. Der Kampf ka 
(Bluckiſten und Bicciniiten in Paris mar nichts Anderes als ein, ferner 
Natur nach unenticheinbarer, Kontrovers darüber, ob das Ideal bei 
Drama's in der Oper zu erreichen fei: Tiejenigen, melde dieſe Theke 
bejahend aufrecht erhalten zu dürfen glaubten, wurden troß ihrer a 
icheinenden Eiege durch die Gegner im bedenklichen Schach gehalten, 
iobald dieje in der Oper die Muſik in der Weiſe präbominirend be 
zeichneten, daß diefer allein und nicht der_ Poefie ihre Erfolge beim 
mefjen feien. Voltaire, der theoretiich der erfteren Anficht geneigt wer, 
fah dem fonfreten Falle aegenüber fi doch wieder zu dem nieber 
ihlagenden Ausſpruche genöthigt: „Ce qui est trop sot pour dire 
dit, on le chante“. In Deutihland, mo, von Leffing zuerft ange 
regt, zwifhen Schiller und Goethe das gleihe Problem, und zwar mit 
entſchiedener Neigung zur günſtigſten Erwartung von der Oper, biäfe 
tirt wurde, beftätigte der Yegtere, Goethe, im jchlagendften Widerjprud 
zu feiner theoretifhen Meinung, ganz unmilllürlih den Ausſpruch 
Voltaire's; er ſelbſt verfaßte nämlich verfchiedene I pernterte, und, 
um ſich auf das Niveau des Genre zu ftellen, hielt er e8 für gut, m 
Erfindung wie Ausführung ſich jo trivial wie möglih zu halten, io 
daß wir nur mit Bedauern diefe höchſt jeihten Ctüde unter die Zahl 
feiner Dichtungen aufgenommen jehen fünnen. 

Daß diefe günftige Meinung von geiſtreichen Köpfen jo oft mie 
der aufgenommen werden, nie aber ſich erfüllen konnte, zeigte mir 
einerfeits die anjcheinend nahe liegende Möglichkeit, Durch eine voll: 
giltige Vereinigung der Poeſie und Mufit im Drama das Höchſte au 
erreichen, andererfeits aber eben die fundamentale Fehlerhaftigkeit des 
eigentlichen Iperngenre's, eine Schlerbafttafeit, die der Natur der 
Zade nad) nicht dem Muſiler zuerit zum Bewußtſein kommen tonnte, 
und fonft aud) dem litterariichen Dichter nothwendia entgehen mußte. 
Der Dichter, Der eben nicht ſelbſt Muſiker war, traf in der Üper 
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ein feſtgezimmertes Gerüſt muſikaliſcher Formen an, welches ihm von 
vornherein ganz beſtimmte Geſetze für die Erfindung und Ausführung 
der zu liefernden dramatiſchen Unterlage gab. An dieſen Formen 
konnte nicht er, ſondern nur der Muſiker Etwas ändern; welcher Art 
ihr Gehalt war, das dedte der zu Hilfe gerufene Dichter, ohne es zu 
wollen, aber dadurd auf, daß er in Erfindung des Süjets und der 
Berfe ſich zu einer auffallenden Herabftimmung feines poetifchen Ver— 
mögens, bi zur offenbaren, und von Voltaire deßhalb gegeifelten, 
Trivialität veranlagt fah. In Wahrheit wird es nicht nöthig fein, 
die Mislichkeit und Flachheit, ja Lächerlichleit des Genre’3 des Opern⸗ 
libretto's aufzubeden; ſelbſt in Frankreich beftanden die beften Ver- 
fuche diefer Art mehr darin, dieſen Übelftand eher zu verbeden, als 
ihn: zu heben. Das eigentlihe Gerüft ‘der Dper blieb fomit dem 
Dichter ſtets ein unantaftbarer, fremder Gegenftand, zu dem er ſich 
fremd und nur gehorchend verhielt, und es haben fih deßhalb, mit 
feltenen und ungünftigen Ausnahmen, wahrhaft große Dichter nie mit 
der Oper zu thun gemadt. | 

Es fragt fih jebt nur, wie es dem Muſiker möglich geweſen 
fein follte, der Oper die ideale Bedeutung zu geben, wenn ber 
Dichter, in feiner praftifchen Berührung mit ihr, nicht einmal die An- 
forderungen, die wir an jedes vernünftige Schaufpiel machen, aufrecht 
erhalten konnte? Dem Mufifer, der, ftet3 nur in der Ausbildung 
eben jener rein mufilalifhen Formen begriffen, nichts Anderes als 
ein Feld. zur Ausübung feines fpezifiihen mufilalifhen Talentes vor 
fi ſah? Das Widerfpruchsvolle und Verfehrte in den Erwartungen, 
die man hierin von dem Muſiker hegte, glaube ich in dem erften 
Theile meiner lettgenannten Schrift: „Oper und Drama” genau 
dargelegt zu haben. Indem ich meine höchſte Bewunderung des 
Schönen und Hinreißenden, was große Meifter in biefem Gebiete 
feifteten, ausdrückte, hatte ich, wenn ih die Schmäden ihrer 
Leiftungen aufvedfe, nicht nöthig, ihren anerkannten Kunftruhm zu 
fhmälern, weil id den Grund diefer Schwächen eben in der Fehler: 
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haftigkeit des Genre's ſelbſi nachweiſen konnte. Worauf es mir nach 
dieſer immerhin unerfreulichen Darſtellung eigentlich ankam, war aber, 
den Beweis davon zu liefern, daß die vielen geiſtreichen Köpfen vor⸗ 
gejchwebte ideale Vollendung der Oper zu allernädft nur in einer 
gänzlichen Veränderung des Charakters der Theilnahme des Dichters 
an dem Kunſtwerke bedingt fein Fönnte. 

Um die für ihre Wirkſamkeit fo enticheivend gedachte Theilnahme 
des Dichters mir als eine freiwillige und von dieſem felbft erſehnte 
darzuftellen, beachtete ih vor Allem die oben bereits berührten, 
wiederholt und bebeutungsvoll ausgeſprochenen Hoffnungen us 
Wünſche großer Dichter, in der Oper ein ideales Kunftgenre erreicht 
zu fehben. Ich ſuchte den Sinn diefer Neigung mir zu erflären und 
glaubte ihn in dem natürlihen Verlangen des Dichters zu finden, 
welcher für die Konzeption wie für die Form ihn beftimmt, das Me- 
terial des abftraften Begriffes, die Sprache, in einer Weiſe zu ver 
wenden, daß ed auf das Gefühl ſelbſt wirke. Wie diefe Tenden 
bereit3 in der Erfindung bes dichterifchen Stoffes felbft vorherrſchend 
ift und erft dasjenige Yebensbild der Menſchheit ein poetifches ger 
nannt wird, in melden alle nur der abjtraften Vernunft erflärlichen 
Motive verfhmwinden, um fi) dagegen ala Motive des rein menfd: 
lichen Gefühles darzuftellen, jo ift fie unverkennbar auch einzig maaß—⸗ 
gebend für die Form und den Ausdrud der dichterifhen Darftellung; 
in feiner Eprade ſucht der Dichter der abftraften, Fonventionellen 
Bedeutung der Worte ihre urfprünglich finnliche unterzuftellen, und 
dur rhythmiſche Anordnung, fowie endlich durch den faft fchon mujt 
kaliſchen Schmud des Reimes im Verſe, fi einer Wirkung feiner 
Phraſe zu verfihern, die das Gefühl wie durh Zauber gefangen 
nehmen und beftimmen foll. In diefer feinem eigenjten Weſen noth⸗ 
wendigen Tendenz des Dichters jehen wir ihn endlich an der Gränze 
feines Kunſtzweiges anlangen, auf welcher die Muſik unmittelbar be 
reits berührt wird, und als das gelungenjte Werk des Dichters müßte 
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uns daher dasjenige gelten, welches in feiner letzten Vollendung 
gänzlich Mufif würde. 

Als den idealen Stoff des Dichters glaubte ich daher den 
„Mythos“ bezeichnen zu müffen, dieſes urfprünglid namenlog ent: 
ftandene Gedicht des Volkes, das wir zu allen Zeiten von den großen 
Didtern der vollendeten Kulturperioden immer wieder neu behandelt 
antreffen ; denn bei ihn verfchwindet die fonventionelle, nur der ab- 
ftraften Vernunft erflärlihe Form der menſchlichen Verhältnifje fait 
vollftändig, um dafür nur das ewig Verftändlihe, rein Menfchliche, 
aber eben in der unnachahmlichen, konkreten Form zu zeigen, melde 
jedem ächten Mythos feine fo ſchnell erkenntliche individuelle Geſtalt 
verleiht. Den hierher gehörigen Unterfuhungen midmete ich ben 
zweiten Theil meines Buches und führte meine Darftellung bis zu der 
Frage, welche die vollendetite Darjtellungsform diefes idealen dichte- 
riſchen Stoffes fein müſſe? 


In einem dritten Theile nun verfenkte ich mid) in die Unterfuhung 
der bier berührten technifhen Möglichkeiten der Form und gewann, als 
Ergebniß dieſer Unterfuhung, daß nur die ungemein reiche, 
früheren Jahrhunderten gänzlid unbefannte Ent— 
widelung, welde die Muſik in unferen Zeiten erlangt 
bat, die Aufdeckung jener Möglichleiten herbeiführen Tonnte. 


Ich fühle die Wichtigkeit diefer Behauptung zu ftarf, um nidt 
bedauern zu müffen, hier nicht den Ort erfehen zu dürfen, an welchem 
eine umfafjende Begründung diefer Thefe mir erlaubt fein könnte. 
In dem genannten dritten Theile glaube ich diefe Begründung, wenig: 
ftens für meine Überzeugung genügend, niedergelegt zu haben, und 
wenn ich daher hier unternehme, in wenigen Zügen Ihnen meine An⸗ 
ficht über diefen Gegenftand mitzutheilen, fo erſuche ih Sie, auf Treu’ 
und Glauben annehmen zu wollen, daß, was „Ihnen parador er: 
ſcheinen follte, an jenem Orte wenigftena näher belegt fi} vorfindet. 
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Unleugbar haben ſeit der Wiedergeburt der ſchönen Künfte 
unter den chriſtlichen Völfern Europa's zwei Kunftarten eine gan 
neue und jo vollendete Entwidelung erhalten, wie fie im Haffiichen 
Alterthume fie noch nicht gefunden Hatten, ih meine die Malerei 
und die Mufil. Die wundervolle ideale Bedeutung, melde die Ma 
lerei bereit im erften Jahrhunderte der Nennaiffance gewann, ſteht 
fo außer allem Zweifel, und das Charakteriftiihe diefer Kunftbebeu 
tung ift fo wohl ergründet worden, daß wir hier eben nur auf bi 
Neuheit diefer Erſcheinung im Gebiete der allgemeinen Kunſtgeſchichte 
ſowie darauf hinmeifen wollten, daß dieſe Erſcheinung ber neueren 
Kunft ganz eigenthümlid angehört. In einem noch höheren und — 
ich glaube. — noch bebeutungsvolleren Grade haben wir daſſelbe von 
der modernen Muſik zu behaupten. Die dem Alterthume gänzlid 
unbefannte Harmonie, ihre undenflih reiche Erweiterung und An: 
wendung durch Polyphonie find die Erfindung und das eigenthüm: 
lichjte Werk der neueren Jahrhunderte. 

Bei den Griechen kennen wir die Muſik nur als Begleiterin bei 
Tanzes; die Bewegung des Tanzes gab ihr, wie dem vom Sänger 
zur Tanzweije gejungenen Gedichte, die Gejete des Rhythmus, melde 
Vers und Melodie fo entfchieden bejtimmten, daß die griechiſche Mu— 
fit "unter welcher die Poeſie faft immer mit verftanden war) nur als 
der in Tönen und Worten fid) ausjpreddende Tanz angefehen werden 
fann. Diefe im Volke lebenden, urſprünglich der heidnifhen Götter: 
feter angehörenden Tanzweiſen waren es, welde, den Inbegriff aller 
antiten Muſik ausmadıend, von den frühejten driftliden Gemeinden 
zur Feier auch ihres allmählid ſich ausbildenden Gottesdienftes ver: 
wendet wurden. Dieje ernite Feier, welche den Tanz als weltlich und 
gottlos völlig ausſchloß, lieg natürlich aud das Wefentlihe der an: 
tiken Melodie, den ungemein lebhaften und mechjelvollen Rhythmus, 
ausfallen, wodurd die Melodie den rhythnufd, gänzlich unaccentuirten 
Charalter des noch heute in unſeren Ntirchen gebräuchlichen Chorales 
annahm. Offenbar war mit der Entzichung der rhythmiſchen Beweg—⸗ 
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lichkeit dieſer Melodie aber das ihr eigenthümliche Motiv des Aus- 
brudes geraubt und von dem ungemein geringen Ausdrud der antiken 
Melodie, fobald ihr eben diefer Schmud des Rhythmus genommen 
war, hätten wir fomit noch heute Gelegenheit, uns zu überzeugen, fo- 
bald wir fie uns nämlich aud) ohne die jetzt ihr untergelegte Har- _ 
monie denten. ‘Den Ausbrud der Melodie, feinem innerften Sinne 
gemäß, zu heben, erfand nun aber der chriftlihe Geiſt die vielftimmige 
Sarmonie auf der Grundlage des vierftimmigen Akkordes, welcher 
durch feinen charakteriſtiſchen Wechfel den Ausdrud der Melodie fortan 
motivirte, wie zuvor ihn der Rhythmus bebungen Hatte. Zu meld’ 
wundervoll innigem, bis dahin nie und in Teiner Weife gelanntem 
Ausdrude die melodiſche Phrafe hierdurch gelangte, erfehen wir mit 
ſtets neuer Ergriffenheit aus den ganz unvergleihlihen Meifterwerfen 
ver italieniſchen Kirchenmuſik. Die verſchiedenen Stimmen, welche ur- 
ſprünglich nur beſtimmt waren, den untergelegten harmonischen Alkord 
mit der Note der Melodie zugleich zu Gehör zu bringen, erhielten 
hier endlich ſelbſt eine frei und ausdrucksvoll fortſchreitende Entwicke⸗ 
lung, ſo daß mit Hilfe der ſogenannten kontrapunktiſchen Kunſt jede 
dieſer, der eigentlichen Melodie (dem ſogenannten Canto fermo) unter: 
gelegten Stimmen mit felbjtändigem Ausdrud fi bewegte, wodurch, 
eben in ben Werfen der hochgeweihteſten Meifter, ein ſolcher Tirch- 
 Üider Befang in feinem Vortrage eine fo wunderbare, das Herz bis 

in das tieffte Innere erregende Wirkung bervorbradte, daß durchaus 
feine äbnlihe Wirkung irgend einer anderen Kunft ſich ihr vergleichen 
kann. 

Den Verfall dieſer Kunſt in Italien, und die gleichzeitig ein- 
tretende Ausbildung der Opernmelodie von Seiten der Staliener, Tann 
ich nicht anders als einen Rüdfall in den Paganismus nennen. Als 
mit dem Berfall der Kirche das weltliche Verlangen auch für die An= 
wendung der Mufil beim Italiener die Oberhand gewann, half man 
- fh am leichteſten dadurch, daß man der Melodie ihre urfprüngliche 
rhythmiſche Eigenſchaft wiedergab und für den Gefang fie ebenjo wie 

Richard Wagner, Gel. Schriften VII. 10 
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früher für den Tanz verwandte. Die auffallenden Inkongruengen 
des modernen‘, im Einklange mit der chriftliden Melodie entwtdelten 
Verſes mit diefer ihm aufgelegten Tanzmelodie, übergehe ich hier be— 
fonders nachzuweiſen und möchte Eie nur darauf aufmerkſam merk, 
daß diefe Melodie gegen diefen Vers fich faft ganz indifferent verkelt 
und ihre variationenhafte Bewegung endlich einzig vom Gefeng: 
virtuofen fih diktiren lief. Was uns jevoh am meiften beftimet, 
die Ausbildung diefer Melodie als einen Rüdfell, nicht aber als emı 
Fortjchritt zu bezeichnen, ift, daß fie ganz unleugbar die ungemen 
wichtige Erfindung der hriftlihen Mufil, die Harmonie und die ſe 
verförpernde Bolyphonie, für fih nicht zu verwenden wußte. Auf enz 
harmonifchen Grundlage von folder Dürftigleit, daB fie der Vegkr 
tung füglich ganz entbehren Tann, hat die italienifche Dpernmelsi 
auch in Bezug auf die Fügung und Verbindung ihrer Theile fi w 
einem jo ärmlichen periodifhen Bau begnügt, daß der gebildete Ir 
fifer unferer Zeit mit traurigem Eritaunen vor biefer Tärglichen, fl 
kindiſchen Kunftform fteht, deren enge Gränzen felbft den genialſte 
Tonfeger, wenn er fi mit ihr befaßt, zu einer volllommenen fer 
mellen Etabilität verurtheilen. 

Eine eigenthümlie neue Bedeutung gewann dagegen berfelk 
Trieb nad Verweltlihung der driftlihen Kirchenmuſik in Deutfhlen. 
Auch deutſche Meifter gingen wieder auf die urfprüngliche rhythmiſch 
Melodie zurüd, wie fie neben der Kirchenmuſik im PVolte als nat 
nale Tanzweiſe ununterbrochen fortgelebt hatte Statt aber dx 
reihe Harmonie der chriſtlichen Kirchenmuſik fahren zu Iaffen, fuchten 
diefe Mleifter vielmehr im Vereine mit der lebhaft bewegten rhatb: 
miſchen Melodie aud die Harmonie zugleid) neu auszubilden, un 
zwar in der Weile, dag Rhythmus und Harmonie gleichmäßig im 
Ausdrud der Melodie zufammentrafen. Hierbei warb die felbftändis 
fih bewegende Polyphonie nit nur beibehalten, fondern bis zu da 
Höhe ausgebildet, mo jede der Etimmen, vermöge der Tontrapunftif—en 
Kunſt, ſelbſtändig am Vortrage der rhythmiſchen Melodie theilnahm, 
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ſo daß die Melodie nicht mehr nur im urſprünglichen Canto fermo, 
ſondern in jeder der begleitenden Stimmen ebenfalls ſich vortrug. 
Wie hierdurch ſelbſt im kirchlichen Geſang da, wo der lyriſche Schwung 
zur rhythmiſchen Melodie drängte, eine ganz unerhört mannigfaltige 
und durdaus nur der Mufif eigene Wirkung von binreißendfter Ge- 
walt erzielt werden konnte, erführt Derjenige leicht, dem es vergönnt 
ift, eine fchöne Aufführung Bach'ſcher Vokalkompoſitionen zu hören, 
und id vermeife hier unter Anderem namentlich auf eine adhtftimmige 
Motette von Sebaftian Bad: „Singet dem Herrn ein neues Lied!“, 
in welcher der lyriſche Schwung der rhythmifhen Melodie wie durch 
ein Meer von harmoniſchen Wogen brauft. 

Aber eine noch freiere und bis zum feinften, mannigfaltigften 
Ausdrud gefteigerte Entwickelung follte die hier bezeichnete Ausbil⸗ 
dung der rhythmifhen Melodie auf der Grundlage der chriftlichen 
- Harmonie, endlich in der inftrumentalmufif gewinnen. Ohne zunädjit 
auf die intenfize Bedeutung des Orcheſters Rüdficht zu nehmen, er: 
laube ich mir, Ihre Aufmerkſamkeit hier zuerft nur auf die formelle 
Erweiterung der ursprünglichen Tanzmelodie zu lenken. Durch die 
Ausbildung des Duartettes der Streihinftrumente bemädhtigte fich die 
polyphone Richtung der felbftändigen Behandlung der verjchiedenen 
Stimmen, in gleiher Weiſe wie der Gefangftimmen in der Kirchen- 
mufil, auch des Orcheſters, und emanzipirte dieſes jomit aus der 
unterwürfigen Stellung, in der es bis dahin, wie noch heute in ber 
italienifhen Oper, eben nur zur rhythmiſch-harmoniſchen Begleitung 
verwendet wurde. Höchft intereffant und über das Weſen aller muſi⸗ 
kaliſchen Form einzig aufllärend ift es nun, zu beobachten, wie alles 
Trachten der deutſchen Meifter darauf ausging, der einfadhen Tanz: 
melodie, von Inſtrumenten felbftändig vorgetragen, eine allmählich 
immer reichere und breitere Entwidelung zu geben. Dieſe Melodie 
beftand urfprünglid nur aus einer kurzen ‘Periode von weſentlichen 
vier Talten, welche verdoppelt oder auch vervierfadht wurden; ihr 
eine größere Ausdehnung zu geben, und fo zu einer breiteren Form 

10* 
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zu gelangen, in welcher auch die Harmonie ſich reicher entwickela 
fönne, feheint die Grundtendenz unferer Meifter gewefen zu fein. Die 
eigenthümliche Kunftform der Fuge, auf die Tanzmelodbie angewandt, 
gab Beranlaffung zur Ermweiterung aud der Zeitdauer bes Stüdes 
dadurch, daß diefe Melodie in allen Stimmen abwechſelnd vorgetragen, 
bald in Verfürzungen, bald in Berlängerungen, dur) harmoniſche Mo- 
dulation in mwechfelndem Lichte gezeigt, durch kontrapunktiſche Neben 
und Gegenthemen in intereflanter Bewegung erhalten . wurbe. Ein 
zweites Berfahren beftand darin, daß man mehrere QTanzmelobieen 
an einander fügte, fie je nach ihrem charalteriftifchen Ausbrude mit ein 
ander abwechſeln ließ, und ihre Verbindungen durch Übergänge, in 
welchen die kontrapunktiſche Kunft fich beſonders Hilfreich zeigte, her 
ftellte. Auf diefer einfachen Grundlage bildete fih daß eigenthümlide 
Kunftwert der Symphonie aus. Haydn war der geniale Meier, 
der dieſe Form zuerft zu breiter Ausdehnung entwidelte und ik 
durch unerfchöpflihen Wechfel der Motive, ſowie ihrer Verbinbungen 
und Verarbeitungen, eine tief ausbrudsvolle Bedeutung gab. Während 
die italienische Opernmelodie bei ihrem dürftigen formellen Bau ver 
blieben war, hatte fie jedoh im Munde der begabteften und gefühl- 
vollften Sänger, getragen vom Athen des edelften Mufilorganes, 
eine den deutſchen Meijtern bis dahin unbefannte finnlideanmuthige 
Färbung erhalten, deren füßer Wohllaut ihren Inſtrumentalmelodieen 
abging. Mozart war es, der diefes Zauber8 inne warb und, indem 
er ber italienifhen Oper die reichere Entwidelung der deutfchen In⸗ 
ftrumentaltompofitiongweife zuführte, den vollen Wohllaut der 
italienijhen Geſangsweiſe der Orcheſtermelodie wiederum mittheilte. 
Das reiche, vielverheißende Erbe der beiden Meifter trat Beet: 
hoven an; er bildete das ſymphoniſche Kunftwerf zu einer fo fefleln- 
ben Breite der Form aus, und erfüllte dieſe Form mit einem fo un: 
erhört mannigfaltigen und hinreigenden melodiſchen Inhalt, dag wir 
heute vor der Beethoven’shen Symphonie wie vor dem Marffteine 
einer ganz neuen Periode der Kunſtgeſchichte überhaupt ftehen ; denn 
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durch fie iſt eine Erſcheinung in die Welt getreten, von welcher die 
Kunſt keiner Zeit und eines Volkes etwas auch nur annähernd Ahn- 
liches aufzumeifen hat. 

In diefer Symphonie wird von nftrumenten eine Sprache ge- 
fproden, von welder man infofern zu feiner Zeit vorher eine Kennt⸗ 
niß Batte, als bier mit einer bisher unbelannten Andauer der rein 
muftlaliihe Ausdrud in den undenklih mannigfaltigften Nünncen den 
Zubörer feflelt, fein Innerſtes in einer, feiner anderen Kunſt erreich⸗ 
baren Stärke anregt, in feinem Wechſel ihm eine fo freie und fühne 
Geſetzmäßigkeit offenbarend, daß fie und mächtiger als alle Logik 
dünken muß, ohne daß jedoch die Geſetze der Logik im Mindeften 
in ihr enthalten wären, vielmehr das vernunftmäßige, am Leitfaden 
von Grund und Folge fich bewegende Denken hier gar keinen Anhalt 
findet. So muß uns die Symphonie geradesweges als eine Offen: 
barung aus einer anderen Welt erfcheinen ; und in Wahrheit dedt fie 
und einen von dem gewöhnlichen logiſchen Zufammenhang durchaus 
verfhiedenen Zujammenhang der Phänomene der Welt auf, von 
welchem das eine zuvörderſt unleugbar ift, nämlich, daß er mit ber 
überwältigendften Überzeugung ſich uns aufdrängt und unfer Gefühl 
mit einer ſolchen Sicherheit bejtimmt, daß die Iogifirende Vernunft 
solllommen dadurch verwirrt und entwaffnet wird. 

Die metaphufifhe Nothwendigkeit der Auffindung dieſes ganz 
neuen Sprachvermögens gerade in unferen Zeiten ſcheint "mir in der 
immer Tonventionelleren Ausbildung der modernen Wortfprachen zu 
liegen. Betrachten wir die Geſchichte der Entwidelung diefer Sprachen 
näher, fo treffen wir noch heute in den fogenannten Wortwurzeln 
auf einen Urfprung, der uns beutlich zeigt, wie im erften Anfange 
die Bildung des Begriffes von einem Gegenftande faft ganz mit dem 
ſubjektiven Gefühle davon zufammenfiel, und die Annahme, daß die 
erſte Sprache der Menſchen eine große Ähnlichkeit mit dem Gefange 
gehabt Haben muß, dürfte vielleicht nicht lächerlich erfcheinen. Bon 
einer jebenfalls ganz finnlih ſubjektiv gefühlten Bedeutung der 
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Worte aus entwickelte ſich die menſchliche Sprache in einem immer 
abftrafteren Sinne in der Weife, daß endlich eine nur noch Tonven: 
tionelle Bedeutung der Worte übrig blieb, melde dem Gefühl allen 
Antheil an dem Verſtändniſſe derjelben entzog, wie auch ihre Fügung 
und Konftruftion gänzlih nur noch von zu erlernenden Regeln ab 
hängig gemacht wurde. In nothwendiger Übereinftimmung mit ber 
fittliden Entwidelung der Menfchen bildete fih in Sitte und Sprade 
gleihmäßig bie Konvention aus, deren Gejege nicht mehr dem natür 
lichen Gefühle verſtändlich waren, fondern dur einzig der Reflegien 
begreiflihe Marimen der Erziehung auferlegt wurden. Seitbem nun 
die mobernen europälfhen Spraden, noch dazu in verfdgiebene 
Stämme getheilt, mit immer erfichtliherer Tendenz ihrer rein low 
ventionellen Ausbildung folgten, entwidelte fi andererſeits die Muſil 
zu einem bisher der Welt unbefannten Vermögen des Ausdrudes. 
Es ift, ald ob das durch die Kompreſſion ſeitens der Tonventionellen 
Givilifation gefteigerte rein menfhlihe Gefühl fi einen Ausmeg zw 
Geltendmachung feiner ihm eigenthünmlichen Sprachgefeße gefucht hätte, 
burch welche es, frei vom Zwange der logiſchen Denfgefege, ſich felbk 
verftändlih fi ausdrüden könnte. Die ganz ungemeine Popularität 
der Muſik in unferer Zeit, die ſtets wachſende und bis in alle Schichten 
der Geſellſchaft fih ausbreitende Theilnahme an den VBroduftionen 
der tieffinnigften Muſikgenre's, der immer gefteigerte Eifer, die muſi⸗ 
kaliſche Ausbildung zu einem wefentlihen Theile der Erziehung zu 
beſtimmen, dieß Alles, wie es Kar erfihtlih und unleugbar ift, be 
zeugt zugleich die Nichtigkeit der Annahme, daß mit der modernen 
Entwidelung der Muſik einem tief innerlihen Bedürfniſſe der Menfd: 
heit entiproden worden ift, und die Mufif, fo unverftändlich ihre 
Sprache nad den Öefegen der Logik ift, eine überzeugendere Nöthigung 
zu ihrem Berjtändnifje in ſich Schließen muß, als eben jene Gefege fie 
enthalten. 

Gegenüber diefer unabweislihen Erkenntniß bürften der Poeſie 
fortan nur noch zwei Entwidelungswege offen ftehen. Entweder gäny 
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liches Tibertreten in das Feld der Abftraftion, reine Kombination 
von Begriffen und Darftellung ber Welt durch Erklärung der Iogifchen 
Geſetze des Denkens. Und dieß leiftet fie als Philofophie. Der 
innige Verſchmelzung mit der Mufil, und zwar mit derjenigen Mufik, 
deren unendliches Vermögen und durd die Symphonie Beethoven’s 
erſchloſſen worden it. 

: Den Weg hierzu wird die Poeſie leicht finden und ihr lebtes 
Aufgehen in die Muſik als ihr eigenes, innigftes Verlangen erkennen, 
fobald fie an der Muſik felbft ein Bebürfniß inne wird, welches 
wiederum nur die Dichtlunft ftillen Tann. Um dieſes Bebürfnig zu 
erflären, beftätigen mir zunächſt die unvertilgbare Eigenthümlichleit 
bes menschlichen Wahrnehmungsprozefies, welche ihn zum Auffinden 


E ber Geſetze der Raufalität drängte, und vermöge welcher vor jeder ein= 


„ Beudsoollen Erſcheinung er fih unmwillfürlih fragt: Warum? Auch 
„ bie Anhörung eines fymphonifchen Tonftüdes bringt dieſe Frage 
nicht gänzlich zum Schweigen; da es ihr vielmehr nicht zu antworten 
vermag, bringt fie in das kauſale Vorftelungsvermögen des Zuhörers 
eine Verwirrung, die ihn nicht nur zu beunruhigen im Stande ift, 
fondern euch der Grund eines gänzlich falichen Urtheiles wird. Diefe 
flörende und doc fo unerläßliche Frage in einem Sinne zu beant⸗ 
worten, daß fie von vornherein durch Beſchwichtigung gemifjermaßen 
eludirt wird, kann nur das Wert des Dichters fein. Nur aber dem: 
jenigen Dichter kann dieß gelingen, welcher die Tendenz der Muſik 
und ihres unerjchöpflichen Ausdrudsvermögens volllommen inne hat 
und fein Gedicht daher fo entwirft, daß es in die feinften Faſern bes 
muftlalifchen Gewebes eindringen und der ausgeiprochene Begriff gänz⸗ 
ih in das Gefühl fih auflöfen Tann. Erfihtlih Tann daher Feine 
. Pihtungsform hierzu tauglih fein als diejenige, in melder ber 

Dichter nicht mehr befchreibt, fondern feinen Gegenftand zur wirklichen, 

finnfällig überzeugenden Darftellung bringt; und dieß ift nur das 

Drama. Das Drama, im Moment Seiner wirklichen fcenifchen Dar: 

ftelung, ermwedt im Zufchauer fofort die intime Theilnahme an einer 
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vorgeführten, dem wirklichen Leben, wenigſtens ber Möglichleit ud, 
fo treu nachgeahmten Ganblung, daß in biefer Theilnafmertun. fm 
patbifche Gefühl des Menſchen bereits felb in ben . Buflanb: um | 
Ekſtaſe geräth, wo es jene verhängnifvolle Warum? : vengiäk; wub 
fomit in böchfter Anregung willig fih ber Leitung jener ww Oe⸗ 
ſetze überläßt, nach melden die Muſik fih jo wunberbar :weriäuhlih 
macht und — in einem tiefen Sinne — zugleid einzig vidiig:.jend 
Barum? beantwortet. *2* 

Die techniſchen Geſete, nach melden dieſe innige Verſchi 
der Muflt mit der Poeſie im Drama ſich zu bemwerfftelligen Gele 
verſuchte ich ſchließlich in jenem britten Theile der zulcht gumamde 
Schrift näher zu bezeichnen. Einen Berfud, Ihnen Hier biefe 
lung zu wiederholen, verlangen Sie gewiß nicht von weis, vum 
reits habe ih Sie wohl mit den vorangebenben 
minder ermübet als mich felbft, und an der eigenen Cruäkun: 
wahre ich, daß ich ganz gegen Willen mid wieber bewjenigen Ge 
ftande nähere, ber mich gefangen hielt, ala ich vor Jahren jens Hm 
retiſchen Schriften ausarbeitete, und der mein Gehirn fo feewberig 
krankhaft bebrüdte, daß ich zuvor ihn als einen abnormen begeichuek, 
in welchen zurüdzufallen ich eine lebhafte Scheu trage. — 

Abnorm nannte ich jenen Zuftand, weil ih das in ber Hab 
leriſchen Anſchauung und Produktion mir unmittelbar gewik web 
unzweifellos Gewordene, um e3 auch meinem yefleltirenden Bewuft 
fein ganz klar zu maden, als ein theoretifhes Problem zu Sehe 
bein mich gedrängt fühlte, und hierzu der abſtrakten Meditation nöd 
hatte. Nichts kann aber der Zünftleriichen Natur frember web 
peinigender fein als ein folhes, feinem gewöhnlichen burdans enb 
gegengefehtes, Denkverfahren. Cr giebt fih ihm daher nicht wit da 
nöthigen fühlen Ruhe Hin, die dem Theoreliter von ed 
zu eigen ift; ihn drängt vielmehr eine leidenſchaftliche Ungedeld, de 
ihm verwehrt, die nöthige Zeit auf forgfältige Behansium 
bed Styles zu verwenden; die ſtets daß ganze Wild feines Geyer 
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ſtandes in ſich ſchließende Anſchauung möchte er in jedem Satze voll⸗ 
ſtändig geben; Zweifel daran, ob ihm dieß gelinge, treibt ihn 
zur fortgeſetzten Wiederholung des Verſuches, was ihn endlich mit 
Heftigkeit und einer Gereiztheit erfüllt, die dem Theoretiker durchaus 
fremd fein fol. Auch aller dieſer Übel und Fehler wird er inne, 
und durch das Gefühl von ihnen von Neuem beunruhigt, endigt er 
baftig fein Werk mit dem Seufzer, doch wohl etwa nur von Dem ver- 
ftanden zu werben, ber mit ihm ſchon die gleiche künſtleriſche An- 
ſchauung theilt. 

Somit gli mein Zuftand einem Krampfe; in ihm ſuchte ich 
theoretiih Das auszufprehen, was durd unmittelbare künſtleriſche 
Produktion unfehlbar überzeugend mitzutheilen mir unter dem zuvor 
Ihnen bezeichneten Misverhältniffe meiner fünftlerifchen Tendenzen zu 
den Tendenzen unferer öffentlichen Kunft, namentlich des Operntheaters, 
verwehrt jhien. Aus diefem qualvollen Zuftande trieb es mich, zur 
normalen Ausübung meiner künſtleriſchen Fähigkeiten zurüdzufehren. 
Ich entwarf und führte einen dramatifhen Plan von fo bebeutender 
Dimenfion aus, daß ih, nur den Anforderungen meine Gegen 
ftandes folgend, mit diefem Werke abfichtlih mich von aller Möglid- 
feit entfernte, es unſerem Opernrepertoire, wie es ift, einzuverleiben. 
Nur unter den außergewöhnlichften Umſtänden follte dieſes, eine ganze 
ausgeführte Tetralogie umfaſſende mufifalifche Drama zu einer öffent- 
lichen Aufführung gebradt werden können. Diefe mir vorgeftellte 
ideale Möglichkeit, bei der ich mich gänzlich von der modernen Oper 
entfernt hielt, ſchmeichelte meiner Phantafie und hob meine Geiltes- 
fimmung zu der Höhe, daß ich, alle theoretifchen Grillen verjagend, 
durch von nun an ununterbrocdene künſtleriſche Produktion mid, wie 
zu meiner Genefung nah ſchweren Leiden, wieder in mein eigen= 
thünmliches Naturell verſenken konnte. Das Werk, von dem ich Ihnen 
fpreche und welches ich feither größtentheils bereit auch durch mufi- 
kaliſche Kompofition ausgeführt habe, heißt „Der Ring des Nibelungen“. 
Wenn Sie der gegenwärtige Verſuch, andere meiner Operndichtungen 
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in proſaiſcher Überſetzung Ihnen vorzulegen, nicht verſtinunt, Dickes 
Sie mi) vielleicht bereit finden, aud mit jenem DramemGylinbrcii 
Gleiches vornehmen zu laſſen. MEET NEE E 

Während ich auf ſolche Weife, in gänzlicher Reflgnatien: anfıfen 
nere Tünftlerifche Berührung mit der Offentlichleit, mid darch Habe 
führung neuer Fünftleriiher Pläne von ben Leiden meines. mukhfeligen 
Ausfluges in das Gebiet der fpefulativen Theorie erholte ab 
Veranlaffung, namentlich auch nicht die thörihteften Mitverflänbuifg 
welche meinen theoretiſchen Schriften allermeiftens zu Teil werben 
mid; wieder dazu beftimmen konnten, auf jenes Gebiet zuridieicieen, 
erlebte ih nun andererfeit3 eine Wendung in meinen Vegiehunges 
zur Öffentlichkeit, auf melde id nidt im Mindeſten gerecha 
batte. — “nl, 

Meine Opern, von benen ich eine („Lohengrin“) noch ger: widk, 
die anderen nur an bem Theater, an welchem ic zuser feige 
ſönlich wirkſam war, aufgeführt hatte, verbreiteten fih mit wadfenbem 
Erfolge über eine immer größere Anzahl, enblih über alle Theater 
Deutfchlands, und gelangten bafelbft zu andauernder, unleugbarer 
Popularität. An diefer, im Grunde feltfam mich überrafchenben Er⸗ 
ſcheinung erneuerte ih Wahrnehmungen, wie ich fie während meiner 
früheren praftifhen Laufbahn oft gemadt, und die, wenn einerfeits 
das Operntheater mich abftieß, andererjeit3 mich immer wieber barek 
fefielten, indem fie mir Ausnahmen zeigten und durch einzelne unge 
mein reihe Leiftungen und ihre Wirkungen mir Möglichkeiten auf 
bediten, die, wie ich ihnen oben andeutete, mich zum Erfaflen ibenler 
Entwürfe beftimmten. Ich mar bei Feiner von allen biefen Auf—⸗ 
führungen meiner Opern zugegen, und konnte daher nur aus ben 
Berichten verftändiger Freunde, ſowie aus dem charafteriftifchen Erfolge 
der Leiſtungen beim Bublifum felbft, auf den Geift derfelben fchliehen 
Das Bild, welches ih mir aus den Berichten meiner Freunde zu ent 
nehmen habe, ift nicht der Art, mich über den Geift jener Auffüh 


rungen im Allgemeinen zu einer günftigeren Anficht zu flimmen, «is 
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ih fie mir über den Charakter unferer Opernvorftellungen überhaupt 
hatte bilden müſſen. In meinen peffimiftifchen Anfihten ſomit im 
Ganzen beftätigt, genoß ich nun aber den Vortheil des Pefftmiften, 
über das hier und da auftaudhende Gute, ja Ausgezeichnete, mid um 
jo mebr zu freuen‘, als ich mich nicht berechtigt glaubte, e3 erwarten 
und fordern zu dürfen; während ich früher, ala Optimift, das Gute und 
Ausgezeichnete, weil ed möglich war, als ftrenge Forderung an Alles 
feftgeftellt hatte, was mi dann zu Intoleranz und Unerfenntlichkeit 
getrieben. “Die einzelnen vortrefflihen Leiftungen‘, von denen ich fo= 
mit ganz unerwartet erfuhr, erfüllten mich mit neuer Wärme fowie zur 
dankbarften Anerkennung; hatte ich bisher nur in einem allgemein 
vollfommen begründeten Zujtande die Möglichkeit vollgiltiger Kunft: 
leiftungen erblidt, fo ftellte fich mir diefe Möglichkeit jegt als aus: 
nahmsweiſe erreihbar dar. 

| Faſt noch wichtiger regte mich aber die Wahrnehmung des außer: 
orbentlic” warmen Eindrudes an, den meine Opern, und zwar jelbft 
bei jehr zweifelhaften, oft jogar jehr entitellenden Aufführungen, 
dennoh auf das Publikum hervorgebracht hatten. Bedenke ich, wie 
abgeneigt und feindjelig jih namentlich anfänglich die Kritiker, welchen 
meine zuvor erfchienenen Kunftichriften ein Gräuel waren und die 
von meinen, obgleidy in einer früheren Periode gefchriebenen Opern 
bartriädig annahmen, fie feien mit refleftirender Abſichtlichkeit nach 
ienen Theorieen verfaßt, gegen dieje Tpern ſich ausließen, fo fann ich 
in dem ausgeſprochenen Gefallen des Publiftums an Werfen gerade 
von meiner Tendenz nichtd Anderes als ein fehr wichtiges und fehr 
ermuthigendes Zeichen erbliden. Ein von ber Kritik unbeirrtes Ge⸗ 
fallen des größeren Publikums war leicht verjtändlich, wenn einft bie 
Kritiler, wie es in Deutichland geihah, ihm zuriefen: „endet euch 
ab von den verführeriihen Sirenenllängen Roſſini's, verſchließt euer 
Ohr feinem leiten WMelodieengctändel:” und das Bublifum 
dennod mit Bergnügen dieſe Melodieen hörte. Hier aber trat 
der Fall ein, wo die Kritiler unabläitig das Fublilum warnter, 
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ſein Geld nicht für Dinge auszugeben, die ihm unmsglih 
Vergnügen machen könnten; denn mas es einzig im ber per ſrche, 
Melodieen, Melodieen — die feien in meinen Dpern ganz unb ge 
nicht vorhanden, fondern Nichts wie die langweiligften Rezitetist 
und der unverftänblihite muſikaliſche Gallimathias; kurz — 
„Zukunftsmuſik“! 

Nehmen Sie an, welchen Eindruck es nun auf mich made . 
mußte, nicht nur die unmiderleglichiten Beweife eines wirklich pop 
lären Erfolges meiner Opern beim gefammten deutſchen Publikum, 
jondern auch perjönlide Kundgebungen einer vollftänbigen mw 
kehr des Urtheils und der Gefinnung von folden Leuten pa 
erhalten, die bis dahin, nur an der lasziveften Tendenz der Oper mb 
des Ballet? Geſchmack findend, mit Beratung und Wiberwille 
jeve Zumuthung, einer ernfteren Tendenz der dramatiich-muftlaltiges 
Kunft ihre Aufmerkſamkeit zu midmen, von ſich gemwiefen hatten! 
Diefe Begegnungen find mir nicht jelten zu Theil geworden, um 
welche ermuthigenden, tief verſöhnenden Schlüffe id aus ihner 
ziehen zu dürfen glaubte, erlaube ih mir in Kürze Ihnen bier an 
deuten. 

Offenbar handelte es fi hier nicht um die größere ober ge: 
ringere Stärke meines Talentes, da felbft die mir feindfeligften Ar 
tifer nicht gegen diefes, fondern gegen die von mir befolgte Tendeg 
fih ausſprachen und meine endlichen Erfolge dadurch zu erlläre 
fuchten. daß mein Talent befler als meine Tendenz fe. Somt 
hatte id, von der mir etwa fehmeichelhaften Anerlennung meine 
Fähigkeiten unberührt, mid) eben nur defjen zu freuen, daß ich so 
einem richtigen \nftinfte ausgegangen war, wenn ih in ber gleid 
mäßigen gegenfeitigen Durddringung der Poeſie und der Mufil dat 
jenige Kunſtwerk mir als zu ermöglihen dachte, weldes im Moment 
der fcenifden Aufführung mit unmiderftehlid überzeugendem Eir 
drude wirlen müßte, und zwar in der Weife, daß alle willkürliche Re 
flerion vor ihm fich in das reine menfchlihe Gefühl auflöfe. Daß id 
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diefe Wirkung bier erreicht fah, trot der noch jedenfalls fehr großen 
Schwächen der Aufführung, auf deren vollfte Richtigkeit ich anderer: 
ſeits fo fehr viel geben muß, dieß bat mich aber zu noch Fühneren 
Anſichten von der allzermöglichenden Wirkfamkeit der Muſik beftimmt, 
über die ich fchlieglih mic Ihnen noch ausführlicher verſtändlich zu 
maden fuchen werde. 

Über dieſen ſchwierigen und doch fo äußerft wichtigen Punkt 
mich Tlar mitzutheilen, kann ich nur hoffen, wenn ich nichts Anderes 
al die Form in's Auge fafle. In meinen theoretiſchen Arbeiten 
hatte ich verfucht, mit der Form zugleih den „inhalt zu beftimmen; 
da dieß, eben in der Theorie, nur in abftrafter, nicht in fonfreter Dar⸗ 
ftellung geichehen konnte, fette ich mich hierbei nothwendig einer 
großen Unverftändlichleit oder doch Wifverftändlichleit aus. Ich 
möchte deßhalb, wie ich oben erklärte, ein ſolches Verfahren, auch in 
diefer Mittheilung an Sie, um feinen Preis gern wieder einfchlagen. 
Dennoch erkenne ic das Mipliche, von einer Form zu ſprechen, ohne 
ihren Inhalt in irgend einer Weife zu bezeichnen. Wie ich Ihnen 
anfänglich geitand, war es daher die durch Sie zugleih an mich er- 
gangene Aufforderung, auch eine Überfeung meiner Operndichtungen 
Ihnen vorzulegen, welhe mid überhaupt beftimmen konnte, ven 
Berfuh zu machen, Ihnen giltige Aufllärungen über mein 
theoretifches Verfahren, jo weit es mir felbit bewußt geworben 
iſt, zu geben. Laſſen Sie mid Ihnen daher ein Weniges über 
Diefe Dichtungen fagen; hoffentlich madt mir dieß möglich, Ihnen 
alsdann nur noch von der mufilaliihen Form zu fprechen, auf bie 
eö bier fo ſehr anlommt und über die fih fo viel irrige Vorftel- 
[ungen verbreitet haben. 

Zuvörderſt muß ih Sie aber um Nachſicht bitten, Ihnen dieſe 
Operndichtungen nicht anders als in profaifcher Überfegung vorlegen 
zu können. Die unendlihen Schwierigkeiten, die uns bie Überfegung 
in Berfen des Tannhäuſer“, welder nun nächſtens dem Barifer 
Publikum durch vollftändige ſceniſche Aufführung belannt gemacht 
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werben foll, foitete, haben gezeigt, dat Derartige Arbeiten eime Zi 
erfordern, welche dießmal auf die Überiegung meiner übrigen Exik 
nicht verwendet werden fonnte. Taven, daß Diefe Dichtungen unl 
durch die poetiſche Form einen Cindrud auf Eie machen fellten, uf 
ih daher gänzlich cbiehen und einig mid; damit beguägm, 
Ihnen den Charafter des Süjets, die dramatiſche Behandlung wi 
ihre Tendenz zu zeigen, um badurh Zie auf den Antheil ka 
weifen, den der Geilt der Muſik an ihrer Konzeption und GeRaltuny 
hatte. Möge hierfür dieje Überfegung genügen, die feinen axdem 
Anfprud macht, ald den urfprüngliden Tert fo mortgetren wie air 
lich wiederzugeben. _ 

Die drei erjten diejer Dichtungen: „Der fliegende Solänte‘, 
„Tannhäuſer“ und „Lohengrin”, waren von mir bereits vor ber N 
foffung meiner theoretiihen Cchriften verfaßt, komponirt und, = 
Ausnahme des „Lohengrin“, auch fcenifh aufgeführt. Am üen 
(wenn dieß an der Hand des Süjets vollfländig möõglich wir 
fönnte ich Ihnen daher den Gang der Entwidelung meiner kürk 
lerifchen Produktivität bis zu dem Punkte nachweiſen, mo id wä 
veranlaßt fah, mir theoretiih Nechenfchaft über mein Verfahren u 
geben. Doc erwähne ich dieß nur, um Eie darauf aufmerkfam a 
machen, wie fehr man fi irrt, wenn man diefen drei Arbeiten unter: 
legen zu müffen glaubt, ich habe fie mit bemußter Abficht nad mi 
gebildeten abftratten Negeln abgefaßt. Laflen Eie fi vielmehr 
jagen, daß ſelbſt meine kühnſten Schlüſſe auf die zu ermöglicenk 
dramatiſch-muſikaliſche Form mir dadurch ſich aufprängten, daß id m 
gleicher Zeit den Plan zu meinem großen Nibelungen-Drama, ver 
weldiem ich fogar ſchon einen Theil gedichtet hatte, im Kopfe trm 
und dort in der Weife ausbildete, daß meine Theorie faft nichts Ar: 
deres als ein abſtrakter Ausdruck des in mir fi) bildenden Ffünftlerifd: 
produftiven Prozeſſes war. Mein eigentlichites Syſtem, wenn Eie es 
fo nennen wollen, findet daher in jenen drei erften Dichtungen nur 
erſt eine fehr bedingte Anwendung. 
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Anders verhält es ſich jedoch mit dem letzten der Gedichte, 
welches ich Ihnen vorlege, „Triſtan und Iſolde“. Dieſes entwarf ich 
und führte es aus, nachdem ich bereits den größeren Theil der Nibe- 
Imgenftüde vollftändig in Muſik geſetzt hatte. Die äußerlihe Ver: 
anlaffung zu diefer Unterbrehung in jener großen Arbeit war ber 
Wunſch, ein feiner fcenifhen Anforderungen und feines kleineren Um: 
fanges wegen leichter und eher aufführbare8 Werk zu liefern; ein 
Wunſch, zu dem mid) einerfeit3 das Bedürfniß, endlich wieder Etwas 
von mir auch hören zu können, trieb, ſowie andererfeit3 bie zuvor 
Ihnen bezeichneten ermuthigenden und verjühnenden Erfahrungen von 
den Aufführungen meiner älteren Werke in Deutfchland, mir dieſen 
Wunſch jet wiederum als erreichbar darftellten. An dieſes Werk 
nun erlaube id die ftrengften, aus meinen theoretifchen Behauptungen 
fließenden Anforderungen zu ftelen: nicht weil ich es nad meinem 
Syſteme geformt hätte, denn alle Theorie war vollftändig von mir 
vergefien ; fondern meil ich hier endlich mit der vollften Freiheit und 
mit der gänzlihiten Nüdfichtslofigleit gegen jedes theoretifche Be- 
denten in einer Weife mich bewegte, daß ich während der Ausführung 
felbR inne warb, wie ich mein Syſtem weit überflügeltee Glauben 
Sie mir, es giebt Fein größeres Wohlgefühl als diefe volllommenfte 
Unbedenllichleit des Künftlers beim Probuziren, die ich bei der Aus- 
führung meines „Triſtan“ empfand. Sie warb mir vielleiht nur 
dadurch möglich, daß eine vorhergehende ‘Periode der Reflexion mid 
ungefähr in der gleichen Weiſe geftärkt hatte, wie einft mein Lehrer 
durch Erlernung der fchmwierigften kontrapunktiſchen Fünfte mich ge- 
ſtärkt zu haben behauptete, nämlih nicht für das Fugenfchreiben, 
fondern für das, was man allein durch ftrenge Übung ſich aneignet : 
Selbſtändigkeit, Sicherheit! 

In Kürze laſſen Sie mich einer Oper gedenken, welche noch 
dem „liegenden Holländer” voranging: „Rienzi”, ein Wert voll 
jugendlichen Feuers, welches mir meinen erſten Erfolg in Deutſchland 
verfchaffte, und nicht nur an dem Theater, wo ich es zuerft aufführte, 


160 „Zukunftsmuſik.“ 


in Dresden, ſondern ſeitdem auch auf vielen anderen Theatern fort⸗ 
geſetzt neben meinen übrigen Opern gegeben wird. Ich lege auf 
dieſes Werk, welches feine Konzeption und formelle Ausführung ben 
zur Nadeiferung auffordernden früheſten Eindrüden der heroiſchen 
Oper Spontini’3 fomwie des glänzenden, von Paris auögehenden 
Genre’3 der Großen Oper Auber'3, Meyerbeer’3 und Halevy’s, ver: 
dankte, — ich lege, fage ich, auf diefes Werk heute und Ihnen gegen 
über einen befonderen Nachdruck, weil in ihm noch fein weſentliches 
Moment meiner fpäter fih geltend machenden Kunſtanſchauung er: 
fihtlich enthalten ift, und es mir bier nicht darauf ankommen Tanz, 
mich Ihnen als glüdliher Opernkomponiſt darzuftellen, fondern Sie 
über eine problematiſche Richtung meiner Tendenzen aufzullären. 
Diefer „Rienzi ward während meines erften Aufenthaltes in Paris 
vollendet, ich hatte die glänzende Große Oper vor mir und war ver 
meflen genug, mir mit dem Wunjche zu fehmeicheln, mein Werk bort 
aufgeführt zu fehen. Eollte diefer Jugendwunſch je noch in Er 
füllung gehen, jo müßten Sie mit mir die Schickſalsführungen 
gewiß ſehr wunderlich nennen, die zwifden Wunſch und Erfüllung 
einen fo langen Zeitraum, und von ihm fo gänzlich ablenfende Erfah 
rungen, eintreten ließen. 

Auf diefe fünfaftige, in den allerbreiteften Dimenfionen ausge 
führte I per, folgte unmittelbar „Der fliegende Holländer”, den id 
urfprünglih nur in einem Afte aufgeführt wiffen wollte. Sie feben, 
daß der Glanz des Parifer Ideals vor mir verblid, und ich bie 
Geſetze der Form für meine Konzeptionen aus einem anderen Quelle 
zu fhöpfen begann, als aus dem vor mir ausgebreiteten Meere ber 
giltigen Offentlichkeit. Der Inhalt meiner Stimmung liegt Ihnen 
vor: in dem Gedichte liegt es deutlich ausgeſprochen. Welcher bid- 
teriiche Werth ihr zugeiprochen werben dürfe, weiß ich nicht; doch 
weiß ich, daß ich namentlih ſchon bei der Abfafjung des Gedichtes 
mid) anders fühlte, als bei der Aufzeichnung meines Libretto's zu 
„Rienzi“, wo ich eben nur nod einen „Uperntert” im Einne hatte, 
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der es mir ermöglichen follte, alle die vorgefundenen, geſetzgebenden 
Formen der eigentlichen großen Dper, als da find: Introduktionen, 
Finale's, Ghöre, Arien, Duetten, Terzetten u. f. w., fo reichlich als 
möglih auszufüllen. 

Mit diefem und allen folgenden Entwürfen wendete ich mid 
auch für die Wahl des Stoffes vom hiftorifchen Gebiete ein- für 
allemal zum Gebiete der Sage. Ich unterlaffe hier, Ihnen die in- 
neren Tendenzen zu bezeichnen, melde mich bei diefer Entſcheidung 
leiteten, und bebe dafür nur Diejes hervor: welchen Einfluß diefe Stoff: 
wahl auf die Bildung der poetiſchen und namentlich mufifalifchen 
Form übte. 

Alles nötbige Detail zur Beichreibung und Darftellung des 
Hiſtoriſch⸗konventionellen, was eine beftimmte, entlegene Geſchichts⸗ 
epodje, um ben Vorgang genau verftändlich zu machen, erforbert, und 
was vom biftorifhen Roman= oder Dramenditer in unferen Zeiten 
deßhalb fo umftändlih breit auögeführt wird, Tonnte ich übergehen. 
Und biermit war, wie der Dichtung, fo namentlihd der Mufil, die 
Nöthigung zu einer ihnen ganz fremden, und ber Muſik vor Allem 
ganz unmöglicden Behandlungsmeije benommen. Die Sage, in welde. 
Zeit und welde Nation fie auch fällt, hat den Vorzug, von biefer 
Zeit und diefer Nation nur den rein menſchlichen Inhalt aufzufaflen 
und biefen Inhalt in einer nur ihr eigenthümlichen, äußert prä- 
gnanten und deßhalb jchnell verftändlichen Form zu geben. Eine 
Ballade, ein volläthümlicher Refrain genügt, augenblidlih uns dieſen 
Charalter mit" größter Eindringlichfeit befannt zu machen. Diele 
fagenhafte Färbung, in welcher fih uns ein rein menſchlicher Vor- 
gang dbarftellt, Hat namentlich aud den wirklichen Vorzug, die oben 
von mir bem Dichter zugemwiejene Aufgabe, der Frage nad) dem 
Barum? beichwichtigend vorzubeugen, ganz ungemein zu erleichtern. 
Wie durd die harakteriftiihe Scene, fo durch den fagenhaften Ton 
wird der Geift fofort in denjenigen träumerifchen Zuftand verſetzt, 
in welchem er bald bis zu dem völligen Hellfehen gelangen fol, wo 
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er dann einen neuen Zujammenhang ber Phänomene der Welt ge 
wahrt, und zwar einen folden, den er mit dem Auge bed gewöhnkicen 
Wachens nicht gewahren konnte, mweßhalb er da auch ſtets nad dem 
Warum frug, gleihfam um feine Scheu vor dem Unbegreiflichen ber 
Welt zu überwinden, der Welt, die ihm nun fo Mar mb 
hell verftändlih wird. Wie diefen hellſehend machenden Sauber 
endlih die Muſik vollftändig ausführen fol, begreifen Sie um 
leicht. — . 

Schon für bie dichterifche Ausführung des Stoffes giebt befies 
fagenhafter Charakter aus dem angeführten Grunde aber ben weit 
lichen Vortheil, daß, während der einfache, feinem äußeren Zufanmer 
bange nah leicht überfihtlihe Gang der Handlung kein Ber 
weilen zur äußerlihen Erklärung des Vorganges nöthig meh, 
dagegen nun der allergrößte Raum des Gedichte auf die mb 
gebung ber inneren Motive der Handlung verwendet werben lem 
diefer inneren Seelenmotive, welche jchließli einzig und bie Has 
lung al3 nothmendig erflären follen, und zwar dadurch, daß we 
jelbft im innerften Herzen an biefen Motiven fympathifch their 
nehmen. 

Sie bemerten beim Überblid der Ihnen vorgelegten Dichtungen 
leicht, daß ich des hiermit bezeichneten Vortheiles mir erft allmählih 
bewußt wurde, und erjt allmählich feiner mich zu bedienen lernt 
Schon das mit jedem Gedichte zunehmende äußere Volumen bezug 
Ihnen diefes. Cie werden bald erjehen, daß meine anfängliche Be 
fangenheit dagegen, der Dichtung eine breitere Entwidelung zu geben 
namentlid auch mit daher rührte, daß ich zunächſt immer nod 
jehr die herfömmliche ‚sorm der Upernmufif im Auge hatte, weldt 
bisher ein Gedicht unmöglich machte, das nicht zahlreiche Wortwieder 
bolungen erlaubte. Im „‚sliegenden Holländer” hatte ich im Age 
meinen nur erft darauf Acht, die Handlung in ihren einfache 
Zügen zu erhalten, alles unnüge Detail, wie bie dem gemeinen 
Xeben entnommene Intrigue auszuſchließen, und dafür Diejenigen 
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Züge breiter auszuführen, welche eben die charakteriſtiſche Farbe des 
fagenhaften Stoffes, da fie mir bier mit der Eigenthümlichkeit der 
inneren Hanblungämotive ganz zufammenzufallen ſchien, in das rechte 
Licht zu fegen hatten, in der Art, daß jene Farbe felbft zur Aktion 
wurde. 

Ungleich ſtärker finden Sie vielleicht ſchon die Handlung des 
„Tannhäuſer“ aus ihren inneren Motiven entwickelt. Die entſcheidende 
Kataſtrophe geht hier ohne den mindeſten Zwang aus einem lyriſch- 
poetifhen Wettfampfe hervor, in welchem feine andere Macht als bie 
der verborgenften inneren Geelenftimmung in einer Weife zur Ent- 
ſcheidung treibt, daß jelbft die Form diefer Entjcheidung dem rein 
Igrifhen Elemente angehört. 

Das ganze Intereſſe des „Lohengrin“ beruht auf einem alle 
Geheimnifje der Seele berührenden inneren Vorgange im Herzen 
Elſa's: das Beftehen eines wunderbar beglüdenben, die ganze Um— 
gebung mit überzeugender Wahrhaftigkeit erfüllenden Zaubers, hängt 
einzig von ber Enthaltung von der Frage nah feinem Woher? 
ab. Aus der innerften Noth des weiblichen Herzens ringt fich dieſe 
Frage wie ein Schrei los, und — der Zauber. iſt verſchwunden. Sie 
ahnen, wie eigenthümlich dieſes tragiſche Woher? mit dem zuvor von 
mir bezeichneten theoretiſchen Warum? zuſammenfällt! 

Auch ih, wie ich Ihnen erzählt, fühlte mich zu dem Woher? 
und Warum? gedrängt, vor melden für längere Zeit der Zauber 
meiner Kunft mir verfchwand. Doch meine Bußzeit lehrte mich die 
Frage überwinden. Jeder Zweifel war mir enblid entnommen, ala id 
mid dem „Zriftan” hingab. Mit voller Zuverſicht verſenkte 
ih mich bier nur noch in bie Tiefen der inneren Seelenvorgänge, 
und geftaltete zaglos aus dieſem intimften Gentrum der Welt 
ihre äußere Form. Ein Blid auf das Volumen dieſes Gedichtes 
zeigt Ihnen fofort, daß ich diefelbe ausführlihe Beltimmtheit, bie 
vom Dichter eines Hiftorifchen Stoffes auf die Erklärung der äußeren 
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machung der inneren Motive, angewendet werben mußte, nun af 
biefe letteren einzig anzuwenden mid getraute. Leben und Ted, We 
ganze Bedeutung und Eriftenz der äußeren Welt, hängt bier alle 
von der inneren Seelenbemegung ab. Die ganze ergreifende Hand: 
lung fommt nur daburd zum Vorſchein, daß die innerfte Seele fe 
fordert, und fie tritt fo an das Licht, wie fie von innen aus vorge 
bildet ift. | 

Bielleiht werden Sie an der Ausführung dieſes Gebichtes Vieles 
zu weit in das intime Detail gehend finden, und, follten Sie biek 
Tendenz als dem Dichter erlaubt anerkennen wollen, doch nidt be 
greifen, wie diefer e8 wagen konnte, alle diefe feinen Details bem 
Muſiker zur Ausführung zu übergeben. Sie würbe demnach hiermi 
diefelbe Befangenheit einnehmen, die mid noch bei ber Konzeplin 
des „Fliegenden Holländer‘ beftimmte, in der Dichtung nur fehr «b 
gemeine Kontouren zu entwerfen, welde nur einer abfjolut muhl 
liſchen Ausführung in die Hand arbeiten follten. Laſſen Sie wi 
Ihnen hierauf aber fogleih Eines erwidern, nämlich: daß, menn be 
die Verſe darauf berechnet waren, durch zahlreihe Wiederholung ia 
Phraſen und der Worte, als Unterlage unter die Opernmelobie, n 
der diefer Melodie nöthigen Breite ausgedehnt zu werden, in ba 
mufifaliihen Ausführung des „Triſtan“ gar feine Wortwiederholun 
mehr ftattfindet, fondern im Gewebe der Worte und VBerfe bereit 
bie ganze Ausdehnung der Melodie vorgezeichnet, nämlich dieſe Me 
lodie dichterifch bereit3 konſtruirt ift. 

Sollte mein Verfahren mir durchgehends gelungen fein, fo dürften 
Sie vielleicht einzig Schon hiernad mir das Zeugniß geben, daß ki 
diefem Verfahren eine bei Weitem innigere Verjhmelzung des Ge 
dichtes mit der Muſik zu Stande fommen müfje, als bei dem frühere: 
und wenn ich zu gleicher Zeit hoffen dürfte, daß Sie meiner bite 
riſchen Ausführung des „Triften” an fih mehr Werth beilener 
können als der bei meinen früheren Arbeiten mir möglichen, # 
müßten Sie ſchon aus diefem Umftande fchließen, daß die im Gedicht 
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vollftändig bereits vorgebildete mufifaliihe Form zunächſt mindeſtens 
eben der bichterifchen Arbeit vortheilhaft gemefen wäre. Wenn dem⸗ 
nach die vollftändige Vorbildung der mufilalifhen Form dem Gedichte 
jelbft bereit einen befonberen Werth, und zwar ganz im Sinne bes 
bichterifchen Willens, zu geben vermag, fo früge es fih nur noch, ob 
hierdurch die mufifalifche Form der Melodie felbft nicht etwa einbüße, 
indem fie für ihre Bewegung und Entwidelung ihrer Freiheit ver: 
Iuftig ginge? 

Hierauf lafien Sie fih nun vom Muſiker antworten, und 
Ihnen, mit dem tiefften Gefühle von ber Richtigkeit derſelben, die 
Behauptung zurufen: daß bei diefem Verfahren die Melodie und ihre 
Form einem Reichthum und einer Unerfchöpflichfeit zugeführt werben, 
von denen man fich ohne‘ dieſes Verfahren gar Feine Vorftellung 
machen Tonnte. 

Mit der theoretiſchen Beweisführung für diefe Behauptung glaube 
ih am beiten meine Mittheilung an Sie nun abjchliegen zu können. 
Ich will es verſuchen, indem ich endlich nur noch die mufikalifche 
Form, die Melodie, in’3 Auge fafle. — 

m dem fo oft und grell gehörten Rufe unferer oberflächlichen 
Muſildilettanten nach „Melodie, Melodie!” Tiegt für mich die Beftäti- 
gung befür, daß fie ihren Begriff der Melodie Muſikwerken ent- 
nehmen, in benen neben der Melodie anhaltende Melodieenloſigkeit 
vorlommt, welde die von ihnen gemeinte Melodie erft in das ihnen 
fo theuere Licht ſetzt. In der Oper verfammelte fi in Italien ein 
Publikum, welches feinen Abend mit Unterhaltung zubrachte; zu biejer 
Unterhaltung gehörte auch die auf der Scene gefungene Mufil, ber 
man von Zeit zu Zeit in Paufen ber Unterbrehung ber Konver⸗ 
fation zuhörte; während der Konverjation und der gegenfeitigen Be— 
ſuche in den Logen fuhr die Muſik fort, und zwar mit ber Aufgabe, 
welche man bei großen Diners der Tafelmufil ſtellt, nämlich durch 
ihr Geräufch die fonft Shüchterne Unterhaltung zum lauteren Ausbruch 
zu bringen. Die Muſik, welde zu dieſem Zmede und während 
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dieſer Konverſation geſpielt wird, füllt die eigentliche Breite eine 
italienifchen Opernpartitur aus, wogegen biejenige Muſik, ber men 
wirklich zubört, vielleicht ben zwölften Theil derfelben awtmadt. 
Eine italienifhe Oper muß menigftens eine Arie enthalten, ber mes 
gern zuhört; fol fie Glück machen, fo muß wenigftens ſechemal ix 
Konverfation unterbroden und mit Theilnabme zugehört werben 
fönnen; der Romponift, der aber ein ganzes bukenbmal bie Auf 
merkſamkeit der Zuhörer auf feine Muftl zu ziehen weiß, wirb ds 
ein unerfchöpfliches melodiſches Genie gefeiert. Wie follte es um 
diefem Publikum verdacht werden können, wenn es, plößlic; einen 
Werke ſich gegenüber befindend, weldes während feiner ganzen Deu 
und für alle feine Theile eine gleihe Aufmerkfamfeit in Anfeeh 
nimmt, aus allen feinen Gewohnheiten bei muftlalifchen Auffübrunge 
ſich geriffen fieht und unmöglich Dasjenige mit ber geliebten Welse 
für identifch erflären kann, was ihm im glüdlicäften Yale nur ed 
eine Veredelung des muftfaliihen Geräufches gelten mag, welches # 
feiner naiveren Anwendung fonft ihm die angenehmfte Konverfetim 
erleichterte, während es jest ihm mit ber Prätenfion fi aufbräng, 
wirklich gehört zu werden? Es würde wiederholt nach feinen fehl 
bis zwölf Melodieen rufen, ſchon um in der Zmwifchenzeit Beranleftug 
und Schuß für die Konverfation, den Hauptzwed des Dpernabendi, 
zu gewinnen. 

Wirklich muß, was aus einer fonderbaren Befangenheit fir 
Reichthum gehalten wird, dem gebildeteren Geifte ala Armuth ® 
fcheinen. Die auf diefen Irrthum begründeten lauten Forberungs 
kann man dem eigentlihen großen Publikum verzeihen, nidt «bt 
dem Kunftfritifer. Suchen wir daher, fo weit dieß möglich, über de 
Irrthum und deifen Grund zu belchren. 

Seten wir zuerft feft, daß die einzige Form der RuliE 
die Melodie ift, daß ohne Melodie die Muſik gar nicht beaflee 
if, und Muſik und Melodie durchaus untrennbar find. Eine Ak 
habe feine Melodie, kann daher, im höheren Sinne genommen, EFT 
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ausſagen: der Muſiker ſei nicht zur vollen Bildung einer ergreifenden, 
das Gefühl ſicher beſtimmenden Form gelangt, was dann einfach die 
Talentloſigleit des Komponiſten anzeigt, ſeinen Mangel an Origi⸗ 
nalität, der ihn nöthigte, fein Stück aus bereits oft gehörten und 
baber das Ohr gleichgiltig lafjenden melodiſchen Phrafen zufammen- 
zufegen. Im Munde des ungebilbeteren Dpernfreundes, und einer 
wirklichen Muſik gegenüber, befennt diefer Ausſpruch aber, daß nur 
eine beftimmte, enge Form der Melodie gemeint fei, melde, wie mir 
zum Theil bereitö ſahen, der Kindheit der mufilalifhen Kunſt 
angehört, weßhalb das ausſchließliche Gefallen an ihr und aud) 
wirklich kindiſch erfcheinen muß. Hier handelt es fich daher weniger 
um die Melodie, ald um die befchränkte erfte reine Tanzform 
berjelben. 

In Wahrheit will ih bier nichts Geringſchätzendes über dieſen 
erfien Uriprung der melodifchen Form ausgefagt haben. Daß fie die 
Grundlage der vollendeten Kunftform der Beethoven’shen Symphonie 
iR, glaube ich nachgewieſen zu haben, und fomit wäre ihr etwas ganz 
Exftaunlies zu danken. Aber nur dieß Eine ift zu beachten, daß 
biefe Form, welche fich in der italienifhen Oper in primitiver Unent⸗ 
wideltheit erhalten, in der Symphonie eine Erweiterung und Aus: 
bildung erhalten hat, durch welche fie zu jener urfprünglihen ſich wie 
bie blüthengefrönte Pflanze zum Echößling verhält. Ich acceptire dem⸗ 
nach bie Bebeutung der urfprünglihen melodifhen Form ald Tans- 
form vollftändig, und, getreu dem Grundſatze, daß jede noch fo emr- 
widelte Form ihren Urfprung noch erfenntlih in ſich tragen zug, 
wenn fie nicht unverftändlich werden foll, will ic diefe Tanzfsez ın 
ber Beethoven'ſchen Eymphonie noch wiederfinden, ja diefe SzmepGonie, 
als melodiſchen Komplex, für nichts Anderes ald für bie wexlifirte 
Zanzform felbft angefehen wifjen. 

Zunächſt aber beachten wir, daß dieſe Form fi üSer ale There 
der Symphonie erftredt, und hierin das Gegenüud zur alimiifer. 
Oper injofern bildet, als dort die Melodie gämzlih sereinzel: *eir 
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und die Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen Melodieen durch eine 
Verwendung der Muſik ausgefüllt werben, die wir einzig als abfe 
Iut unmelobifch bezeichnen müffen, weil in ihr die Muſik noch nict 
aus dem Charakter des bloßen Geräufches heraustritt. Noch bei ben 
Vorgängern Beethoven's fehen wir diefe bedenklichen Leeren zwiſchen 
den melodiſchen Hauptmotiven ſelbſt in ſymphoniſchen Sätzen ſich 
ausbreiten: wenn Haydn namentlich zwar ſchon dieſen Zwiſchen 
ſätzen eine meiſt ſehr intereſſante Bedeutung zu geben vermochte, fo 
war Mozart, der fi hierin bei Weitem mehr der italieniſchen Auf 
faffung der melodifhen Yorm näherte, oft, ja faſt für gemöhnlid, is 
diejenige banale Phrafenbildung zurüdgefallen, die uns feine fyw 
phonifhen Sätze häufig im Lichte der fogenannten Tafelmuſik zeigt, 
nämlich einer Muſik, welche zwifchen dem Vortrage anziehender We 
lodieen auch anziehendes Geräuſch für die Konverfation bietet: mir f 
ed wenigftens bei den fo ftabil mieberfehrenden und lärmend 1 
breitmachenden Halbfhlüffen der Mozart'ſchen Symphonie, «B 
hörte ich das Geräufh bes Eervirend und Defervirens einer für 
lihen Tafel in Muſik geſetzt. Das ganz eigenthümliche und bed 
geniale Verfahren Beethoven’3 ging hiergegen nun eben dahin, bie 
fatalen Zmwifchenfäge gänzlich verſchwinden zu laffen, und dafür ben 
Verbindungen der Hauptmelodieen jelbft den vollen Charakter be 
Melodie zu geben. 

Diefes Verfahren näher zu beleuchten, fo ungemein intereffant 
es wäre, müßte hier zu weit führen. Dod Tann ich nicht umhin 
Eie namentlih auf die Konftruftion des erften Satzes ber Bert 
hoven'ſchen Eymphonie aufmerffam zu machen. Hier fehen wir die 
eigentlihe Tanzmelodie bis in ihre kleinſten Beſtandtheile zerlegt, 
deren jeder, oft jogar nur aus zwei Tönen beftehend, durch bald vor 
herrſchend rhythmiſche, bald harmonische Bedeutung intereffant ımd 
ausdrudspoll ericheint. Diefe Theile fügen fi nun wieder zu immer 
neuen Öliederungen, bald in Ffonfequenter Reihung ftromartig ax: 
wachſend, bald wie im Wirbel ſich zertheilend, immer durch eine ie 
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plaſtiſche Bewegung feſſelnd, daß der Zuhörer keinen Augenblick ſich 
ihrem Eindrucke entziehen kann, ſondern, zu höchſter Theilnahme ge- 
ſpannt, jedem harmoniſchen Tone, ja, jeder rhythmiſchen Pauſe eine 
melodiſche Bedeutung zuerkennen muß. Der ganz neue Erfolg dieſes 
Verfahrens war ſomit die Ausdehnung der Melodie durch reichſte 
Entwidelung aller in ihr liegenden Motive zu einem großen, ans 
dauernden Muſikſtücke, welches nicht? Andere als eine einzige, ge: 
nau zufammenhängende Melodie war. 

Auffallend ift nun, baß dieſes auf dem Felde der Inſtrumental⸗ 
mufit gewonnene Verfahren von deutſchen Meiftern ziemlich annähernd 
auch auf die gemifchte Choral- und Orcheſtermuſik angewandt wurde, 
nie vollgiltig bisher aber auf die Oper. Beethoven bat in feiner 
großen Meſſe Chor und Orcheſter faft ganz wieder wie in der Sym- 
phonie verwendet: es war ihm diefe ſymphoniſche Behandlung mög: 
Gh, weil in den firhlihen, allgemein befannten, fat nur nod 
fombolifch beveutungsvollen Textworten ihm, wie in der Tanzmelodie 
felbft, eine Form gegeben war, die er durch Trennung, Wiederholung, 
neue Anreihung u. f. w. faſt ähnlich mie jene zerlegen und neu ver- 
binden Tonnte. Unmöglich fonnte ein finnvoller Mufifer aber ebenfo 
mit ben Textworten einer dramatiſchen Dichtung verfahren mollen, 
weil diefe nicht mehr nur ſymboliſche Bedeutung, fondern eine be⸗ 
flimmte logifhe Konfequenz enthalten follen. Dieß war aber nur 
von denjenigen Tertworten zu verftehen, die andererfeit3 wiederum 
nur für die herkömmlichen Formen der Oper berechnet maren; 
dagegen mußte die Möglichkeit offen bleiben, in der dramatiſchen 
Dichtung ſelbſt ein poetifches Gegenftüd zur fymphonifhen Form zu 
erhalten, welches, indem es dieſe reihe Form vollfommen erfüllte, 
zugleich den innerften Gefegen der dramatifhen Form am beiten 
entiprad). . 

Über das bier berührte, theoretiſch äußerft ſchwer zu behandelnde 
Problem glaube ih am beften in metaphorifher Yorm mich deutlich 
machen zu Tönnen. 
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Ich nannte die Symphonie das erreichte Ideal ber melodijches 
Tanzform. Wirklich enthält noch die Beethoven'ihe Symphonie in 
dem mit „Menuetto” oder „Scherzo” bezeichneten “Theile eine gan 
primitive wirflihe Tanzmufil, zu der jehr füglih auch getanzt werben 
könnte. Es ſcheint den Komponiften eine inftinftive Nöthigung bay 
beftimmt zu haben, einmal im Derlaufe ſeines Werles die reak 
Grundlage defjelben ganz unmittelbar zu berühren, wie um mit ben 
Füßen nah dem Boden zu fallen, der ihn tragen ſoll. In be 
übrigen Sätzen entfernt er ſich immermehr von ber Möglichkeit, a 
feiner Melodie einen wirklihen Tanz ausgeführt zu willen, es mühe 
diefes denn ein fo ibealer Tanz fein, daß er zu dem primitisen 
Tanze ſich verhielte, wie die Symphonie fi zur urſprüngliche 
Tanzweiſe verhält. Deßhalb bier auch ein gewifles Zagen bei Sem 
poniften, gewiſſe Gränzen bes mufilaliihen Ausbrudes nidt — 
überfchreiten, namentlih bie leivenfchaftlihe, tragifche Tendenz wift 
zu hoch zu ftimmen, weil hierdurch Affelte und Erwartungen ange 
regt werben, melde im Zuhörer jene beunruhigende Yrage nad ben 
Warum erweden müßten, welder der Mufiler eben nicht befriedigen 
zu antworten vermödhte. 

Der zu feiner Mufif ganz entiprechend auszuführende Tan, 
diefe idealifche Form des Tanzes, ift aber in Wahrheit Die dre: 
matifhe Aktion. Gie verhält fih zum primitiven Tanze wirllid 
ganz jo wie die Symphonie zur einfachen Tanzweife. Auch der w 
jprünglihe Volkstanz brüdt bereits eine Altion aus, meiſtens bw 
gegenfeitige Xiebeswerbung eines Paares; diefe einfache, den finz 
lihften Beziehungen angehörige Handlung in ihrer reichften Ext 
widelung bis zur Darlegung der innigften Seelenmotive gebadt, if 
nichts Anderes als die dramatifhe Aktion. Daß diefe fi nicht ge 
nügend in unferem Ballet barftellt, erlaffen Sie mir hoffentlich 
näher zu belegen. Das Ballet ift der vollfommen ebenbürtige Bruber 
ber Oper, von derfelben fehlerhaften Grundlage ausgehend wie Die, 
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weßhalb wir beide, wie zur Deckung ihrer gegenſeitigen Blößen, gern 
Hand in Hand gehend ſehen. 

Nicht ein Programm, welches die hinderliche Frage nach dem 
Warum mehr anregt als beſchwichtigt, kann daher die Bedeutung der 
Symphonie ausdrücken, ſondern nur die ſceniſch ausgeführte drama⸗ 
tiſche Altion ſelbſt. 

In Bezug auf dieſe Behauptung, die ich ſchon zuvor begründete, 
habe ich, die melodiſche Form betreffend, hier nur noch anzudeuten, 
welche belebende und erweiternde Einwirkung auf dieſe Form das 
ganz entſprechende Gedicht auszuüben im Stande ſein kann. Der 
Dichter, welcher das unerſchöpfliche Ausdrucksvermögen der ſympho⸗ 
niſchen Melodie vollkommen inne hat, wird ſich veranlaßt fehen, den 
feinſten umd innigften Nüancen diefer Melodie, die mit einer einzigen 
Barmonifhen Wendung ihren Ausdruck auf das Ergreifendſte um: 
ſtimmen kann, von feinem Gebiete aus entgegenzulommen; ihn mwirb 
bie früher ihm vorgehaltene enge Form ber Dpernmelodie nicht mehr 
beängftigen, etwa nur einen inbaltlofen, trodenen Kanevas zu geben; 
vielmehr wird er dem Muſiker das biefem felbft verborgene Geheim⸗ 
niß ablaufchen, daß die melodifche Form noch zu unendlich reicherer 
Entwidelung fähig ift, als ihm dieß bisher in ber Symphonie felbft 
möglich dünken durfte, und, diefe Entwidelung vorahnend, bereits bie 
poetifge Konzeption mit fefjellofer Freiheit entwerfen. 

Wo aljo felbft der Symphoniker noch Mit Befangenheit zur ur: 
ſprünglichen Tanzform zurüdgriff, und nie felbft für den Ausdruck 
ganz bie Gränzen zu verlafien wagte, welde ihn mit diefer Form 
im Zuſammenhang hielten, da wird ihm nun der Dichter zurufen: 
„Stürze bi zaglos in die vollen Wogen des Meeres der Muſik; 
Hanb in Hand mit mir, kannſt bu nie den Bufammenhang mit bem 
jedem Menſchen Allerbegreiflichiten verlieren; denn durch mich ftehft 
du jederzeit auf dem Boden der dDramatifchen Aktion, und diefe Aktion 
im Moment der fcenifchen Darſtellung ift das unmittelbar Berftänd- 
lichfte aller Gedichte. Spanne deine Melodie kühn aus, daß fie wie 
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ein ununterbrochener Strom ſich durch das ganze Werk ergießt: m ihe 
ſage du, was ich verſchweige, weil nur du es ſagen kamſt 
und ſchweigend werde ich Alles ſagen, weil ich dich an ber Hand 
führe.” 

In Wahrheit ift die Größe bes Dichterd am meiften band 
zu ermeflen, was er verjchweigt, um uns das Unausſprechliche 
felbft ſchweigend uns fagen zu lafien; ‚ber Muſiker ift es nun, ber 
dieſes Verſchwiegene zum hellen Ertönen bringt, und die untrüglide 
Form feines laut erflingenden Schweigen? ift die unenblide 
Melodie. 

Nothmendig wird der Symphoniler nit ohne fein eigenthüw 
lichftes Werkzeug diefe Melodie geftalten können; dieſes Werkzeug iR 
das Drchefter. Daß er diefed hierzu in einem ganz anberen Sinm 
verwenden wird, ala ber italienische Opernkomponiſt, in deſſen 
Händen das Orcheſter nichts Anderes ala eine monftröfe Guitarre 
zum Allompagnement ber Arie war, braude id Ihnen nicht näher 
hervorzuheben. 

Es wird zu dem von mir gemeinten Drama in ein ähnliches 
Verhältniß treten, wie ungefähr es der tragifche Chor der Griechen 
zur dramatiſchen Handlung einnahm. Dieſer mar ſtets gegenwärtig 
vor ſeinen Augen legten ſich die Motive der vorgehenden Handlung 
dar, er fuchte dieſe Motive zu ergründen und aus ihnen fich ein 
Urtheil über die Handlımg zu bilden. Nur mar diefe Theilnahme 
bes Chores durchgehends mehr refleftirender Art, und er felbft blieb 
der Handlung wie ihren Motiven fremd. Das Orcheſter des mober: 
nen Symphonikers dagegen wird zu den Motiven der Handlung in 
einen fo innigen Antheil treten, daß es, wie es einerfeitö als verkor- 
perte Harmonie den beitimmten Ausdrud der Melodie, einzig ermöu: 
Licht, andererfeitS die Melodie felbft im nöthigen ununterbrocenen 
Fluſſe erhält und fo die Motive ftet3 mit überzeugendfter Eindringlid 
feit dem Gefühle mittheilt. Müſſen wir diejenige Kunftform als bie 
ideale anjehen, weldye gänzlich ohne Reflexion begriffen werden Tann, 


„Zukunftsmuſik.“ 173 


und durch welche ſich die Anſchauung des Künſtlers am reinſten dem 
unmittelbaren Gefühle mittheilt, ſo iſt, wenn wir im muſikaliſchen 
Drama, unter den bezeichneten Vorausſetzungen, dieſe ideale Kunſt⸗ 
form erkennen wollen, das Orcheſter des Symphonikers das wunder⸗ 
bare Inſtrument zur einzig möglichen Darſtellung dieſer Form. Daß 
ihm und ſeiner Bedeutung gegenüber der Chor, der in der Oper auch 
bereits die Bühne ſelbſt beſtiegen hat, die Bedeutung des antiken 
griechiſchen Chores gänzlich verliert, liegt offen; er kann jetzt nur noch 
als handelnde Perſon mit begriffen werden, und wo er als ſolche 
nicht erforderlich iſt, wird er uns in Zukunft daher ſtörend 
und überflüſſig dünken müſſen, da ſeine ideale Betheiligung 
an der Handlung gänzlich an das Orcheſter übergegangen iſt, und 
von dieſem in ſtets gegenwärtiger, nie aber ſtörender Weiſe kund⸗ 
gegeben wird. 

Ich greife von Neuem zur Metapher, um Ihnen ſchließlich das 
Charakteriſtiſche der von mir gemeinten, großen, das ganze drama⸗ 
tiſche Tonſtück umfaſſenden Melodie zu bezeichnen, und halte mich 
hierzu an den Eindruck, den ſie hervorbringen muß. Das unendlich 
reich verzweigte Detail in ihr ſoll ſich keinesweges nur dem Kenner, 
ſondern auch dem naivſten Laien, ſobald er nur erſt zur gehörigen 
Sammlung gekommen iſt, offenbaren. Zunächſt ſoll fie daher etwa 
bie Wirkung auf feine Stimmung ausüben, wie fie ein fchöner Wald 
am Sommerabend auf den einfamen Beſucher hervorbringt, der foeben 
das Geräufh der Stadt verlaffen; das Eigenthümliche dieſes Ein- 
deudes, den ih in allen feinen Seelenwirkungen auszuführen dem 
erfahrenen Lefer überlafje, ift das Wahrnehmen des immer berebter 
werdenden Schweigend. Für den Zweck des Kunſtwerkes kann es 
im Allgemeinen durchaus genügen, diefen Grundeindrud hervorgebracht 
zu haben, und durch ihn den Hörer unvermerft zu lenken und der 
höheren Abficht nach weiter zu flimmen; er nimmt hierdurch unbe- 
mußt die höhere Tendenz in fi auf. Wie nun aber der Beſucher 
des Waldes, wenn er ſich überwältigt durch den allgemeinen Eindruck 
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zu nachhaltender Sammlung nieberläßt, feine vom Drud bes Stabt- 
geräufches befreiten Seelenfräfte zu einer neuen Wahrnehmungsweik 
ipannend, gleihfam mit neuen Sinnen börend, immer inniger auf 
laufcht, fo vernimmt er nun immer deutlicher die unenblich manzig 
faltigen, im Walde wach werdenden Stimmen; immer neue wu 
unterſchiedene treten hinzu, wie er fie nie gehört zu haben glaußt; 
wie fie fih vermehren, wachſen fie an feltfamer Stärle; lauter wa 
lauter jchallt es, und fo viel ber Stimmen, der einzelnen Weiſen er 
hört, das überwältigend hell angefchwollene Tönen dünkt ibm bed 
wiederum nur bie eine große Walbesmelobie, die ihn ſchon anfängid 
fo zur Andacht feflelte, wie fonft der tiefblaue Nachthimmel feinen 
Blick gefeffelt Hatte, der, je länger er fih in das Schaufpiel verjentte, 
deſto deutlicher, heller und immer klarer feine zahlloſen Sternenhemt 
gewahrte. Dieſe Melodie wird ewig in ihm nachklingen, aber nad 
trällern fann er fie nicht, um fie ganz wieder zu bören, muß a 
wieder in den Wald gehen, und zwar am Sommerabende. Wie tböridk, 
wollte er fih einen der holden Waldſänger fangen, um ihn zu Hask 
vielleicht abrichten zu laſſen, ihm ein Bruchteil jener großen Wals 
melodie vorzupfeifen! Was Anderes würde er zu hören bekommen, 
ala etwa — welche Melodie? — 

Wie unendlich viele techniihe Details ich bei der vorangehenden 
flüchtigen und doc bereits vielleicht zu ausführliden Darftellung 
unberührt laſſe, können Sie leiht denfen, namentlid wenn Sie er 
wägen, daß diefe Details ihrer Natur nach felbft in der theoretiſchen 
Darftelung unerſchöpflich mannigfaltig find. Um über alle Einzel: 
heiten der melodiſchen Form, wie ich fie aufgefaßt wiljen will, mid 
ar zu machen, ihre Beziehungen zur eigentlihen Opernmelodie und 
die Möglichkeiten ihrer Erweiterung ſowohl für den periodifchen Bas 
als namentlih auch in harmoniſcher Hinſicht deutlich zu bezeichnen, 
müßte ich geradeweges in meinen unfruchtbaren ehemaligen Berfeh 
qurüdjallen. Ich beicheide mich daher, dem willigen Lefer nur bi 
allgemeinjten Tendenzen zu geben, denn in Wahrheit nahen wir und 
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felhR in dieſer Mittheilung ſchon dem Punkte, wo ſchließlich nur das 
Kanſtwerl felbft noch vollen Aufihluß geben Tann. 

Sie würden irren, wenn Sie glaubten, mit biefer letzten Wen- 
bung wollte ich auf die bevorftehende Aufführung meines „Tannhäufer“ 
hindeuten. Sie kennen meine Partitur des „Zriften”, und, wenn⸗ 
gleich es mir nicht einfällt, dieſe ald Modell des Ideals betrachtet 
wifien zu wollen, jo werden Sie mir doc zugeftehen, daß vom 
„Aannhäufer” zum „Zriftan” ih einen weiteren Schritt gemacht 
habe, als ich ihn von meinem erften Stanbpunfte, dem der modernen 
Dper aus, bis zum „Tannhäufer” zurüdgelegt hatte. Wer alſo dieſe 
Mittheilung an Sie eben nur für eine Vorbereitung auf die Auf- 
führung des „Tannhäuſer“ anjehen wollte, würde zum “Theil fehr 
isrige Erwartungen hegen. 

- Soollte mir die Freude bereitet fein, meinen „Zannhäufer‘ auch 
vom Parifer Publitum mit Gunft aufgenommen zu fehen, fo bin ich 
fiher, diefen Erfolg zum großen Theile noch dem ſehr kenntlichen 
Zuſammenhange diefer Oper mit denen meiner Vorgänger, unter 
denen ih Sie vorzüglich auf Weber binmeife, zu verdanken. Was 
jeroch ſchon dieſe Arbeit einigermaßen von den Werfen meiner Bor: 
gänger unterfcheiben mag, geftatten Sie mir in Kürze ihnen ans 
zubeuten. 

Dffenbar hat Alles, was ich hier als ftrengfte Konſequenz eines 
idealen Verfahrens bezeichnet babe, unferen großen Meiftern von ie 
auch nahe gelegen. Aus rein abftrafter Reflerion find auch mir ja 
dieſe Yolgerungen auf die Möglichkeit eines idealen Kunſtwerkes nicht 
aufgegangen, fondern ganz beitimmt maren es meine Wahrnehmungen 
aus den Werfen unferer Meifter, die mich auf jene Folgerungen 
brachten. Standen dem großen Gluck nur noch die Engigfeit und 
GSteifheit der vorgefundenen und von ihm keinesweges prinzipiell er- 
weiterten, meift noch ganz unvermittelt neben einander ftehenden 
Dpernformen entgegen‘, jo baben ſchon feine Rachfolger diefe Yormen 
Schritt für Schritt auf eine Weife zu ermeitern und unter fi zu 
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verbinden gewußt, daß fie, namentlich wenn eine bedeutende brame- 
tifche Situation hierzu Veranlaſſung gab, ſchon vollfommen für des 
höchſten Zweck genügten. Das Große, Mädhtige und Schöne ber 
dramatifch-mufilalifhen Konzeption, was wir in vielen Werfen ver 
ehrter Meifter vorfinden und wovon zahlreihe Kundgebungen näher 
zu bezeichnen mich hier unnöthig dünkt, ift Niemand williger entzüdt 
anzuerfennen als ih, da ich mir felbft nicht verheimliche, im ben 
ſchwächeren Werfen frivoler Komponiften auf einzelne Wirkungen ge 
troffen zu fein, die mid in Eritaunen festen und über die bereit 
zuvor Ihnen einmal angedeutete, ganz unvergleidhliche Diacht ber Mu 
belehrten, die vermöge ihrer unerfchütterlihen Beftimmtheit bes mes 
difhen Ausbrudes felbft den talentlofeften Sänger jo body über bei 
Niveau feiner perjönlichen Leiftungen hinaufhebt, daß er eine brame 
tiihe Wirkung heroorbringt, welche felbft dem gemiegteften Künftie 
des rezitirenden Schaufpieles unerreichbar bleiben muß. Was von # 
mich aber defto tiefer verftimmte, war, daß ich alle diefe unnachah— 
liden Vorzüge der dramatiſchen Muſik in der Oper nie zu einem af 
Theile umfafjenden gleihmäßig reinen Styl ausgebildet antraf. a 
ben bedeutendſten Werfen fand ich neben dem Vollendetften und Edelſten 
ganz unmittelbar auch das unbegreiflih Ginnloje, ausdruckslos Kos 
ventionelle, ja Frivole zur Seite. 

Wenn wir meiſt überall die unſchöne und jeden vollendeten Stel 
verwehrende Nebeneinanderftellung des abfoluten Rezitatives und ber 
abfoluten Arie feftgehalten, und hierdurch den mufifalifchen Fluß (eben 
auf Grundlage eines fehlerhaften Gedichtes) immer unterbrochen und 
verhindert fehen, fo treffen wir in den ſchönſten Scenen unferer großen 
Meifter diefen Übelſtand oft jchon ganz überwunden an; dem Ne 
tativ ſelbſt ift dort bereits rhythmiſch-melodiſche Bedeutung gegeben, 
und es verbindet ſich unvermerft mit dem breiteren Gefüge ber 
eigentlihen Melodie. Der großen Wirkung diejes Verfahrens inne 
geworden, wie peinlih muß gerade nun es uns berühren, went 
plöglih ganz unvermittelt der banale Akkord Hineintritt, der und aw 
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zeigt: nun wird wieder das trockene Rezitativ geſungen. Und ebenſo 
plõtzlich tritt dann auch wieder das volle Orcheſter mit dem üblichen 
Nitornell zur Ankündigung der Arie ein, dafjelbe Nitornell, das an- 


derswo unter der Behandlung defjelben Meiſters bereits fo bedeutungs- 


voll innig zur Verbindung und zum Übergange verwendet worden 
war, daß mir in ihm felbft eine vielfagende Schönheit gewahrten, 
welde uns über den inhalt der Situation den interefjanteften Auf: 
Schluß gab. Wie nun aber, wenn ein geradesweges nur auf Schmei— 
chelei für den niebrigften Kunftgefhmad berechnetes Stüd unmittelbar 
einer jener Blüthen der Kunft folgt? Oder gar, wenn eine ergrei- 
fend fchöne, edle Phraſe plöglih in die ftabile Kadenz mit den 
üblichen zwei Läufern und dem forcirten Schlußtone ausgeht, 
mit welden der Sänger ganz unerwartet feine Stellung ju der 
Berfon, an melde jene Phraje gerichtet war, verläßt, um an ber 
Rampe unmittelbar zur Klaque gewandt diefer das Zeichen zum 
Applaus zu geben? 

Es ift wahr, die zuletzt bezeichneten Inkonſequenzen kommen nicht 
eigentlich bei unferen wirklich großen Meiftern vor, fondern vielmehr 
bei denjenigen Romponiften, bei denen wir uns mehr nur darüber 
wundern, wie fie ſich auch jene hervorgehobenen Schönheiten zu eigen 
maden konnten. Das fo ſehr Bedenkliche dieſer Erſcheinung befteht 
aber eben darin, daß nach all' dem Edlen und Vollendeten, was 
großen Meiſtern bereits gelang, und wodurch ſie die Oper ſo nahe 
an die Vollendung eines reinen Styles brachten, dieſe Rückfälle immer 
wieder eintreten konnten, ja die Unnatur ſtärker als je wieder her⸗ 
vorzutreten vermochte. | 

Unftreitig ift die demüthigende Rückſicht auf den Charakter des 
eigentlichen Opernpublifums, mie fie in ſchwächeren Künftlernaturen 
fchlieglich immer einzig in das Gewicht fällt, hiervon der Hauptgrund. 
Gabe ih doch felbft von Weber, diefem reinen, edeln und 

imnigen Geifte, erfahren, daß er, vor den Konfequenzen feines ſtyl⸗ 
aollen Verfahrens dann und wann zurüdichredend, feiner Frau das 
Nichard Wagner, Gel. Schriften VII. 12 
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Recht der „Gallerie“, wie er es nannte, ertheilte, und im Eins 
diefer Gallerie fi) gegen feine Konzeptionen diejenigen Einwendungen | 
machen ließ, die ihn beftinmen follten, bier und da es mit ben 
Etyle nicht zu ftreng zu nehmen, fondern weisliche Zugefländnifie a 
machen. 
Dieſe „Zugeſtändniſſe“, die mein erſtes, geliebtes Vorbild, Weber, 
dem Opernpublikum noch machen zu müſſen glaubte, werden Sie 
ich glaube mich deſſen rühmen zu können, in meinem „Tannhäuſer 
nicht mehr antreffen, und, was bie Form meine Werkes betrifft, be 
ruht hierin vielleiht das Wefentlichite, mas meine per’ von ie 
meiner Vorgänger unterjcheidet. Ich bedurfte hierzu burdaus fen 
befonderen Muthes; denn eben aus den wahrgenommenen Wirlungs 
des Gelungenften im bisherigen Operngenre auf das Publikum hal 
ih eine Meinung über tiefes Publikum faſſen Icrnen, die mich zu a 
günftigften Anfichten geführt hat. Der Künftler, der fih mit fen 
Kunftwerle nit an die abftrafte, fondern an die intuitive Yyger 
zeption wendet, führt tief abfihtlid) fein Werk nit dem Kunftlemen, 
fondern dem Publikum vor. Nur inwieweit dieſes Publitum bed 
fritifche Element in fid) aufgenommen und dagegen Die Unbefanger 
heit der rein menſchlichen Anſchauung verloren haben möchte, lau 
den Künftler ängftigen. Ich halte num dus bisherige Operngemt, 
gerade der in ihm fo Stark enthaltenen Stenzejlionen wegen, für gas 
dazu gemacht, dadurch, daß cs das Publikum im Unficheren darüke 
lügt, woran es ſich zu halten habe, in den Grade zu verwirren, I 
ein unzeitiges und falſches Reflektiren fih ihm unwilltürlih ar 
drängt, und feine Befangenheit durch das Geſchwätz aller Derjenigen 
die in jeiner eigenen Mitte als Itenner zu ihm jpredhen auf das &e: 
denklichſte gefteigert werden muß. Beobachten wir dagegen, mit m 
unendlich größerer Sicherheit jid) das Publikum vor einem nur ir 
tirten Drama, im Schauſpiel ausjpridt, und Nichts in. der Welt cd 
hier beftimmen kann, eine abgeſchmackte Handlung vernünftig, em 
unpajjende Rede für geeignet, einen unrichtigen Accent für treffen 
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'3# halten, fo ift in dieſer Thatfache der fihere Anhalt gewonnen, um 

ı ach für die Oper fi mit dem Publikum in ein ficheres, dem Vers 

; Ränbniß unfehlbar günftiges Verhältnig zu ſetzen. 

s ALS den zweiten Punkt, durch welchen fchon mein „Tannhäufer” 
ſich von ber eigentlichen Oper unterfcheiden dürfte, bezeichne ich Ihnen 
daher Das ihm zu Grunde liegende dramatiſche Gedicht. Ohne 
im Mindeiten einen Werth auf dieſes Gedicht als eigentliches poetifches 
Produkt legen zu wollen, glaube ich doch hervorheben zu bürfen, 
Daß es eine, wenn aud auf der Bafis fagenhafter Wunderbarkeit 

beruhende, Tonjequente dramatifhe Entwidelung enthält, bei deren 
Gatwurf und Ausführung ebenfalld Teinerlei Zugeſtändniß an bie 

Hanalen Erforderniſſe eines Opernlibretto gemacht wurden. Meine 

bſcht ift demnach, das Publikum zu allererſt an die dramatiſche Aktion 

c-Jelbft zu fefjeln, und zwar in der Weife, daß es dieſe Teinen Augen: 

Bid aus dem Auge zu verlieren genöthigt ift, im Gegentheil aller 

"wuftlaliihe Schmud ihm zunädjt nur ein Darftellungsmittel diefer 

. Sandlung zu fein fcheint. Das für das Süjet abgemwiefene Zuge: 
Mindniß war es daher, welches mir das Burüdweifen jedes Buge- 
Rändnifies auch bei der mufifaliihen Ausführung ermöglichte, und 
bierin zufammen dürfen Sie am richtigften Dasjenige bezeichnet finden, 
worin meine „Neuerung“ befteht, Teinesmeges aber in einem abjolut 

- auftlalifchen Belieben, das man mir als Tendenz einer „Zulunfts- 
muſit“ glaubte unterjchieben zu dürfen. 

Laften Sie fih zum Schluſſe noch fagen, daß ich, troß der großen 
Schwierigkeit, welche einer volllommen entfprehenden poetischen Über- 
feung meines „Tannhäuſer“ entgegenftand, mit Vertrauen auch dem 
Barifer Publitum mein Werk vorlege. Wozu ih mid vor menigen 
Jahren nur mit großer Bangigfeit entfchloffen haben würde, daran 
sehe ich jetzt mit der Zuverficht Desjenigen, ber in feinem Vorhaben 
weniger eine Spekulation als eine Angelegenheit des Herzens ers 
Kennt. Diefe Wendung in meiner Stimmung verbanfe ich zunächſt 
Einzelnen Begegnungen, die mir feit meiner leiten Überfiedelung nad 

12* 
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Paris zu Theil wurden. Unter dieſen war e8 eine, die mich fchnell 
mit freudiger Überrafhung erfüllte. Sie, mein verehrter Freund, 
geftatteten mir, mich Ihnen ald einem ſolchen zu nähern, ber mit mr 
bereits befannt und mwohlvertraut war. Ohne einer Aufführung meiner 
Opern in Deutſchland beigemohnt zu haben, hatten Sie bereits feit 
länger durch forgjame Lektüre fich mit meinen Partituren, wie Sie 
verficherten, befreundet. Die fo gemonnene Bekanntſchaft mit meinen 
Werfen hatte Ihnen den Wunſch ermedt, fie bier aufgeführt zu 
fehen, ja fie hatte Sie zu der Anſicht gebradt, durch dieſe Auf: 
führungen fi eine günftige und nicht bebeutungölofe Einwirkung 
auf die Empfänglichkeit des Parifer Publikums verfprechen zu dürfen. 
Wie Sie fomit namentlich dazu beitrugen, mir Vertrauen zu meinen 
Unternehmen zu geben, mögen Sie mir nun nicht zürnen, wenn 6 
Sie zum Lohn hierfür zunädjit mit diefen vielleicht zu ausführlichen Mit 
theilungen ermũdet habe, und dagegen meinen, vielleicht zu weit gehenden 
Eifer, Ihrem Wunſche zu entiprehen, meinem innigen erlangen za | 
Gute halten, zu gleidyer Zeit den hiefigen Freunden meiner Aunft 
eine etwas klarere Überficht derjenigen Ideen zu geben, welde aus 
meinen früheren Kunſtſchriften felbjt zu ſchöpfen ih Niemand gem 

zumuthen will. 


Barıs, im September 1860. 
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ds babe Ihnen verjproden, einmal genau über meine ganze 
Pariſer Tannhäufer- Angelegenheit zu berichten; jet, wo dieſe eine 
fo entſchiedene Wendung genommen hat und von mir vollftändig über- 
blidt werden Tann, ift es mir ſelbſt eine Genugthuung, durch eine 
rubige Darftellung — mie für mid) felbit — darüber zum Abſchluß 
zu fommen, Recht begreifen, welche Bewandtniß es eigentlich hier- 
mit batte, fönnt Ihr alle nur, wenn ich zugleich berühre, was mich 
wirklich beftimmte, überhaupt nad Paris zu gehen. Laſſen Sie mid) 
alfo von da beginnen. 

Nah faſt zehnjähriger Entfernung von aller Möglichkeit, durch 
Beiheiligung an guten Aufführungen meiner dramatifchen Kompo⸗ 
fitionen mid — wenn auch nur periodifsh — zu erfrifchen, fühlte 
ich mich endlich gedrängt, meine Überfievelung nad einem Drt in 
das Auge zu fafien, der jene nothwendigen lebendigen Berührungen 
mit meiner Runft mit der Zeit mir ermöglichen könnte. Ich hoffte 
diefen Punkt in einer befcheivenen Ede Deutfchlands finden zu können. 
Den Großherzog von Baden, der mir in rührender Wohlgeneigtheit 
bereits die Aufführung meines neueften Werkes unter meiner perfön: 
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lichen Mitwirkung in Karlsruhe zugefagt hatte, ging ih im Somme 
1859 auf das nftändigfte an, mir ftatt des in Ausſicht geftellten 
temporären Aufenthaltes fofort eine dauernde Niederlafjung in feinen 
Lande erwirken zu mögen, da ich andernfall® nichts weiter ergreifen 
fönnte, als nad Paris zu gehen, um dort mein dauerndes Dom 
aufzuſchlagen. Die Erfüllung meiner Bitte war — unmöglid. 
Als ih) mi nun im Herbfte deſſelben Yahres nach Paris über: 
ftedelte, behielt ich immer noch die Aufführung meines „Zriftan” m 
Auge, zu der ich für den 3. Dezember nah Karlsruhe berufen p 
werden hoffte; einmal unter meiner Mitwirkung zur Aufführung 5 
langt, glaubte id da3 Werk dann den übrigen Theatern Deutichland 
überlaffen zu können; die Ausjicht, mit meinen übrigen Arbeiten i 
Zufunft ebenfo verfahren zu dürfen, genügte mir, und Paris beiich, 
in diefer Annahme, für mich das einzige Intereſſe, von Zeit zu Ja 
dort ein vorzüglihes Quartett, ein ausgezeichnetes Orcheſter bie, 
und fo mich im erfrifhenden Verfehre wenigſtens mit den lebenbige 
Organen meiner Kunft erhalten zu Fönnen. Dieß änderte fid m 
Einem Schlage, ald man mir aus Karlsruhe meldete. daß die A 
führung des „Triſtan“ ſich dort als unmöglid herausgeſtellt hut 
Meine Schwierige Yage gab mir fofort den Gedanfen ein, für ii 
folgende Frühjahr mir befannte vorzügliche deutfche Sänger nad Par 
einzuladen, um mit ihnen im Saale der ‚Jtalienifchen Oper die van 
mir gewünschte Mufteraufführung meines neuen Werkes zu Stande , 
bringen; zu dieſer wollte ic) die Dirigenten und Regiſſeitre mir be 
freundeter deutjcher Theater ebenfalls einladen, um jo Daflelbe A 
erreihen, was ich zuvor mit der Starlsruher Aufführung im Au 
gehabt hatte. Da ohne eine größere Betheiligung des Pariſer Publikum 
die Ausführung meines Planes unmöglid war, mußte ich dieſes je 
zuvor zur Theilnahme an meiner Muſik zu beſtimmen fuchen, und zu De 
jem Zwede unternahm ich die befannt gewordenen drei im Italieniſche 
Theater gegebenen Nonzerte. Der in Bezug auf Beifall und Ike: 
nahme höchſt günftige Erfolg dieſer Konzerte konnte leider das wer 
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mir in's Auge gefaßte Hauptunternehmen nicht fördern, ba eben hier: 
bei die Schwierigkeit eines jeden ſolchen Unternehmens fih mir deut- 
lich berausftellte, und andererſeits ſchon die Unmöglichkeit, die von 
mir gewählten deutfhen Sänger zu gleicher Zeit in Paris zu ver: 
fammeln, mid zum Berzichte beſtimmen mußte. 

Während ih nun, nad) jeder Seite hin gehemmt, nochmals 
fhwer forgend meinen Blid nad) Deutfchland wandte, erfuhr ich zu 
nıeiner vollen Überrafhung, daß meine Lage am Hofe der Tuilerien 
zum Gegenftande eifriger Befprehung und Befürmortung geworden war‘ 
Der bis dahin mir faft ganz unbekannt gebliebenen außerordentlich 
freundliden Theilnahme mehrerer Glieder der hiefigen deutfchen Ge- 
ſandtſchaften hatte ich dieſe mir fo günftige Bewegung zu verdanten. 
Diefe führte jo weit, daß der Kaiſer, als auch eine von ihm befon- 
ders geehrte deutfche Fürftin ihm die empfehlendſte Auskunft über 
meinen am meiften genannten ‚‚Tannhäufer” gab, fofort den Befehl 
zur Aufführung diefer Oper in der Academie imperiale de musique 
erließ. 

Leugne ich nun nicht, daß ich, wenn auch zunächſt hoch erfreut 
von dieſem ganz unerwarteten Zeugniſſe für den Erfolg meiner Werke 
in geſellſchaftlichen Kreiſen, denen ich perſönlich ſo fern geſtanden 
hatte, dennoch bald nur mit großer Beklemmung an eine Aufführung 
des „Tannhäuſer“ gerade eben in jenem Theater denken konnte. Wem 
war es denn klarer als mir, daß dieſes große Operntheater längſt 
jeder ernſtlichen künſtleriſchen Tendenz ſich entfremdet hat, daß in ihm 
ganz andere Forderungen als die der dramatiſchen Muſik ſich zur 
Geltung gebracht haben, und daß die Oper ſelbſt dort nur noch zum 
Vorwande für das Ballet geworden iſt? In Wahrheit hatte ich, als 
ich in den letzten Jahren wiederholte Aufforderungen erhielt, an die 
Aufführung eines meiner Werke in Paris zu denken, nie bie ſoge— 
nannte Große Dper in’s Auge gefaßt, fondern — für einen Berfud) 
— vielmehr das befcheidene Théatre Iyriquo, und dieß namentlid 
aus ben beiden Gründen, weil bier Teine beftimmte Klaffe des Pu⸗ 
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blikums tonangebend ift, und — Danf der Armuth feiner Mittel! — 
das eigentliche Ballet hier fih noch nicht zum Mittelpunfte der gangen 
Kunftleiftung auögebildet hat. Auf eine Aufführung des „Tannhäuſer“ 
hatte aber der Direktor dieſes Theaters, nachdem er wiederholt von 
jelbjt darauf verfallen war, verzichten müſſen, namentlich weil er 
feinen Tenor fand, welcher der ſchwicrigen Hauptpartie gewachſen ge 
wefen wäre. 

Wirklich zeigte es fih nun fogleich bei meiner erften Unterrebung 
mit dem Direktor der Großen Oper, daß als nöthigfte Bedingung für 
den Erfolg der Aufführung des „Tannhäufer” ‚die Einführung eine 
Balletö, und zwar im zweiten Akte, feftzufehen wäre. Hinter be 
Bedeutung diefer Forderung follte ich erft kommen, als ich erklärte, 
unmöglid den Gang gerade dieſes zmeiten Altes durch ein im jeber 
Hinſicht hier finnlofes Ballet ftören zu können, dagegen aber im erſten 
Akte, am üppigen Hofe der Venus, die allergeeignetfte Veranlaffımg 
zu einer choregraphifhen Scene von ergiebigfter Bedeutung erfehen 
zu dürfen, bier, mo ich felbft bei meiner erften Abfafjung des Tanzed 
nicht entbehren zu können geglaubt hatte. Wirklich reiste mich foger 
die Aufgabe, Hier einer unverfennbaren Schwäche meiner früheren 
Bartitur abzuhelfen, und ich entwarf einen ausführlichen Mlan, nad 
welhem diefe Ecene im Benusberge zu einer großen Bedeutung m 
hoben werben follte. Diefen lan wies nun der Direktor entfchieden 
zurück und entdedte mir offen, es handele ſich bei der Aufführung 
einer Oper nit allein um ein Ballet, fondern namentlich darum, 
daß diefes Ballet in der Mitte des Theaterabends getanzt werde: 
denn erſt um diefe Zeit träten Diejenigen Abonnenten, denen das Yald 
faft ausſchließlich angehöre, in ihre Logen, da fie erſt ſehr ſpät w 
diniren pflegten; ein im Anfange ausgeführtes Ballet könne bieten 
daher nicht genügen, weil fie eben nie im erjten Alte zugegen waren 
Diefe und ähnlide Erklärungen wurden mir jpäterhin aud ven 
Staatsminifter felbft wiederholt, und von der Erfüllung der bam 
ausgefprochenen Bedingungen jede Möglichkeit eines guten Erfolart 
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fo beftimmt abhängig dargeftellt, daß ich bereit3 auf das ganze Unter: 
nehmen verzihten zu müſſen glaubte. 

Während ich fo, lebhafter ala je, wieder an meine Rückkehr nad 
Deutſchland dachte und mit Sorge nah dem Punkte ausfpähte, der 
mir zur Aufführung meiner neuen Arbeiten ala Anhalt geboten wer- 
den möchte, jollte ih nun aber die günftigfte Meinung von der Be- 
deutung des kaiſerlichen Befehles gewinnen, der mir das ganze In— 
ftitut der Großen Oper, fowie jedes von mir nöthig befundene Engagement, 
im reichten Maaße rüdhaltslos und unbedingt zur Verfügung ftellte. 
Gebe von mir gewünſchte Acquifition ward, ohne irgend melde Rüdficht 
auf die Koften, fofort ausgeführt; in Bezug auf Sinfcenefegung wurde 
mit einer Sorgfalt verfahren, von der ich zuvor noch feinen Begriff 
Batte. Unter jo ganz mir ungewohnten Umftänden nahm mich bald 
immermehr der Gedanke ein, die Möglichkeit einer durchaus vollftän- 
digen, ja ibealen Aufführung vor mir zu fehen. Das Bild einer 
ſolchen Aufführung felbit, faft gleichviel von welchem meiner Werke, 
it es, was mich fett langem, feit meinem Zurüdziehen von unferem 
Dyerntbeater, ernftlich befchäftigt; wa3 mir nie und nirgends zu Ge: 
bote geftellt, follte ganz unerwartet hier in Paris mir zur Verfügung 
ftehen, und zwar zu einer Zeit, wo feine Bemühung im Stande ge= 
weien, mir auch nur eine entfernt ähnliche Vergünftigung auf deutſchem 
Boden zu verfchaffen. Geftehe ich es offen, diefer Gedanke erfüllte 
mich mit einer feit lange nicht gefannten Wärme, melde vielleicht eine 
fih einmifchende Bitterfeit nur zu fteigern vermochte. Nichts Anderes 
erfab ich bald mehr vor mir, ala die Möglichkeit einer vollendet ſchönen 
Aufführung, und in der andauernden, angelegentliden Sorge, biefe 
Möglichkeit zu verwirklichen, ließ ich alles und jedes Bedenken ohne 
Macht auf mich zu wirfen: gelange ih zu Dem, mas ich für möglich 
halten darf — fo fagte ich mir —, was kümmert mid) dann der 
Sodeytlub und jein Ballet ! 

Bon nun an fannte ich nur noch die Sorge für die Aufführung. 
Ein frangöfifcher Tenor, fo erklärte mir der Direltor, fei für Die 
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Partie des Tannhäufer nicht vorhanden. Von dem glänzenden Talente 
bes jugendlichen Sängers Niemann unterrichtet, bezeichnete ich ihn, 
den ich zwar felbft nie gehört hatte, für die Hauptrolle; da er na 
mentlih aud einer leichten franzöfifchen Ausſprache mächtig war, 
wurde fein auf das Zorgfältigfte eingeleitetes Engagement mit großen 
Opfern abgeſchloſſen. Mehrere andere Stünftler, namentlich der Bary⸗ 
tonift Morelli, verdantten ihr Engagement einzig meinem Wunſche, 
fie für mein Wert zu befisen. Im Übrigen zog id) einigen bier be 
reit3 beliebten erften Sängern, weil mich ihre zu fertige Manier 
ftorte, jugendliche Talente vor, weil ich fie leichter für meinen Gitgl 
zu bilden hoffen durfte. Die bei uns ganz unbekannte Eorgfamteit, mi 
welcher bier die Geſangsproben am Klavier geleitet merben, über 
raſchte mic), und unter der verftändigften und feinfinnigften Leitung 
des Chef du chant Bauthrot ſah ich bald unfere Studien zu einen 
feltenen Reife gedeihen. Namentlich freute es mi, wie nad und 
nah die jüngeren franzöjifchen Talente zum Verftändniffe der Gade 
gelangten, und Luft und Liebe zur Aufgabe faßten. 

So hatte auch ich jelbft wieder cine neue Luft zu diefem meinen 
älteren Merle gefaßt: auf das Eorgfältigfte arbeitete ich die Partitur 
von neuem durch, verfaßte die Scene der Venus fomwie Die vorar: 
gehende Balletfeene ganz neu, und ſuchte namentlich auch überall 
den Geſang mit dem überjegten Texte in genauefte Übereinftimmung 
zu bringen. j 

Hatte id) nun mein ganzes Augenmerk einzig auf die Aufführung 
gerichtet und hierüber jede andere Nüdfiht aus der Acht gelaffen, fo 
begann aud endlich mein Nummer nur mit dem nnewerden Defien, 
dag eben diefe Aufführung ſich nicht auf der von mir erwarteten 
Höhe halten würde. Es füllt mir ſchwer, Ihnen genau zu bezeichnen, 
in welhen Punkten ich mic, jeließlich enttäufcht fchen mußte. Das 
Bedenklichſte war jedenfalls, daß der Zänger der ſchwierigen Haupt: 
volle, je mehr wir uns der Aufführung näherten, in Folge feine 
nöthig erachteten Verkehres mit den Nezenfenten, welche ihm den un: 
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erläglihen Durchfall meiner Oper vorausfagten, in machjende Ent: 
mutbigung verfiel. Die günftigften Hoffnungen, die ih im Laufe 
der SKlavierproben genährt, fanfen immer tiefer, je mehr wir ung 
mit der Scene und dem Orcheſter berührten. Sch fah, daß wir wieder 
auf dem Niveau einer gewöhnliden Opernaufführung anfamen, und 
daß alle Forderungen, die weit darüber hinausführen follten, uner: 
füllt bleiben mußten. In diefem Einne, den ich natürlih von An— 
fang nicht zuließ, fehlte nun aber, was einer folden Opernleijtung 
einzig no zur Auszeichnung dienen Tann: irgend ein bedeutendes, 
vom Bublifum bereits lieb gewonnenes und lieb gehaltenes Talent, 
wogegen ich mit faft lauter Neulingen auftrat. Am meiſten betrübte 
mich ſchließlich, daß ich die Direktion des Orchefters, durch welche ich 
noch großen Einfluß auf den Geift der Aufführung hätte ausüben 
fönnen, den Händen bes angeftellten Orcheſterchefs nicht zu entwinden 
vermochte; und, daß ich fo mit trübjeliger Refignation (denn meine 
gewũnſchte Zurüdztehung der Partitur war nicht angenommen worden) 
in eine geift: und ſchwungloſe Aufführung meines Werkes willigen 
mußte, macht noch jegt meinen wahren Kummer aus, 

Welcher Art die Aufnahme meiner Oper von Seiten des Pu— 
blikums fein würde, blieb mir unter ſolchen Umjländen faft gleichgiltig: 
bie glänzendfte hätte mich nicht bewegen können, einer längeren Reihe 
von Aufführungen felbft beizumohnen, da ich gar zu wenig Befriebi- 
gung daraus gewann. Über den Charakter diefer Aufnahme find Cie 
bisher aber, wie es mir jcheint, geflijjentlih noch im Unklaren ges 
halten worden, und Sie würden fehr Unrecht thun, wenn Sie Daraus 
über das Pariſer Publifum im Allgemeinen ein dem deutſchen zwar 
fchmeichelndes, in Wahrheit aber unrichtiges Urtheil ſich bilden wollten. 
Ich fahre dagegen fort, dem Parifer Publikum fehr angenehme Eigen» 
- {haften zuzuſprechen, namentlich die einer jehr lebhaften Empfänglid- 
teit und eines wirklich großherzigen Gerecdhtigleitägefühles. Ein Pu⸗ 
blitum, ich fage: ein ganzes Publikum, dem ich perfönlid burdaus 
fremd bin, das durch Journale und müßige Plauberer täglich die ab- 
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gefchmadteften Dinge über mich erfuhr, und mit einer faft beifpiel- 
lofen Corgfalt gegen mid) bearbeitet wurde, ein ſolches Publikum 
viertelftundenlang wiederholt mit den anftrengendften Beifallabemen- 
jtrationen gegen eine Clique für mid) fid) Schlagen zu jehen, müßte mid, 
und wäre ich ber Gleichgiltigfte, mit Wärme erfüllen. Ein Publ 
fum, dem jeder Nuhige fofort die äußerfte Eingenommenheit gegen 
mein Werk anfah, war aber durd eine wunderliche Fürſorge Der 
jenigen, welde am erften Aufführungstage einzig die Pläge zu ver: 
geben, und mir die Unterbringung meiner wenigen perfönlichen Freunde 
faft ganz unmöglich gemadt hatten, an diefem Abende im ‘Theater 
der Großen Oper verjammelt ; rechnen Sie hierzu die ganze Pariker 
Preffe, welche bei folden Gelegenheiten offiziell cingelaben mir, 
und deren feindfeligfte Tendenz gegen mid Sie einfach aus ihren 
Berichten entnehmen können, fo glauben Sie wohl, daß ich von einem 
großen Siege vermeine jprehen zu dürfen, wenn ich Ihnen gay 
wahrhaft zu berichten habe, daß der keinesweges hinreißenden Kr 
führung meines Werkes ſtärkerer und einftimmigerer Beifall gellatiät 
wurde, als ich perſönlich es in Deutjchland noch erlcht habe. De 
eigentlihen Tonangeber der anfänglich vielleicht faft allgemein 
Oppofition, mehrere, ja wohl alle Hiefigen Muſikrezenſenten, wei 
bis dahin ihr Möglichites aufgeboten hatten, die Aufmerkjamteit ii 
Publikums vom Anhören abzuziehen, geriethen gegen Ende de 
zweiten Altes offenbar in Furcht, einem vollftändigen und glänzende 
Erfolge des „Tannhäuſer“ beiwohnen zu müffen, und griffen nun # 
dem Mittel, nah Stichworten, welche fie in den Generalproben M 
abredet hatten, in gröblihes Gelächter auszubrechen, wodurch fie le 
reits am Schluffe des zweiten Akte eine genügend ftörende Din” 
fion zu Stande brachten, um cine bedeutende Manifeſtation MR 
Falle des Vorhanges zu ſchwächen. Diefelden Herren hatten in PER 
Generalproben, an deren Bejud ich fie ebenfalls nicht zu HindeT® 
vermocht hatte, jedenfalls wahrgenommen, daß ber eigentliche Grjole 
der Oper in der Ausführung des dritten Altes gewahrt liege. U 


— 
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treffliche Deforation des Herrn Despledin, das Thal vor der 
irtburg in herbitlicher Abendbeleuchtung barftellend, übte in den 
oben bereit3 auf alle Anmefenden den Zauber aus, durch welchen 
hiend die für die folgenden Scenen nöthige Stimmung unmiber: 
hlich fich erzeugte ; von Eeiten der Darfteler waren diefe Ecenen 

Glanzpunkt der ganzen Leiftung; ganz unübertrefflih ſchön 
zde der Pilgerhor gefungen und fceniich ausgeführt; das Gebet 

Eliſabeth, von Fräulein Ear vollitändig und mit ergreifendem 
sdrude wiedergegeben, die Phantafie an den Abendftern, von 
orelli mit vollendeter elegifcher Zartheit vorgetragen, leiteten den 
ten Theil der Leiltung Niemann’s, die Erzählung der Pilger: 
st!, welche dem Künſtler ſtets die lebhaftefte Anerfennung gewann, 
glüdlih ein, dag ein ganz ausnahmsweiſe bedeutender Erfolg eben 
ſes dritten Altes gerate auch tem feindieligftien Gegner meines 
erles gefichert eridjien. Gerade an diejen Alt nun vergriffen fid 

bezeichneten Hãupter, und ſuchten jedes Auflommen der nöthigen 
emmelten Etimmung durch Ausbrüche heftigen Lachens, wozu die 
ingfügigften Anläjle lindiſche Vorwände bieten mußten, zu hindern. 
dieſen mwirerwärtigen Temoritrationen unbeirrt, ließen weder 
me Gänger fih werten, noch das Publikum fi) abhalten, ihren 
eren Anftrengungen, denen cit reichlicher Beifall lohnte, feine 
Unehmende Aufmerliamfeit zu widmen; am Schluffe aber wurde, 
m itürmiichen Derzorruf der Tarfteiler, endli die Eppofition gänz- 
ı 7 Boden gehalten. 

Daß ih nicht geirr: harte, ten Eriolg dieles Abenbs als einen 
Mändigen Sieg anzuwicher, Eezies mir Die Haltung des Tublifums 
I Abende Der ;meiten Az#ikzunz: tere bier entihieb es fi, mit 
cher Cppoſition id; iczım es einze rur rc in thun haben follte, 
mu mit dem heizen Ictıziims, ven ig io wohl nennen dert, 
mt dem Rufe u la zor= je Jockers“ das Vabkilem feibh 
wi und öffemdig meine Gousicezmer beieiämet Ge Die Mo- 
Fieber dieſes Alabs. bezem Berkizung dazu, Rh für Die Herren 
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der Großen Oper anzufehen, ich Ihnen nicht näher zu erörtern nöthig 
habe, und welche durch die Abmwefenheit des üblihen Ballets um bie 
Etunde ihres Eintrittes in das Theater, alfo gegen die Mitte ber 
Norftelung, in ihrem Intereſſe fi) tief verlegt fühlten, maren mit 
Entjegen inne geworden, daß der „Tannhäuſer“ bei der erften Auf 
führung eben nicht gefallen mar, fondern in Wahrheit triumphirt 
hatte. Von nun an mar es ihre Sache, zu verhindern, daß biefe 
balletlofe Oper ihnen Abend für Abend vorgeführt würde, um 
zu dieſem Zwecke hatte man fih, auf den Wege vom Diner pr 
Oper, eine Anzahl Jagdpfeifen und ähnlicher Inſtrumente gekauft, mit 
welchen alsbald nah ihrem Eintritte auf die unbefangenfte Weiſe 
gegen den „Zannhäujer” mandvrirt wurde. Bis dahin, nämlıd 
während des erften und bis gegen die Mitte des zweiten Altes, hatte 
nit eine Epur von Uppofition ſich mehr bemerklich gemacht, unb ber 
anhaltendfte Applaus Hatte ungeftört die am fchnellften beliebt ge 
morbenen Stellen meiner per begleitet. Von nun an half aber 
feine Beifallsdemonftration mehr: vergebens demonſtrirte felbft ber 
Kaifer mit feiner Gemahlin zum zweiten Male zu Gunften meine 
Werkes; von Denjenigen, die fid) als Meiſter des Saales betrachten 
und ſämmtlich zur höchſten Ariſtokratie Frankreichs gehören, wer 
die unmiderruflie Berurtheilung des „Tannhäuſer“ ausgefprochen. 
Bis an den Schluß begleiteten Pfeifen und Flageolets jeden Applaus 
des Publikums. 

Bei der gänzlihen Ohnmacht der Direktion gegen dieſen mäch 
tigen Klub, bei der offenbaren Scheu felbft des Etaatsminifters, mi 
den Gliedern diefes Klubs ſich ernitlicd zu verfeinden, erlannte id, 
daß ich den mir fo treu ſich bewährenden Künjtlern der Scene nidt 
zumuthen bürfe, ſich länger und wiederholt den abſcheulichen Auf: 
regungen, denen man fie gewiſſenlos preisgab (natürlid in der Ab 
jiht, fie gänzlih zum Abtreten zu zwingen), auszufeßen. Ich erllärte 
der Direftion, meine Oper zurückzuziehen, und willigte in eine dritte 
Aufführung nur unter der Bedingung, daß fie an einem Sonntage, 
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alfo außer dem Abonnement, fomit unter Umftänden, welche die 
Abonnenten nicht reizen, und dagegen dem eigentlichen Bublifum den 
Saal vollftändig einräumen follten, ftattfinde. Mein Wunfch, diefe 
Borftellung aud auf der Affiche als „letzte“ zu bezeichnen, ward nicht 
Für zuläffig gehalten, und mir blieb nur übrig, meinen Belannten 
yerfönlih fie als ſolche anzufündigen. Diefe Vorſichtsmaßregeln 
Batten aber die Beſorgniß des Jockeyklubs nicht zu zerftören ver- 
mocht; vielmehr glaubte derjelbe in diefer Sonntagsaufführung eine 
fühne und für feine Intereſſen gefährliche Demonftration erfennen zu 
müflen, nach welcher, die Oper einmal mit unbeftrittenem Erfolge zur . 
Aufnahme gebracht, das verhaßte Werk ihnen leicht mit Gewalt auf: 
. gebrungen werden dürfte. An die Aufrichtigleit meiner Verficherung, 
gerade im Falle eines ſolchen Erfolges den „Tannhäufer” defto ges 
wiſſer zurüdziehen zu wollen, hatte man nicht zu glauben den Muth 
’ gehabt. Somit entfagten die Herren ihren andermeitigen Vergnü- 
gungen für diefen Abend, fehrten abermals mit volliter Rüftung in 
bie Dper zurüd, und erneuerten die Scenen des zweiten Abenbs. 
Diekmal ftieg die Erbitterung des Publikums, welches durchaus ver- 
hindert werben jollte der Aufführung zu folgen, auf einen, wie man 
mir verfierte, bis dahin ungefannten Grad, und es gehörte wohl nur 
die, wie es fcheint, unantaftbare foziale Stellung der Herren Ruhe: 
Rörer dazu, fie vor thätlicher übler Behandlung zu fihern. Sage ich 
es kurz, daß ich, wie ich erjtaunt über die zügellofe Haltung jener 
Herren, ebenjo ergriffen und gerührt von den beroifchen Anftrengungen 
des eigentlihen Publiftums, mir Gerechtigkeit zu verfchaffen, bin, und 
nichts weniger mir in den Sinn kommen kann, ala an dem Parifer 
Publikum, fobald es fih auf einem ihm angehörigen neutralen 
Terrain befindet, im Mindeiten zu zweifeln. 
Meine nun offiziell angekündigte Zurüdziehung meiner Partitur 
bat die Direltion der Oper in wirkliche und große Verlegenheit ge: 
jet. Sie bekennt laut und offen, in dem Falle meiner Oper einen 


ber größten Erfolge zu erjehen, denn fie kann ſich nicht entfinnen, 
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jemals das Publitum mit fo großer Lebhaftigleit für ein angefochtenel 
Werk Partei ergreifen gefehen zu haben. Die reichlichiten Gelbe 
nahmen erſcheinen ihr mit dem „Tannhäufer” gejichert, für deſſen Auf 
führungen bereit3 der Eaal im Voraus wiederholt verfauft iR. F 
wird von wachſender Erbitterung des Publikums berichtet, welde 
fein Sintereffe, ein neues vielbefprodhenes Wert ruhig bören wi 
würdigen zu können, von einer der Zahl nad ungemein Beine 
Partei verwehrt fieht. ch erfahre, daß der Kaifer der Sache burk 
aus geneigt bleiben fol, daß die Kaiferin fi gern zur Beſchutere 
meiner Oper aufmerfen und Garantieen gegen fernere Rubeftörunge 
verlangen wolle. In dieſem Augenblide zirktulirt unter den Muſilcn, 
Malern, Künftlern und Schriftftellern von Paris eine an den Stau 
minifter gerichtete Proteftation wegen der unmürbigen Vorfälle is 
Opernhaufe, die, wie man mir fagt, zahlreich unterzeichnet wich 
Unter folden Umftänden jollte mir leiht Muth dazu gemacht werde 
Tönnen, meine Oper wieder .aufzunehmen. Cine wichtige künſtlerite 
Rückſicht Hält mich aber davon ab. Bisher it es noch zu Feinem ruhige 
und gefanmelten Anhören meines Werkes gelommen; der eigexiäde 
Charakter deflelben, welcher in einer meiner Abficht entfprecjendes 
Nöthigung zu einer, dem gewöhnlichen Opernpublifum fremben, bed 
Ganze erfaffenden Stimmung liegt, ift den Zuhörern noch nie af 
gegangen, wogegen biefe bis jetzt fi nur an glänzende und let 
ansprechende äußere Momente, wie fie mir eigentlich nur als Staffag 
dienen, halten, diefe bemerken, und, wie fie es gethan, mit lebhafte 
Sympathie aufnehmen fonnten. Könnte und follte e8 nun zu 
ruhigen, andächtigen Anhören meiner Oper kommen, fo befürchte id 
nach Dem, was ich Ihnen zuvor über den Charakter der hiefigen Axf 
führung anbeutete, die innere Schwäche und Schwunglofigkeit biefer 
Aufführung, die allen Denen, die das Werk genauer Tennen, fe 
Geheimniß geblieben und für deren Hebung perfönlih zu mtr 
veniren mir verwehrt worden ift, müſſe allmäblih offen an im 
Tag treten, fo daß ich einem gründlichen, nicht bloß äußerlichen Er 
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folge meiner Oper für dießmal nicht entgegenzufehen glauben könnte. 
Möge fomit jegt alles Ungenügende diefer Aufführung unter bem 
Staube jener drei Schlahtabende gnädig verbedt bleiben, und möge 
Mancher, der meine auf ihn gefegten Hoffnungen ſchmerzlich täufchte, 
für dießmal mit dem Glauben ſich retten, er fei für eine gute Sache 
und um diefer Sache willen gefallen! | 

Somit möge für dießmal der Parifer „Tannhäuſer“ ausgefpielt 
haben. Sollte der Wunfh ernfter Freunde meiner Kunft in Er- 
Füllung geben, follte ein Projeft, mit welchem man ſich foeben von 
ſehr fachverftändiger Seite her ernſtlich trägt, und welches auf nichts 
GBeringeres ald auf fchleunigfte Gründung eines neuen Operntheaters 
zur Verwirklichung der von mir aud hier angeregten Reformen aus- 
geht, auögeführt werben, jo hören Sie vielleicht felbft von Paris aus 
noch einmal auch vom „Zannhäufer”. 

Was fi bis heute in Bezug auf mein Werk in Paris zuge- 
tragen, feien Sie verfichert, hiermit der vollftändigften Wahrheit ges 
wäß erfahren zu haben: fei Ihnen einfach dafür Bürge, daß es mir 
unmöglich iſt, mich mit einem Anſcheine zu befriedigen, wenn mein 
innerfter Wunfch dabei unerfüllt geblieben, unb diefer ift nur durch 
Das Bewußtfein zu ftillen, einen wirklich verfäubnigvollen Eindrud 
Bervorgerufen zu haben. 


ĩe Heifterfinger von Nürnberg. 


(1862.) 


Perfonen. 


PILLS ISISIT 


Hans Sachs, Schuſter. 
Veit Pogner, Goldſchmied. 
Kunz Vogelgeſang, Kürſchner. 
Konrad Nachtigall, Spengler. 
Sirtus Beckmeſſer, Schreiber. 
Fritz Kothner, Bäder. 
Baltbafar Zorn, Zinngiefer. . eifterfinger. 
Ulrich Eißlinger, Würzfrämer. 
Auguftin Mofer, Schneider. 
Hermann Drtel, Seifenfieber. 
Hans Schwarz, Etrumpfmwirker. - 
Hans Foltz, Kupferfchmied. 
Walther von Stolzing, ein junger Nitter aus Fran 
David, Sachsens Lehrbube. 
Eva, Pogner’3 Tochter. 
Magdalene, Eva’3 Amme. 
Ein Nachtwächter. 
Bürger und Frauen aller Zünfte. Gefellen. Lehrbuben. M 
Volk. 


Nürnberg. 
Um die Mitte des 16. Jahrhunderts, 


Erſter Aufzug. 


Eu eV wc 


(Die Bühne flellt daS Innere der Katharinenkirche, in jchrägen Durch⸗ 
ſchuitt, dar; von dem Hauptichiff, welches lintS ab dem Hintergrunde zu ſich 
ausvehnend anzunehmen ift, find nur noch die letsten Reihen der Kirchftiihl- 
bänke fihtbar; den Vordergrund nimmt der freie Raum vor dem Chore ein; 
diefer wird fpäter durch einen Borhang gegen das Schiff zu gänzlich abge- 
ſchlofſen.) 

(Beim Aufzug hört man, unter Orgelbegleitung, von der Gemeinde ven 
letzten Vers eines Chorales, mit welchem der Nachmittagsgottesdienſt zur Ein- 
leitung des Johannisfeſtes fchließt, fingen.) 


Choralder Gemeinde. 


Da zu dir der Heiland fam, 
willig deine Taufe nahm, 
weihte ſich dem Opfertod, 
gab er uns des Heil's Gebot: 
daß wir durch dein' Tauf' uns weih'n, 
ſeines Opfers werth zu ſein. 
Edler Täufer, 
Chriſt's Vorläufer! 
Nimm uns freundlich an, 
dort am Fluß Jordan. 
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Gahrend des Ghoraled und deſſen Zwiſchenſpielen, entwickelt fh, wem 
Orcheſter begleitet, folgende pantomimiſche Scene.) 

(Zn der legten Weihe der Kirchſtühle fiten Eva unb Magdalcıs; 
Walther v. Stolzing fleht, In einiger Entfernung, zur Geite an cine Clak 
gelehnt, die Blicke auf Eva Heften. Eva kehrt fich wiederholt feitwärtd m 
dem Nitter um, und ermwiebert feine bald dringend, bald zärtlich darch Gebärkes 
ſich ausdrückenden Bitten und Betheuerungen ſchüchtern unb verfdämt, vu 
feelenvoll und ermutbigend. Magdalene unterbricht fich Bfter im Gem 
. am Eva zu zupfen und zur Vorficht zu mabnen. — Als der Choral zu Exte 
if, und, während eines längeren Orgelnachipieled, die Bemelube den Gange 
außgange, welcher links dem Hintergrunde zu anzunehmen ift, ſich zumenkd, 
um allmählich die Kirche zu vexlaflen, tritt Walther am die beiden Ymu, 
welche fich ebenfalls von ihren Sigen erhoben haben, und benz Wrägange Fü 
zumwenben wollen, lebhaft heran.) 


Walther 
(Teife, Doch feurig zu Eva). 
Verweilt! — Ein Wort! Ein einzig Wort! 


Eva | 
(ſich raſch zu Magdalene wendend). 
Mein Bruſttuch! Schau'! Wohl liegt's im Ort? 


Magdalene. 
Vergeßlich Kind! Nun heißt es: ſuch'! 
(Sie kehrt nach den Sitzen zurück.) 


Walther. 


Fräulein! Verzeiht der Sitte Bruch! 

Eines zu wiſſen, Eines zu fragen, 

was nicht müßt' ich zu brechen wagen? 

Ob Leben oder Tod! Ob Segen oder Fluch? 
Mit einem Worte ſei mir's vertraut: — 
mein Fräulein, ſagt — 
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Magdalene 
(zurüdtommend). 
Hier ift das Tuch. 


Eva. 
D weh! Die Spange?... 


Magdalene. 
Fiel fie wohl ab? 
(Sie geht, am Boden ſuchend, wieder zurüd.) 


Walther. 
Ob Licht und Luft, oder Nacht und Grab? 
Ob ich erfahr’, wonach ich verlange, 
ob ich vernehme, wovor mir graut, — 
mein Fräulein, ſagt ... 


Magdalene 
(wieder zurüdtommend). 
Da ift auch die Spange. — 
Komm’, Kind! Nun haft du Spang’ und Tuch. — 
D weh! Da vergaß ich felbft mein Bud! 
(Sie kehrt wieder um.) 


Walther. EN 
Dieß eine Wort, ihr fagt mir's nicht? Se Te 
Die Sylbe, die mein Urtheil fpriht?  |- J 9 
Ja, oder: Nein! — Ein flücht'ger Laut: en RB ⸗ 


mein Fräulein, ſagt, ſeid ihr ſchon Braut? _ 


Magdalene 
(die bereits zurikigelommen, verneigt ſich wor Walther). 
Sieh’ da, Herr Ritter? 
Wie find wir hochgeebrt: 
mit Eochen’s Schutze 
habt ihr euch gar beſchwert ? 
Darf den Beſuch bes Helden 
ih Meifter Pogner melden ? 
BValther 
eidenſchaſtlich). 
Betrat ich doch nie fein Haus! 


Magdalene. 
Ei, Junker! Was fagt ide da aus? 
In Nürnberg eben nur angelommen, 
war't ihr nicht freundlich aufgenommen ? 
Was Küch' und Keller, Schrein und Schrant 
euch bot, verdient’ es keinen Dank? 


Eva. 
Gut Lenden! Abd! Das meint er ja nid. 
Do wohl von mir wünfdht er Beridt — 
wie ſag' ich's ſchnell? — Verſteh' ich's doch kaum! — 
Mir iſt, als wär’ ich gar wie im Traum! — 
Er frägt, — ob ich fon Braut ? 


Magdalene 
(ſich ſcheu umſehend). 
Hilf Gott! Sprich nicht ſo laut! 


Die Meiferfinger von Nürnberg. 208 


Seht laſſ' und nad Haufe gehn; 

wenn uns die Leut’ bier feh'n! 
Walther. 

Nicht eher, bis ih Alles weiß! 


Eva. 
’3 iſt leer, die Leut’ find fort. 


Magdalene. 


Drum eben wird mir heiß! 
Herr Nitter, an anderm Drt! 
(David tritt and der Sacriftei ein, und macht fih darüber ber, dunkle 
hänge, welche jo angebracht find, daß fie ven Vordergrund der Bühne nad) 
Kirchenſchiffe zu ſchräg abfchliegen, an einander zu ziehen.) 
Walther. 
Nein! Erft dieß Wort! 


Eva 
(Magdalene Haltend). 
Dieb Wort ? 


Magdalene 
fich bereitö umgemwendet, erblidt David, hält an und ruft zärtlich für fi): 
David? Ei! David hier ? 


Eva 
(drängend). 
Was fag’ ih? Sag’ du's mir! 


Eva 
i (wie zuvor). 
Und ſelbſt die Braut ihm reicht das Reis. 





Balther. 
Dem Meifterfinger ? 
Eva 
(bang). 
Seib ihr das nit? 
Balther. 
Ein Berbgefang? 
Magdalene. 
Bor Wettgeriät. 
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Walther. 
Den Preid gewinnt? 


Magdalene. 


Wen die Meifter meinen. 


Walther. 
Die Braut dann wählt? 


Eva 
(ſich vergeſſend). 
Euch, oder Keinen! 
Balt her wendet ſich, in großer Aufregung auf⸗ und abgehend, zur Seite.) 


Magdalene 
(ſehr erſchrocken). 
Was? Evchen! Evchen! Biſt du von Sinnen? 


Eva. 
. Gut’ Lene! Hilf mir den Ritter gewinnen! 


Magpdalene. 
Sah'ſt ihn doc geftern zum erften Mal? 


Eva. 


Das eben ſchuf mir fo fchnelle Dual, 
dag ich ſchon Tängit ihn im Bilde fah: — 
ſag', trat er nicht ganz wie Davib nah’ ? 


Magdalene, 
BR du toll? Wie David ? 
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_ Eva, 
Die Davis im Bil. 


Magdalene. 


Ach! Mein'ſt du den König mit der Harfen 
und langem Bart in der Meiſter Schild? 


Eva _ 
Nein! Der, deſſ' Kiefel den Goliath warfen, 
das Schwert im Gurt, die Schleuber zur Hand, 
von lichten Zoden das Haupt umſtrahlt, 
wie ihn und Meifter Dürer gemalt. 


Magdalene 
(laut feufgenb) 
Ah, David! David! 


David 


(der herausgegangen und jetzt wieder zurädtommt, ein Lineal im Gürtel ı 
ein großes Stüd weißer Kreide an einer Schnur in der Hand ſchwenlend 


Da bin ih! Wer ruft? 


Magdalene. 


Ad, David! Was ihr für Unglüd ſchuft! 
(Für fid.) 
Der liebe Schelm! Wüßt' er's noch nicht? 
(Laut.) 
Ei, ſeht! Da hat er und gar verfchloffen? 


Davıd 
(zärtlich zu Magdalene). 


In's Herz euch allein! 
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M a gdalene 
(bei Seite). 
Das treue Gefiht! — 
(Laut.) 
Mein fagt! Was treibt ihr hier für Pofjen ? 


David. 


Behüt’ es! Poflen? Gar ernfte Ding’! 
Für die Meifter hier richt’ ih den Ring. 


Magdalene. 
Wie? Gäb' es ein Singen? 


David. 
Nur Yetung heut⸗: 
ber Lehrling wirb da losgeſprochen, 
der nichts wider die Tabulatur verbrochen; 
Meifter wird, wen die Prob’ nicht reu't. 


Magdalene. 


Da wär’ der Ritter ja am rechten Drt. — 
Jetzt, Eochen, komm', wir müflen fort. 


Walther 
(ſchnell ſich zu den Frauen wendend). 
Zu Meiſter Pogner laßt mich euch geleiten. 


Magdalene. 
Erwartet den hier: er iſt bald da. 
Wollt ihr euch Evchen's Hand erſtreiten, 
rüdt Ort und Zeit das Glüd euch nah'. 


Die Deeiferfinger von Mäniierg- 
(Zwei Lehrbuben kommen dazu und tragen Bänke.) 
| Jetzt eilig von binnen! 
Walther. 
Was ſoll ich beginnen? 


Magdalene. 


Laßt David eud; lehren 
bie Freiung begehren. — 
Davidchen! Hör’, mein lieber Geſell, 
den Ritter bewahr' hier wohl zur Stell'! 
Was Fein’s aus der Küch' 
bewaähr' ich für big: 
‚und morgen begeht’ du noch breifter, 
wirb heut’ der Junker bier Meifter. 
Gie drängt fort.) 


Eva 
(zu Walther). 
Seh’ ich euch wieder ? 


Walther 
(feurig). 
Heut’ Abend, gewiß! — 
Was ih will wagen, 
wie könnt' ich's fagen ? 
Neu ift mein Herz, neu mein Sinn, 
neu iſt mir Alles, was ich beginn’. 
Eines nur weiß ich, 
Eines begreif’ ich: 
mit allen Sinnen 
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euch zu gewinnen! 
Iſt's mit dem Schwert nicht, muß e3 gelingen, 
gilt e8 als Meifter euch zu erfingen. 
Für euh Gut und. Blut! 


Für euch 
Dichters heil'ger Muth! 


Eva 
(mit großer Wärme). 
Mein Herz, ſel'ger Gluth, 


für euch 
liebesheil'ge Huth! 


Magdalene. 
Schnell heim, ſonſt geht's nicht gut! 


David 
(Walt her mefſſend). 
Gleich Meiſter? Oho! Viel Muth! 


(Magdalene zieht Eva raſch durch die Vorhänge fort.) 
(Balther hat ſich, aufgeregt und brütend, in einen erhöhten, katheder⸗ 
wen Lehnſtuhl geworfen, welchen zuvor zwei Lehrbuben, von der Wand ab, 
e nach der Mitte zu gerückt hatten.) 

(Roh mehre Leherbuben find eingetreten: fie tragen und richten Bänlke, 
bereiten Alles [nach der unten folgenden Angabe) zur Sitzung der Meifter- 
r vor.) 


1. Lehrbube. 
David, was fteh’ft? 


2. Lehrbube. 
Greif’ an's Werl! 
Lichard Wagner, Bei. Säriften VII. . 14 
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3. Lehrbube. 
Hilf und richten das Gemerk! 


David. 
Bu eifrigft war ich vor euch allen: 
nun fchafft für euch; Hab’ ander Gefallen! 
2. Lehrbube. 
Was ber fi bünkt! 


8. Lehrbube. 
Der Sefeling‘ Mufer! 
1. Lehrbube 
Das macht, weil fein Meifter ein Schuſter. 
83. Lehrbube. 


Beim Leiften figt er mit der Feder. 


2. Lehrbube. 
Beim Dichten mit Draht und Pfriem’. 


1. Lehrbube. 
Sein’ Verfe fhreibt”er auf rohes Leber. 


3. Lehrbube 
(mit der entſprechenden Gebärbe). 
Das, dächt' ich, gerbten wir ihm! 


(Sie machen“ ſich lachend an die fernere Serrichtung.) 
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David 
achdem er den finnenden Nitter eine Weile betrachtet, ruft ſehr Rarf): 
„Fanget an!“ j 


Walther 
(verwundert aufblidend). 
Was fol’3? 


Davıd 
(noch flärter). 
„Fanget an!” — So ruft der „Merker“; 
nun follt ihr fingen: — wißt ihr das nicht? 


Waltber. 
Wer ift der Merler? 


® David. 
Wißt ihr das nit? 
War’t ihr noch nie bei nem Sing-Geridt ? 
Walther. 
Noch nie, wo die Richter Handwerker. 
David. 
Seid ihr ein „Dichter“ @ 
Walther. 
Mär’ ich's doch! 


David. 


Waret ihr „Singer“? 
14* 
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Walther. 
Wußt' ich's no ?. 
David. 
Doch „Schulfreund” war't ihr, und „Schüler“ zuvor? 


Waltber. 
Das klingt mir alles fremd vor'm Ohr. 


David. 
Und fo grad’hin wollt ihr Meifter werben? 


Walther. 
Wie machte das fo große Beichwerben ? 


David. 


D Lene! Lene! » 


Walther. 
Wie ihr doch thut ! 


David. 
D Magpdalene! 


&eltber. 


Rathet mir gut! 


Davıd. 
Mein Herr, der Singer Meifter-Schlag 


gewinnt fi nicht in einem Tag. 
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In Nürenberg der größte Meifter, 

mid) lehrt die Kunft Hans Sachs; 
ſchon voll ein Yahr mich untermweif’t er, 
daß ih ale Schüler wachſ'. 

Schuhmacherei und Poeterei, 
die lern’ ih da al’ einerlei: 
hab’ ich das Leber glatt gejchlagen, 
lern’ ich Vocal und Eonfonanz fagen; 
wichſt' ih den Draht gar fein und fteif, 
was ſich da reimt, ich wohl begreif’ ; 
den Pfriemen fchwingend, 
im Stich die Ahl', 
was ftumpf, was Tlingend, 
was Maaß und Zahl, — 
ben Leiften im Schurz — 
was lang, was Fury, 
was hart, was lind, 
bel oder blind, 
was Waifen, mad Mylben, 
was Kleb-Sylben, 
was Baufen, was Körner, 
Blumen und Dörner, 
das Alles lernt’ ich mit Sorg' und Acht: 
wie weit nun meint ihr, daß ich’8 gebradt?. 


Walther. 
Wohl zu 'nem Paar recht guter Schuh’? 


David. 


Ja, dahin hat's noch lange Ruh’! 
Ein „Bar“ hat manch' Gefäh und Gebänd’: 
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wer ba gleid Die rechte Regel fänbr, 
bie richt ge Naht, 
| unb den rechten Draht, 
mit gut gefügten „Stollen“, 
den Bar recht zu verjoblen. 
Und dann erft Tommt der „Aögefang”; 
daß der nicht kurz, und nicht zu lang, 
- und aud) feinen Reim enthält, 
der ſchon im Stollen geſtellt. — 
Wer Alles das merkt, weiß und Tennt, 
wird doch immer noch nicht Meiſter genennt. 


Walther. 
Huf Gott! Will ich denn Schuſter fein? — 
In die Singfunft Tieber führe’ mich ein. 


David. 
Ja, hätt’ ich's nur feldft erft zum „Singer“ gebracht! 
Wer glaubt wohl, was das für Mühe macht? 
Der Meifter Tön’ und Weifen, 
gar viel an Nam’ und Zahl, 
die ſtarken und die leifen, 
wer die wüßte allzumal! 
Der „kurze“, „lang” und „überlang’” Ton, 
die „Schreibpapier”-, „Schwarz: Dinten”-Weif’ ; 
der „rothe”, „blau’” und „grüne” Ton, 
die „Dageblüh”-, „Strohhalm”-, „Fengel“⸗Weiſ'; 
ber „‚zarte”, der „ſüße“, der „Roſen“-Ton, 
der „kurzen Liebe”, der „vergeſſ'ne“ Ton; 
die „Rosmarin“, „Gelbveiglein“⸗Weiſ', 
die „Regenbogen”-, die „Nachtigal“⸗Weiſ'; 
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die „englifhe Zinn“, die „Zimmtröhren“-Weiſ', 
„friſch' Pomeranzen”-, „grün Lindenblüh“-Weiſ', 
bie „Fröſch“⸗, die „Kälber”-, die „Stieglitz“-Weiſ', 
die „abgefchiedene Bielfrag"-Weif’; 

der „Lerchen”-, der „Schneden”-, der „Beller“⸗Ton, 
die „Melifienblümlein”-, die „Meiran“-Weiſ', 
„Gelblöwenhaut“⸗, „treu Pelikan“- Weit”, 

die „buttglängende Draht“Weiſ' ... 


Walther. 
Hilf Himmel! Welch’ endlos Töne:Geleif’! 


David. 


Das find nur die Namen: nun lernt fie fingen, 
recht wie die Meifter fie geftellt! 
Jed' Wort und Ton muß Hlärlich klingen, 
wo fteigt die Stimm’, und wo fie fällt. 
Fangt nicht zu hoch, zu tief nicht an, 
ala e3 die Stinnm’ erreichen Tann; 
mit dem Athem fpart, daß -er nicht Inappt, 
und gar am End’ ihr überſchnappt. 
Vor dem Wort mit der Stimme ja nicht ſummt, 
nach dem Wort mit dem Mund auch nicht brummt: 
nicht ändert an „Blum'“ und „Coloratur“, 
jed’ Zierath feft nach des Meiſters Spur. 
Verwechſeltet ihr, würdet gar ir”, 
verlör’t ihr euch, und käm't in's Gemirr, — 
wär' ſonſt euch Alles gelungen, 
da hättet ihr gar „verſungen“! — 
Trotz großem‘ Fleiß und Emſigkeit 
ich ſelbſt noch bracht’ es nie jo weit. 
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So oft ichs verſuch, und 'S nicht gelingt, 
bie Knieriem⸗Schlag⸗Weiſ der Meiſter mir fingt; 
wenn dann Jungfer Lene nit Hilfe weiß, 
fing’ ich die „eitel-Vrod⸗ und⸗Waſſer⸗Weiſ⸗! — 
Nehmt euch ein Beifpiel dran, 
und laßt von dem Meiſter⸗Wahn; 
denn „Singer” und „Dichter“ müßt ihr fein, 
eh’ ihr zum „Reiter“ kehret ein. 


Walther. 
Wer ift nun Dichter? 


Lehrbuben 
(während ber Arbelt). 
David! Komm’ ber ? 


David. 

Wartet nur, gleich! — 

Wer Dichter wär’? 
Habt ihr zum „Singer“ euch aufgefchwungen, 
und ber Meifter Töne richtig gefungen, 
füget ihr felbft nun Reim und Wort‘, 
daß fie genau an Stel’ und Ort 
paßten zu einem MeiftersTon, 
dann trüg’t ihr den Dichterpreis davon. 


Lehrbuben. 
He, David! Soll man's dem Meiſter klagen? 


Wirſt' dich bald des Schwatzens entſchlagen? 
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David. 


Oho! — Ja wohl! Denn helf’ ich euch nicht, 
ohne mich wird Alles doch falſch gericht’! 


Walther. 


Nun dieß noch: wer wird „Meiſter“ genannt? 


David. 


Damit, Herr Ritter, iſt's ſo bewandt: — 
ber Dichter, der aus eig'nem Fleiße 

zu Wort’ und Reimen, die er erfand, 
aus Tönen auch fügt eine neue Weiſe, 
ber wird als „Meifterfinger“ erkannt. 


Walther 
(raſch). 
So bleibt mir nichts als der Meiſterlohn! 
Soll ich hier ſingen, 
kann's nur gelingen, 
find' ich zum Vers auch den eig'nen Ton. 


David 
(der ſich zu den Lehrbuben gewendet). 

Was macht ihr denn da? — Ja, fehl' ich beim Werk, 

verkehrt nur richtet ihr Stuhl’ und Gemerk'! — 

Iſt denn heut' „Singſchul'“? — daß ihr's wißt, 

das kleine Gemerk'! — nur „Freiung“ iſt! 
(Die Lehrbuben, welche Anſtalt getroffen hatten, in der Mitte der Bühne 
größeres Gerüfte mit Vorhängen aufzufchlagen, ſchaffen auf David's 
fung dieß ſchnell bei Seite und flellen dafür ebenfo eilig ein geringeres 


ttbodengerüfte anf; darauf flellen fie einen Stuhl mit einem Heinen Pult 
or, daneben eine große ſchwarze Tafel, daran die Kreide am Faden aufge- 
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hängt wird; um das Gerüfte find ſchwarze Borhäuge angebradit, melde zu 
hinten und an beiden Seiten, dann auch vorn ganz zuſammengezegen weı 


Die Lehrbuben 
(während der Herrichtungh. 
Aller End’ ift doch David der Allergefcheit'ft! 
Nach hohen Ehren gewiß er geigt: 
3 ift Freiung heut’; 
gar ſicher er freit, 
als vornehmer „Singer“ ſchon er ſich weeinte 
Die „Schlag“⸗reime feſt er inne hat, 
„Arm⸗Hunger“-Weiſe fingt er glatt; 
bie „harte-Zritt":Weif’ doc) Tennt er am Ger, 
die trat ihm fein Meifter hart und feſt! 


(ie laden.) 


David. 

3a, lacht nur zu! Heut’ bin ich's nicht; 
ein And'rer ftellt fih zum Geridt; 
der war nit „Schüler“, ift nicht „Singer“, 
den „Dichter“, fagt er, überfpring’ er; 

denn er ift unter, 

und mit einem Sprung er 
denkt ohne weit're Beſchwerden 
heut' hier „Meiſter“ zu werden. — 

D’rum richtet nur fein 

das Gemerk' dem ein! 
Dorthin! — Hierher! — Die Tafel an die Wand, 
fo daß fie recht dem Merker zu Hand! 

(Sich zu Walther ummendend.) 


Ja, ja! — Dem „Merker“! — Wird euch wohl bang? 
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Bor ihm ſchon mandher Werber verfang. 
Sieben Fehler giebt er euch vor, 
die merkt er mit Kreide bort an; 
wer über fieben Fehler verlor, 
bat verfungen und ganz verthan! 
Nun nehmt euh in Acht! 
Der Merker wacht. 
Glück auf zum Meiſterfingen! 
Mögt ihr euch das Kränzlein erſchwingen! 
Das Blumenkränzlein aus Seiden fein, 
wird das dem Herrn Ritter beſchieden ſein? 


Die Lehrbuben 


(welche das Gemerk zugleich geſchloſſen, faſſen ſich an und tanzen einen ver⸗ 
ſchlungenen Reihen darum). 


„Das Blumenkränzlein aus Seiden fein, 
wird das dem Herrn Ritter beſchieden fein ?“ 


(Die Einrichtung ift num folgender Maaßen beendigt: — Zur Seite rechts 
find gepolfterte Bänte in der Weile aufgeftellt, daß fie einen ſchwachen Halbkreis 
nach der Mitte zu bilden. Am Ende der Bänke, in der Mitte der Scene, be- 
findet fi daS „Gemerk“ benannte Gerüfte, welches zuvor hergerichtet worden. 
Bur linken Seite ſteht nur der erhöhte, Tathederartige Stuhl [„der Singſtuhl“] 
der Berfammlung gegenüber. Im Hintergrunde, den großen Vorhang entlang, 
ſteht eine lange niedere Bank für die Lehrlinge. — Walther, verbriehlich über 
Das GBeipdtt der Knaben, bat ſich auf die vordere Bank niedergelaflen.) 

(Bogner und Beckmeſſer fommen im Geſpräch aus der Sacriflei; all- 
mahlich verfammeln fi) immer mehrere der Meifter. Die Lehrbuben, als 
fie die Meifter eintreten faben, find fogleih zurüdgegangen und harren ehrer- 
bietig an der hinteren Banlt. Nur David ftellt fih anfänglih am Cingang 
bei der Sacriſtei auf.) 


Bogner 
(zu Bedmeffer). 


Seid meiner Treue wohl verſehen; 
was ich beftimmt, ift euch zu nuß: 
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(der, ald er Pogner gewahrt, aufgeflanden und ihm entgegengegangen 
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im Wetigefang müßt ihr befteben ; 
wer böte euch ala Meifter Trug? 


Beckneſſer. 
Doch wollt ihr von dem Punkt nicht weichen, 
der mich — ich ſag's — bedenklich macht; 
kann Evchen's Wunſch den Werber ſtreichen, 
was nützt mir meine Meiſter⸗Pracht ? 

Pogner. 

Ei ſagt! Ich mein', vor allen Dingen 
ſollt' euch an dem gelegen fein ? 
Könnt ihr der Tochter Wunfch nicht zwingen, 
wie möchtet ihr wohl um fie frei’n? 

Bed mef fer. 
Ei ja! Gar wohl! D’rum eben bitt' ich, 
daß bei dem Kind ihr für mich fprecht, 
wie ich geworben zart und fittig, 
und wie Bedmefler grab’ euch recht. 


Pogner. 
Das thu’ ich gern. 


Bedmeffer 
(bei Seite). 
Er läßt nit nad! 
Wie wehrt’ ih da nem Ungemad) ? 
Walther 


verneigt fi vor ihm). 


Geftattet, Meifter! 
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Pogner. 
Wie! Mein Junker! 
Ihr ſucht mich in der Singſchul' hie? 


(Sie begrüßen ſich.) 


Bedmefjer 
(immer bei Seite, für fi). 


Berftünden’3 die Frau'n! Doch ſchlechtes Geflimter 
Gilt ihnen mehr als al’ Poefie. 


Walther. 

Hie eben bin ich am rechten Ort. 
Geſteh' ich's frei, vom Lande fort 

was mid nach Nürnberg trieb, 

war nur zur Kunſt die Lieb‘. 
Vergaß ichs geflern euch zu fagen, 
heut’ muß ich's laut zu fünden wagen: 
ein Meiſterſinger möͤcht ich fein. 
Shirt, Meier, in die Zunft mich ein! 

‘Uxdere Heißer int gelemmen nut beramgetreien ) 


Bogner 
(za sex nöhben, 
Rum Bosrigeieng! Freund Radtigal' 
Son ve, weil‘ gan; beisuderer Fall! 
Des Rewer het, mir wehlbelsunt, 
Set der Meinen ũch zmarwendı. 


⸗ 


Berr 
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Bedmeifer 
(immer noch für fid). 

Noch ſuch' ich's zu wenden: doch ſollt's nicht gelingen, 
verfuch’ ich des Mädchens Herz zu erfingen; 
in ftiler Nacht, von ihr nur gehört, 
erfahr' ich, ob auf mein Lieb fie fchwört. 

(Er wendet fidb.) 
Wer ift der Menſch? 


Pogner 
(zu Walther). 
Glaubt, wie mich's freut! 
Die alte Zeit vünft mich erneuft. 


Bedmeffer 
(immer noch für fidh). 
Er gefällt mir nicht! 


Pogner 
(fortfahrend). 
Mas ihr begehrt, 
jo viel an mir, euch fei’3 gemwährt. 
Bedmeffer 
(ebenfo). 
Was will der hier? — Wie der Blick ihm lat! 


Pogner 
(ebenfo). 
Half ich euch gern zu des Gut's Verlauf, 
in die Zunft nun nehm’ ich euch gleich gern auf. 
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Bedmeifer 
(ebenfo). 
Hola! Sirtus! Auf den hab’ Acht! 


Walther 
(zu Bogner). 
Habt Dank der Güte 
aus tiefftem Gemüthe ! 
Und darf ich denn hoffen, 
fteht heut’ mir noch offen 
zu werben um den Preis, 
daß ich Meifterfinger hei’? 


Bedmeffer. 
Obo! Fein fact’! Auf dent Kopf fteht Fein Kegel! 


Pogner. 


Herr Nitter, dieß geh’ nun nach ber Regel. 
Doch heut’ ift Freiung: ich ſchlag' euch vor; 
mir leihen die Meifter ein willig Obr. 


(Die Meifterfinger find nun alle angelangt, zuletst auch Hans Sach.) 


Sad 3. 
Gott grüß’ euch, Meifter! 
Bogelgejang. 
Sind wir beifammen ? 


Bedmeffer. 
Der Sachs ift ja da! 
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Nachtigal. 
So ruft die Namen! 


Fritz Kothner 
(zieht eine Liſte hervor, ſtellt ſich zur Seite auf und ru 
Zu einer Freiung und Zunftberathung 
ging an die Meiſter ein' Einladung: 
bei Nenn' und Nam', 
ob jeder kam, 
ruf ich nun auf, als lektsentbot'ner, 
ber ich mich nenn’ und bin Fritz Kothner. 
Seid ihr da, Beit Pogner? 
Pogner. 
Gier zur Hanb. 
(Er fett fi.) 
Kothner. 
Kunz Bogelgefang ? 


Vogelgeſang. 
Ein ſich fand. 
GSetzt fid.) 


Kothner. 


Hermann Ortel? 


Ortel. 
Immer am Ort. 
(Sekt ſich.) 
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Kothner. 
Balthaſar Zorn? 


Born. 
Bleibt niemals fort. 
(Set fig.) 


Kothner. 
Konrad Nachtigal? 


Nachtigal. 
Treu ſeinem Schlag. 
(Seht fi.) 


Kotbner. 


Auguftin Mofer? 


M ofer. 
Nie fehlen mag. 
(Sept fi.) 
Kotbner. 
Klaus Bogel? — Schweigt? 


Ein Lehrbube 
ſſich ſchnel von der Bank erhebend). 
Iſt krank. 


Kothner. 
Get’ veſſrung dem Meiſter! 
Be Eyeiften v 17 
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Alle Meilter. 
Walt's Gott! 


Der Lehrbube. 
Schön De 
(Sett ſich wieder.) 


Kothner. 
Hans Sachs? 


David 
(vorlaut fich erhebend). 
Da ſteht er! 


Sad 
(drobend zu David). 
Juckt dich das Fell? — 
Berzeiht, Meifter! — Sachs ift zur Stel’. 


(Er fett ſich.) 


Kothner. 
Sirtus Beckmeſſer? 


Beckmeſſer. 


Immer bei Sachs, 
daß den Reim ich lern’ von „blüh' und wachſ'“. 


(Er fett fih neben Sachs. Diefer lacht.) 


Onthosr 
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Eißlinger. 
Hier! 


(Sekt ſich.) 


Kothner. 
Hans Foltz? 


Foltz. 
Bin da. 
GSetzt ſich.) 


Kothner. 
Hans Schwarz? 


Schwarz. 
Zuletzt: Gott wollt's! 
(Set ſich) 


Kothner. 


Zur Sitzung gut und voll die Zahl. 
Beliebt's, wir ſchreiten zur Merkerwahl? 


Vogelgeſang. 
Wohl eh'r nach dem Feſt. 


Beckmeſſer 
(gu Kothner). 


Preſſirt's den Herrn? 
Mein' Stell' und Amt laſſ' ich ihm gern. 
150 
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Bogner. Ä 

Nicht doch, ihr Meifter! Laßt Bas jekt fort. 

Für wicht'gen Antrag bit!’ ih um’s Wort. 
(Ale Meiſter ſtehen auf und fee ſich wicter.) 


Kotbner. 
Das habt ihr, Meifter! Spredt! 


Bogner. 


Nun hört, und verfieht mi regt! — 

Das ſchöne Feſt, Johannis⸗Täg, 
ihr wißt, begeh'n wir morgen: 

auf grüner Au’, am Blumenhag, 

bei Spiel und Tanz im Luftgelag, 
an froher Bruft geborgen, 
vergeflen feiner Sorgen, 

ein Jeder freut fi) wie er mag. 

Die Singſchul' ernft im Kirchenchor 
die Meifter ſelbſt vertaufchen; 

mit Kling und Klang hinaus zum Thor 

auf off'ne Wiefe zieh'n ſie vor, 
bei hellen Feſtes Rauſchen, 
das Volk fie laffen laufchen 

dem FreisGefang mit Laien-Obr. 

Zu einem Werb’- und Wett-Gefang 
geſtellt find Siegespreife, 

und beide rühmt man weit und lang, 
die Gabe wie die Weife. 

Nun ſchuf mid Gott zum reihen Mann 
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und giebt ein Jeder wie er fann, 
jo mußt’ ich fleißig finnen, 
was ich gäb’ zu gewinnen, 
daß ich nicht käm' zu Schand’: 
fo böret, was ih fand. — 
In deutſchen Landen viel gereif't, 
bat oft es mich verbroffen, 
dag man den Bürger wenig preif't, 
ihn karg nennt und verfchloffen : 
an Höfen, wie an nied’rer Statt, 
des bitt’ren Tadel ward ich fatt, 
dag nur auf Schader und Gelb 
fein Merk' der Bürger ftellt’. 
Daß wir im meiten deutfchen Reich 
die Kunft einzig noch pflegen, 
d'ran dünkt' ihnen wenig gelegen: 
doch wie und das zur Ehre gereich', 
und daß mit hohem Muth 
wir ſchätzen, mas ſchön und gut, 
was werth die Kunft, und was fie gilt, 
das ward ich der Welt zu zeigen gemillt. 
D’rum hört, Meifter, die Gab’, 
die als Preis beftimmt ich hab’: — 
dem Singer, der im Kunſt-Geſang 
vor allem Volk den Preis errang 
am Sankt Yohannistag, 
fei er wer er auch mag, 
dem geb’ ih, ein Kunſt⸗gewog'ner, 
von Nürenberg Veit Bogner, 
mit al’ meinem Gut, wie’3 geh’ und ſteh', 
Eva, mein einzig Kind, zur Eh’. 


229 


2350 


Die Meiferfinger von Nätwberk 
Die Meiſter 
(ſehr Tebhaft durcheinauder). 


Das nenn' ich ein Wort! Ein Wort, ein Ram! 


Da ſieht man, was ein Nurnberger Tann! 
D’rob preiſ't man euch noch weit und breit, 
ben wad’ren Bürger Pogner Veit! | 


Die Lehrbnden 
(tuflig auffpıingend), 
Alle Zeit, weit und breit: 
Pogner Veit! 


Bogelgefang. | 
Wer möchte da nicht ledig fein! 


Sachs. 
Sein Weib gäb' gern wohl mancher d'rein! 


Nachtigal. 


Auf, ledig' Mann! 
Jetzt macht euch d'ran! 


Pogner. 

Nun hört noch, wie ich's ernſtlich mein'! 
Ein' leblos' Gabe ſtell' ich nicht: 
ein Mägdlein ſitzt mit zu Gericht. 
Den Preis erkennt die Meiſter-Zunft; 
doch gilt's der Eh', ſo will's Vernunft, 

daß ob der Meiſter Rath 

die Braut den Ausſchlag hat. 
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Beckmeſſer 
(zu Kothner). 
Dünkt euch das klug? 


Kothner 
(laut). 
Verſteh' ich gut, 
ihr gebt und in des Mägbleind Huth ? 


Beckmeſſer. 
Gefährlich das! 


Kothner. 


Stimmt es nicht bei, 
wie wär' dann der Meiſter Urtheil frei? 


Bedmeffer. 


Laßt's gleich wählen nah Herzens Biel, 
und laßt den Meiftergefang aus dem Epiel! 


Pogner. 
Nicht ſo! Wie doch? Verfteht mich recht! 
Mem ihr Meifter den Preis zufprecht, 
die Maid kann dem vermehren, 
doch nie einen And'ren begehren: 
ein Meifterfinger muß er fein: 
nur wen ihr krönt, den fol fie frei'n. 


Sad. 


Verzeiht! 
Vielleicht ſchon ginget ihr zu weit. 
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Ein Mädchenherz und Meiſterkunſt 
erglüh’n nicht ſtets von gleicher Brunft; 
der Frauen Sinn, gar unbelehtt, 
dünft mich dem Sinn des Volks gleich werth. 
Wollt ihr nun vor dem Volle zeigen, 
wie hoch die Kunft ihr ehrt; 
und laßt ihr dem Kind die Wahl zu eigen, 
wollt nicht, daß dem Sprud es wehrt’: 
fo laßt das Volt auch Richter fein; 
mit dem Kinde ſicher ſtimmt's überein. 


Die Meifter 
(unruhig durcheinander). 
Dho! Das Voll? Ya, das wäre jchön ! 
Ade dann Kunft und Meiftertön’ ! 


Nadtigal. 


Nein, Sachs! Gemiß, das hat feinen Sinn! 
Gäb't ihr dem Volt die Regeln hin? 


Sachs. 

Vernehmt mich recht! Wie ihr doch thut! 
Geſteht, ich kenn' die Regeln gut; 
und daß die Zunft die Regeln bewahr', 
bemüh’ ih mich felbft ſchon manches Jahr. 
Dod einmal im Jahre fänd’ ich's meife, 
dag man die Negeln felbft probir”, 
ob in der Gewohnheit trägem G'leiſe 
ihr’ Kraft und Leben fich nicht verlier’: 

und ob ihr der Natur 

noch feid auf rechter Spur, 
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das fagt euch nur 
wer nichts weiß von der Tabulatur. 
(Die Lehrbuben Ipringen auf und reiben ſich die Hände.) 


Beckmeſſer. 
Hei! wie ſich die Buben freuen! 


Hans Sachs 
(eifrig fortfahren). 
D’rum mocht's euch nie gereuen, 
dag jährlihd am Sankt Johannisfeſt, 
ftatt daß das Volt man kommen läßt, 
herab aus hoher Meifter-Wolt’ 
ihr felbft euch wendet zu dem Volt. 
Dem Volle wollt ihr behagen; 
nun dächt' ich, läg' es nah, 
ihr ließ't es felbft euch auch fagen, 
ob das ihm zur Luft geihah ? 
Daß Bolt und Kunft gleih blüh’ und wachſ', 
beftellt ihr fo, mein’ ih, Hans Sachs. 


Bogelgefang. 
Ihr meint’3 wohl recht! 


Kothner. 
Doc ſteht's d'rum faul. 


Nachtigal. 
Wenn ſpricht das Volk, halt' ich das Maul. 





Sa 
Wir genügt der Jungfer Ansfhlag-Stimm'. 


Bedmeffer 
(für fh). 
Der Schuſter weit doch Reis mir Grimm! 


Kothner. 
Ber ſchreibt fi als Werber ein? 
Gin Zung-Geiel wurh.eb fein. 


Bedumeffer. 
Vielleicht auch ein Witwer ? Fragt nur den Sadäl 
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Sachs. 
Nicht doch, Herr Merker! Aus jüng'rem Wachs 
als ich und ihr muß der Freier ſein, 
fol Evchen ihm den Preis verleih'n. 


Beckmeſſer. 
Als wie auch ich? — Grober Geſell 


Kothner. 


Begehrt wer Freiung, der komm' zur Stell'! 
Iſt Jemand gemeld't, der Freiung begehrt? 


Pogner. 


Wohl, Meiſter! Zur Tagesordnung kehrt! 

Und nehmt von mir Bericht, 

wie ih auf Meiſter⸗Pflicht 

einen jungen Ritter empfehle, 

der wünſcht, daß man ihn wähle, 
und heut’ als Meifterfinger frei’. — 
Mein Junker von Stolzing, kommt herbei! 


Walther 
(tritt vor und verneigt ſich). 


Bedmeffer 
(für fi). 
Dacht' ih mir's Doch! Geht's da hinaus, Veit? 
(Laut.) 
Meifter, ich mein’, zu ſpät iſt's der Zeit. 
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Die Meiſter 
(purdieinauber). 
Der Zell iR neu. — Ein Ritter ge? 
Soll man fi freu'n? — Dier wir’ Geſcher 
Immerhin hat's ein groß’ Gewicht, 
daß Meifter Bogner für ide fit. 


Kothner. 
Soll uns der Junker willlsumen fein, 
zuvor muß er wohl vernommen fein. 


Bogner. 
Bernehmt ihn gut! Wänſch ich if Gind, 
wicht Bleib’ ich Doch hinter ber Regel zurädl. 
Ahut, Meifter, die Fragen! 


Kothner. 


So mög’ und der Junker ſagen: 
ift er frei und ehrlich geboren? 


Pogner. 

Die Frage gebt verloren, 
da id) euch ſelbſt deſſ' Bürge ſteh', 
daß er aus frei’ und edler Eh’: 
von Stolzing Walther aus Frankenland, 
nad Brief’ und Urkund' mir wohlbekannt. 
Als feines Stammes letter Sproß, 
verließ er neulih Hof und Schloß, 

und zog nach Rürnberg ber, 

baß er bier Bürger wär”. 
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Beckmeſſer 
(zum Nachbar). 
Neu⸗Junker⸗Unkraut! Thut nicht gut. 


Nachtigall 
(taut). 
Freund Pogner’3 Wort Genüge thut. 


Sad. 
Wie längſt von den Meiftern beſchloſſen ift, 
ob Herr, ob Bauer, hier nichts beſchießt: 
bier fragt ſich's nad der Kunſt allein, 
wer will ein Meifterfinger fein. 


Kothner. 


D’rum nun frag’ ih zur Stell’: 
wel’ Meifters feid ihr Gefel’? 


Walther. 

Am ſtillen Herd in Winterszeit, 
wenn Burg und Hof mir eingeſchnei't, 
wie einſt der Lenz ſo lieblich lacht', 
und wie er bald wohl neu erwacht', 
ein altes Buch, vom Ahn' vermacht, 

gab das mir oft zu leſen: 
Herr Walther von der Vogelweid', 

der iſt mein Meiſter geweſen. 


Sachs. 
Ein guter Meiſter! 
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Bedmefier. 


Doch lang’ ſchon tobt: 
wie Iehrt’ ihm ber wohl der Regel Gebot? 


Kothner. 


Doch in welcher Schul' das Singen 
mocht' euch zu lernen gelingen? 


Balther. 

Wann dann bie Flur von Froft befreit, 
und" wieberfehrt die Sommeräzeit, 
was einjt in ‚langer Wintersnacht 
das alte Bud; mir lund gemacht, 
das ſchallte laut in Waldespracht, 

das hört’ ich hell erllingen: 
im Wald dort auf der Vogelweid', 

da lernt' ih auch das Singen. 


Bedmeſſer. 


Oho! Von Finken und Meifen 
lerntet ihr Meifter-Weifen ? 
Das mag denn wohl auch darnach fein! 


Vogelgefang. 
Zwei art'ge Stollen faßt' er da ein. 


Beckmeſſer. 


Ihr lobt ihn, Meiſter Vogelgeſang? 
Wohl weil er vom Vogel lernt’ den Gefang? 
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Kotbner j 
(bei Seite zu den Meiftern). 


Was meint ihr, Meifter? Frag’ ich noch fort? 
Mich dünkt, der Junker ift fehl am Ort. 


Sachs. 


Das wird ſich bäldlich zeigen: 
wenn rechte Kunſt ihm eigen, 
und gut er ſie bewährt, 

was gilt's, wer fie ihn gelehrt? 


Kothner. 


Meint, Junker, ihr in Sarg’ und Dicht’ 
euch rechtlich unterwieſen, 
und wollt ihr, daß im Zunftgericht 
zum Meifter wir euch kieſen: 
ſeid ihr bereit, ob euch gerieth 
mit neuer Find’ ein Meifterlied, 
nah Dit’ und Weil’ eu’r eigen, 
zur Stunde jest zu zeigen? 


Walther. 
Ras Rinternadt, 
was Waldes Pracht, 
was Bud’ und Hain mid wiefen; 
was Didter-Sanges Wundermacht 
mir heimlid wollt‘ erſchließen; 
was Roſſes Schritt 
beim Raffen-Ritt, 
was Reiben-Tanz 
bei heit rem Schanz 


— — —— — 22— 
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mir finnend gab zu laufen: 

gilt es des Lebens höchſten Preis 
um Sang mir einzutauſchen, 

zu eig’nem Wort und eig'ner Weil’ 
will einig mir eB fließen, 
als Weifterfang, ob den ich weiß, 
euch Meiftern ſich ergießen. 
Bedmeifer. 

Entnahm’t ihr was ber Worte Schwall ? 


Vogelgeſang. 
E nun, er wagt’s. 


Nachtigal. 
Merkwurd'ger Fall! 


Kothner. 


Nun, Meiſter, wenn's gefällt, 
werd' das Gemerk beſtellt. — 
Wählt der Herr einen heil'gen Stoff ? 


Walther. 
Was Beilig mir, 
der Liebe Banier 
Schwing’ und fing’ ih, mir zu Hoff. 


Kothner. 


Das gilt uns weltlich: d'rum allein, 
Merler Vedmeſſer, ſchließt euch ein! 
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Bedmeffer 
(aufftehend und dem Gemerkt zufcreitend). 


Ein ſau'res Amt, und heut’ zumal; 
wohl giebt’3 mit der Kreide mande Dual. — 
Herr Ritter, mwißt: 
Sirtus Beckmeſſer Merker ift; 
hier im Gemerk 
verrichtet er ſtill ſein ſtrenges Werk. 
Sieben Fehler giebt er euch vor, 
die merkt er mit Kreide dort an: 
wenn er über ſieben Fehler verlor, 
dann verſang der Herr Rittersmann. — 
Gar fein er hört; 
doch daß er euch den Muth nicht ſtört, 
ſäh't ihr ihm zu, 
ſo giebt er euch Ruh', 
und ſchließt ſich gar hier ein, — 
läßt Gott euch befohlen ſein. 
(Er bat ſich in das Gemerk geſetzt, ſtreckt mit dern Letzten den Kopf höh⸗ 
freundlich nickend heraus, und zieht den vorderen Vorhang, den zuvor 
der Lehrbuben geöffnet hatte, wieder ganz zuſammen, fo daß er nuſichtbar 


) 


Kothner 


die von den Lehrbuben aufgehängten „Leges Tabulaturae“ von der Wand 
genommen). 


Was euch zum Liede Nicht’ und Schnur, 

vernehmt nun aus der Tabulatur. — 
(Er Tieft.) 

„Ein jedes Meiftergefanges Bar 


ftell’ ordentlich ein Gemäße dar 
dichard Wagner, Gef. Schriften VII. 16 
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aus unterſchiedlichen Geſetzen, 

die Keiner ſoll verletzen. 

Ein Geſetz beſteht aus zweenen Stollen, 
die gleiche Melodei haben ſollen, 

der Stoll’ aus etlicher Verf’ Gebänd’, 
ber Vers hat feinen Reim am End’. 
Darauf fo folgt der Adgefang, 

ber ſei auch etlich” Verſe lang, 

und hab’ fein’ befondere Melodei, 

als nicht im Stollen zu finden ei. 

Derlei Gemäßes mehre Baren 

foll ein jed’ Meifterliev bewahren ; 

und wer ein neued Lieb gericht’, 

das über vier der Sylben nicht 
eingreift in and’rer Meifter Weiſ', 

deſſ' Lied erwerb’ fih Meifter-Preis.” — 
Nun fest euch in den Singeftuhl ! 


Walther. 


Hier in den Stuhl? 


Kothner. 
Wie's Brauch der Schul'. 


Walth 
(b.fteigt den Stubl, uud ſetzt fi) mit Misbehagen). 
Für dich, Geliebte, ſei's gethan! 


Kothner 
(fehr laut). 
Der Eänger figt. 
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Bedmef f er 
(im Gemerk, fehr greli). 


Fanget an! 


Walther 


(nach einiger Sammlung). 


Fanget an! 
So rief der Lenz in den Wald, 
daß laut es ihn durchhallt: 
und wie in fern’ren Wellen 
der Hall von dannen flieht, 
von weither nah’t ein Schwellen, 
das mächtig näher zieht; 
es ſchwillt und fchallt, 
es tönt der Wald 
von holder Stimmen Gemenge ; 
nun laut und hell 
ſchon nah’ zur Stell’, 
wie wächſt der Schwall! 
Wie Glodenhall 
ertof't des Jubels Gedränge! 
Der Wald, 
wie bald 
antwortet’ er dem Ruf, 
der neu ihm Leben fchuf, 
ftimmte an 
das füge Lenzes-Lieb! — 
tan hat aus dem Gemerkt wiederholt unmuthige Seufzer des Merlers 


ſtiges Anftreihen mit der Kreide vernommen. Auch Walther Bat «8 
t, und fährt, dadurch für eine kurze Weile geftört, fort.) 


In einer Dornenheden, 


von Neid und Gram verzehrt, 
16* 
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mußt’ er fi da verfteden, 
der Winter, Grimm-bewehrt: 
von dürrem Laub umraufcht 
er lauert da und laufcht, 

wie er das frohe Singen 

zu Schaden Tönnte bringen. — 


(Unmuthig vom Stuhl auffiehend.) 


Doch: fanget an! 
So rief ed mir in bie Bruft, 
al3 noch ich von Liebe nicht wußt”. 
Da fühlt’ ich’3 tief ſich regen, 
als wedt’ es mich aus dem Traum; 
mein Herz mit bebenden Schlägen 
erfüllte des YBufens Raum: 

das Blut, ed wallt 

mit Allgemalt, 
geſchwellt von neuem Gefühle; 

aus warmer Nacht 

mit Übermadt 

ihrillt mir zum Meer 

der Geufzer Heer 
in wildem Wonne-Gewühle: 

die Bruft, 
mit Luft 

antwortet fie dem Ruf, 
der neu ihr Leben ſchuf: 

ftimmt nun an 
das hehre Liebes-Lied! 


Bedmeffer 
(der immer unrubiger geworden, reißt den Vorhang auf). 
Seid ihr nun fertig? 
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Walther. 
Wie fraget ihr? 


Bedmeffer 


(die ganz mit Kreideftriden bededte Tafel heraushaltend). 


Mit der Tafel warb ich fertig fchier. 
(Die Meifter müſſen laden.) 


Walther. 


Hört doh! Zu meiner Frauen Preis 
gelang’ ich jegt erft mit der Weil. 


Bedmeifer 
(da8 Gemerkt verlafiend). 
Singt, wo ihr wollt! Hier habt ihr verthan. — 
Ihr Meifter, ſchaut die Tafel euch an: 
fo lang’ ich leb', ward's nicht erhört; 
ih glaubt's nicht, wenn ihr's al’ auch ſchwört! 
(Die Meifter find im Aufftand durcheinander.) 


Walther. 


Erlaubt ihr’3, Meifter, daß er mich ftört ? 
Blieb’ ih von Allen ungehört ? 


Bogner. 
Ein Wort, Herr Merker! Ihr feid gereizt! 


Bedmefjer. 
Sei Merter fortan, wer danach geigt ! 
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Doch daß der Ritter verfungen hat, 

beleg’ ich erft nod vor der Meifter Rath. 

Zwar wird’3 ’ne harte Arbeit fein: 

wo beginnen, da wo nicht au noch ein? 

Bon falfher Zahl, und falſchem Gebänd’ 
ſchweig' ich ſchon ganz und gar; 

zu kurz, zu lang, wer ein Enb’ da fänd'! 
Wer meint bier im Ernft einen Bar ? 

Auf „blinde Meinung” klag' ich allein: 

fagt, fonnt’ ein Sinn unfinniger fein ? 


Mehrere Meifter. 


Man ward nicht Hug! Ich muß gefteh'n, 
ein Ende konnte Keiner erjeh'n. 


Bedmefjer. 


Und dann die Weif’! Welch’ tolles Gekreiſ' 
aus „Abenteuer“, „blau Ritterfporn”-Weif’, 
„bob Tannen”: und „Stolz Jüngling“-Ton! 


Kothner. 
Ja, ich verftand gar nichts davon ! 


Beckmeſſer. 


Kein Abſatz wo, kein' Coloratur, 
von Melodei auch nicht eine Spur ! 


Mehrere Meifter 
(durcheinander). 
Wer nennt das Gefang? 
's warb einem bang’! 
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Eitel Obrgefchinder ! 
Gar nichts dahinter! 


Kothner. 
Und gar vom Singſtuhl iſt er geſprungen! 


Beckmeſſer. 


Wird erft auf die Fehlerprobe gedrungen? 
Oder gleich erllärt, daß er verfungen ? 


Sad3 
er vom Beginne an Walther mit zunehmenden Ernfte zugehört). 
Halt! Meifter! Nicht fo geeilt! 
Nicht jeder eure Meinung theilt. — 
Des Nitterd Lied und Weife, 
fie fand ich neu, doch nicht vermirrt ; 
verließ er unſ're G'leiſe, 
Ihritt er doch feft und unbeirrt. 
Wollt ihr nach Regeln meffen, 
was nicht nach eurer Regeln Lauf, 
der eignen Spur vergeflen, 
ſucht davon erft die Regeln auf! 


Bedmeffer. 


Aha! Schon redt! Nun hört ihr's doch: 
den Stümpern öffnet Sachs ein Loch, 

da aus und ein nad Belieben 

ihr Wefen leicht fie trieben. 
Singet dem Volk auf Markt und Gafjen; 
bier wird nach den Regeln nur eingelafjen. 
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Sad. 
Herr Merker, mas doch fol’ ein Eifer? 
Was doch fo wenig Ruh’? 
Eu’r ‚Urtheil, dünkt mich, wäre reifer, 
hörtet ihr befjer zu. 
Darum, fo komm’ ich jetzt zum Säluf, 
daß ben Junker zu End’ man hören muß. 


Bedmeffer. 


Der Meifter Zunft, die ganze Schul”, 
gegen den Sachs da find fie Null. 


Sachs. 

Verhüt' es Gott, was ich begehr', 
daß das nicht nach den Geſetzen wär'! 

Doch da nun ſteht's geſchrieben, 
der Merker werde ſo beſtellt, 

daß weder Haß noch Lieben 
das Urtheil trüben, das er fällt. 
Geht der nun gar auf Freiers-Füßen, 
wie ſollt' er da die Luſt nicht büßen, 
den Nebenbuhler auf dem Stuhl 
zu ſchmähen vor der ganzen Schul'? 


(Walther flammt auf.) 


Nadtigal 
Ihr geht zu weit! 


Kothner. 


Perſönlichleit! 
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Pogner 
(zu den Meiftern). 
Vermeidet, Meifter, Zwift und Streit! 


Bedmeifer. 


Ei, was kümmert's doch Meifter Sachſen, 
auf was für Füßen ich geh'? 
Ließ' er d'rob lieber Sorge ſich wachſen, 
daß nichts mir drück' die Zeh'! 
Doch ſeit mein Schuſter ein großer Poet, 
gar übel es um mein Schuhwerk ſteht; 
da ſeht, wie es ſchlappt, 
und überall klappt! 
AM feine Verf’ und Reim’ 
ließ’ ich ihm gern daheim, 
Hiftorien, Spiel’ und Schwänfe dazu, 


brächt’ er mir morgen die neuen Schuh'! 


Sad. 


Ihr mahnt mid) da gar red: 

doch ſchickt ſich's, Meifter, ſprecht, 
daß, find' ich ſelbſt dem Eſeltreiber 

ein Sprüchlein auf die Sohl', 
dem hochgelahrten Herrn Stadtſchreiber 

ih nichts d'rauf ſchreiben ſoll? 
Das Sprüchlein, das eu'r würdig ſei, 
mit all' meiner armen Poeterei 

fand ich noch nicht zur Stund'; 

doch wird's wohl jetzt mir kund, 
wenn ich des Ritters Lied gehört: 
d'rum fing’ er nun weiter ungeſtört!. 


(Walther, in großer Aufregung, ſtellt fih auf den Singſtuhl.) 
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Die Meifter. 
Genug! Zum Schluß! 


Sad 
(zu Walther). 
Singt, dem Herrn Merker zum Verbruß! 


Bedmeffer 


(Holt, während Walther beginnt, aud dem Gemerkſdie Tafel herbei, 
hält fie während des Folgenden, von Einem zum Andern ſich, wendent, 
Brüfung den Meiftern vor, die er fchließlih zu einem Kreis um ſich zu 
einigen bemüht ift, welchem er immer die Tafel zur Einſicht vorhält). 


[Zugleich mit dem Folgenden bis zum Schluffe des Aufzuges ) 
Was follte man da mohl noch hören? 
Wär's nicht nur und zu bethören ? 

Jeden der Fehler groß und Klein, 

jeht genau auf der Tafel ein. — 

„Falſch Gebänd“, „unredbare Worte“, 
„Kleb:Sylben‘‘, hier „Laſter“ gar; 
„Aequivoca“, „Reim am falfhen Orte“, 
„verkehrt“, „verſtellt“ der ganze Bar; 

ein „Flickgeſang“ hier zwiſchen den Stollen; 
„blinde Meinung‘ allüberall ; 

„unklare Wort‘, „Differenz“, hie „Schrollen“, 
da „falſcher Athem“, bier „Überfall“. 

Ganz unverjtändliche Melodei! 

Aus allen Tönen ein Miſchgebräu'! 

Scheu'tet ihr nit das Ungemad, 

Meister, zählt mir die Strihe nad! 

Berloren hätt’ er ſchon mit dem acht': 

doch fo weit wie der hat's noch Keiner gebradit! 
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Wohl über fünfzig, ſchlecht gezählt! 
Sagt, ob ihr euch den zum Meifter wählt ? 


Die Meilter 
(durcheinander). 
Sa wohl, fo iſt's! Ich feh’ es recht! 
Mit dem Herrn Ritter fteht es fchlecht. 
Mag Sachs von ihm halten, was er will, 
bier in der Singſchul' fchweig’ er ftill! 
Bleibt einem Jeden doch unbenommen, 
wen er zum Genoſſen begehrt ? 
Wär’ uns der erfte Beſt' willkommen, 
was blieben die Meifter dann werth? — 
Hei! mie fi der Ritter da quält! 
Der Sachs hat ihn fi ermählt. — 
's iſt ärgerlich gar! D’rum madt ein End’! 
Auf, Meifter, ſtimmt und erhebt die Händ’! 


Pogner 
(für fi). 
Ja wohl, ich ſeh's, was mir nicht recht: 
mit meinem unter ſteht e8 ſchlecht! — 
Weiche ich hier der Übermacht, 
mir ahnet, daß mir's Sorge mad. 
Wie gern fäh’ ich ihn angenommen, 
ald Eidam wär’ er mir gar werth: 
nenn’ ich den Sieger nun willlommen, 
wer weiß, ob ihn mein Kind begehrt! 
Geſteh' ich's, daß mich das quält, 
ob Eva den Meifter wählt! 
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Walther 
(in übermüthig verzweifelter Begeifterung, ho auf dem Sirgſtuhi 
und auf die unrubig durcheinander fih bewegenden Meiſter bera 
Aus finft’rer Dornenheden 
die Eule rauſcht' hervor, 
thät rings mit Kreiſchen weden 
der Raben heif’ren Chor: 
in nächt'gem Heer zu Hauf 
wie krächzen all’ da auf, 
mit ihren Stimmen, den boblen, 
. die Elftern, Kräh'n und Dohlen! 
Auf da eig 
mit gold’nem Tlügelpaar 
ein Vogel wunderbar: 
fein ftrahlend heil Gefieder 
licht in den Lüften blinkt; 
ichwebt felig hin und wieder, 
zu Flug und Flucht mir winft. 
Es ſchwillt das Herz 
von jüßem Schmerz, 
der Noth entwachſen tylügel 
es ſchwingt ſich auf 
zum kühnen Lauf, 
zum Flug durch die Luft 
aus der Städte Gruft, 
dahin zum heim'ſchen Hügel, 
dahin zur grünen Bogelweid', 
wo Meijter Walther einitmich freit’ ; 
da ling’ ich hell und hehr 
der licbiten ‚srauen Ehr': 
auf Das fteigt, 
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ob Meiſter-Kräh'n ihm ungeneigt, 
das ftolze Minne-Lied. — 
Ade, ihr Meifter, hienied'! 


läßt mit einer ftolz verächtlichen Gebärde den Stuhl und wendet fi 
zum ortgeben.) 


Sachs 
(Walther's Geſang folgend). 
Ha, welch' ein Muth! 
Begeift'rungs3-Gluth! — 
Ihr Meifter, fchmeigt doch und hört! .. 
Hört, wenn Sachs euch beſchwört! — 
Herr Merker da! Gönnt doch nur Ruh’! 
Laßt And’re hören! Gebt das nur zu! — 
Umfonft! AM’ eitel Trachten! 
Kaum vernimmt man fein eigen Wort! 
Des Junkers will Keiner adten: — 
das heiß’ ich Muth, fingt der noch fort! 
Das Herz auf dem redten Fled: 
ein wahrer Dichter:Red’! — 
Mad’ ich, Hans Sachs, wohl Verf’ und Schuh’, 
it Ritter der und Poet dazu. . 


Die Lehrbuben 


melde lãngſt fi die Hände rieben und von der Bank auifprangen, 
ii jetzt gegen das Ente wieder ihren Neben und tanzen um das 


Glück auf zum Meifterfingen, 

mögt ihr euch das Kränzlein erſchwingen: 
dag Blumenfränzlein aus Seiden fein, 
wird das dem Herrn Ritter befchieden fein ? 
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Bedmeifer. 
Nun, Meifter, fünder’d an! 
(Die Mebrzabl bebt Die Hände auf) 


Alle Meier. 
Berfungen und verihan! 


(Mes seht {m Aufregung auseinander; Infiger Tumult der 
welde Ad des Gemertes und der Meifierhänle bemächtigem, modund 
und Durdeinamder der mad dem Ausjange' ſich wendeuden Meiſter milk 
Sads, dir allein im Bordergrunde verblieben, Biktt mod gedanlenel 
dem Ieeren Eingefiukl; als Die Schrhuben amd Dielen erjaffen, md € 
dureh mit Humerikikg-ummurhiger Gehärde fich abtwendet, ſaut der Borhan) 





weiter Aufzug. 


(Die Bühne flellt im TFordergrunde eine Straße im Längendurcfchnitte 
welche in der Mitte von einer ſchmalen Gafle, nah dem Hintergrunde 
umm abbiegend, durchſchnitten wird, jo daß fih im Front zwei Edhäufer 
ten, von denen daß eine, reichere, rechts — das Haus Pog ner's, das 
e, einfachere, lints — das des Hans Sachs ifl. — Zu Pogner’s 
° führt von der vorderen Straße aus eine Treppe von mehreren Stufen: 
te Thüre, mit Steinfigen in den Niefhen. Zur Seite ift der Raum, 
ich nahe an Pogner's Haufe, durch eine didftämmige Finde abgegränzt; 
S Gefträuch umgiebt fie am Fuße, vor welchem auch eine Steinbank an- 
Br if. — Der Eingang zu Sachsens Haufe ift ebenfall® nach der vor⸗ 
Straße zu gelegen: eine getheilte Ladenthüre führet Hier unmitte bar in 
Schufierwertftatt; dicht dabei ficht ein Fliederbaum, deſſen Zweige bis über 
arten bereinhängen. Nach der Waffe zu hat das Haus noch zwei Fenſter, 
delchen das eine zur Werkftatt, das andere zu einer dahinter liegenden 
Ber gehört.) [Alle Häufer namentlich auch die der engeren Gaffe, müffen 
tabel fein.) 


Seiterer Eommerabend; im Berlaufe der erften Auftritte allmählich ein- 
Ude Nat.) 


David ift darüber her, die Fenſterläden nad) der Gaſſe zu von außen zu 
gen. Andere Lehrbuben thuen das Gleiche bei anderen Häuſern.) 


Rehrbuben 
(während der Arbeit). 
Sohannistag! Johannistag! 
Blumen und Bänder fo viel man mag! 
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Davıd 

(für fid). 
„Das Blumenfränzlein von Seiden fein, 
möcht' es mir balde befchieden fein !“ 


Magdalene 


(ift mit einem Korbe am Arme aus Bogn er's Haufe gelommen un: 
David unbemerkt fich zu nähern). 


Bft! David! 


David 
(nah der Gaſſe zu fi umwendend). 


Ruft ihr ſchon wieder? 
Singt allein eure dummen Lieder! 


Lehrbuben. 
David, mas foll’3 ? 
Wär'ſt nicht fo ftolz, 
ſchaut'ſt beijer um, 
wär'ſt nicht ſo dumm! 
„Johannistag! Johannistag!“ 
Wie der nur die Jungfer Lene nicht kennen mag! 


Magdalene. 
David! Hör' doch! Kehr' dich zu mir! 
David. 
Ach, Jungfer Lene! Ihr ſeid hier? 


Magdalene 
‚anf ihren Korb deutend). 
Bring dir wao Gut's: ſchau' nur hinein! 
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Das foll für mein lieb’ Schäßel fein. — 
Erft aber fchnell, wie ging's mit dem Ritter? 
Du rietheft ihm gut? Er gewann den Kranz? 


David. 


Ad, Jungfer Lene! Da fteht’s bitter; 
der hat verthan und verfungen ganz! 


Magdalene. 
Berfungen ? Berthan? 


David. 
Was geht’3 euh nur an? 


Magdalene 
Korb, nah welchem David die Hand außsftredt, heftig zurlidziehend). 
Hand von der Tafchen ! 
Nicht? da zu nafhen! — 
Hilf Gott! Unfer Junker verthan! 


(Sie geht mit Gebärden der Troftlofigleit nach dem Haufe zurüd.) 


David 
(fieht ihr verblüfft nad). 


Die Lehrbuben 


unvermerft näher gefchlichen waren, gelaufcht hatten und ſich jetzt, wie 
glückwünſchend, David präfentiren). 
Heil, Heil zur Eh’ dem jungen Mann! 
Wie glücklich hat er gefrei't! 
Wir hörten's A’, und ſahen's an: 
der er fein Herz gemeih't, 
Tb Wagner, Gef. Schriften VII. 17 
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für die er läßt ſein Leben, 
die hat ihm den Korb nicht gegeben. 


David 

(auffahrend). 
Was ſteht ihr hier faul? 
Gleich haltet eu'r Maul! 


Die Lehrbuben 
(David umtanzend). 
Johannistag! Johannistag! 
Da frei't ein Jeder wie er mag. 
Der Meiſter frei't, 
der Burſche frei't, 
da giebt's Geſchlamb' und Geſchlumbfer! 
Der Alte frei't 
die junge Maid, 
der Burſche die alte Jumbfer! — 
Juchhei! Juchhei! Johannistag! 


(David iſt im Begriff wüthend drein zu ſchlagen, als Sachs, der a: 
Gaſſe hervorgekommen, dazwiſchen tritt. Die Buben fahren auseinande 


Sachs. 


Was giebt's? Treff' ich dich wieder am Schlag? 


David. 
Nicht ich! Schandlieder ſingen die. 


Sachs. 
Hör’ nicht d'rauf! Yern’s beſſer wie fie! — 
Zur Ruh'! In's Haus! Schließ' und mach' Licht! 
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David. 
Hab’ ih noch Singſtund'? 


Sachs. 
Nein, ſing'ſt nicht! 
Zur Straf’ für dein heutig' frech’ Erdreiſten. — 
Die neuen Schuh’ fted’ auf den Leiſten! 


ind Beide in die Werkftatt eingetreten und gehen durch innere Thüren 
ab. Die Fehrbuben haben ſich ebenfalls zerftreut.) 


Bogner und Eva, wie vom Spaziergange beimlehrend, die Tochter Teicht 
mme des Baters eingebenkt, find, beide ſchweigſam und in Gedanken, die 
beraufgclommen.) 

Pogner 


uf der Baffe, durch eine Klinze im enfterladen von Sachsens Werl- 
ftatt fpähend). 


Laſſ' ſeh'n, ob Nachbar Sachs zu Haus? — 
Gern ſpräch' ih ihn. Trät’ ich wohl ein? 


‚d kommt mit Licht au3 der Kammer, fetst ſich damit an den Werktifch 
am Fenſter und macht fich über die Arbeit ber.) 


Eva. 
Er fcheint daheim: kommt Licht heraus, 


Pogner. 
Thu’ ich's? — Zu was doch! — Befjer, nein! 


(Er wendet ſich ab.) 
17* 








ein’ Weil’ noch auf die Bank zu mir, 
(Ex ſetzt fi anf die Steinbanf unter der Linde) 


Eva. 
Wird's nicht zu fühl? 
's war heut’ gar ſchwül. 


Bogner. 
Nicht doc, 's ift milb und labend; 
gar lieblich lind der Abend. 
(Eva fett ſich beflommen.) 

Das deutet auf den ſchönſten Tag, 

der morgen dir foll fcheinen. 
D Kind, fagt dir fein Herzensfchlag, 
welch' Glüd did morgen treffen mag, 
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wenn Nürenberg, die ganze Stadt 
mit Bürgern und Gemeinen, 
mit Zünften, Volt und hohem Rath, 
vor dir ſich fol vereinen, 
daß du den Preis, 
das edle Reis, 
ertheileft ala Gemahl 
dem Meifter deiner Wahl. 


Eva. 
Lieb’ Vater, muß e3 ein Meifter fein ? 


Pogner. 
Hör’ wohl: ein Meifter deiner Wahl. 
(Magdalene erfceint an der Thüre und winkt Eva.) 


Eva 
(zevftreut). 
Ja, — meiner Wahl. — Dod, tritt nun ein — 
Gleich, Lene, gleih! — zum Abendinahl. 


Bogner 
(ärgerlich aufftehend). 
's giebt doch keinen Gaſt? 


Eva 
(wie oben). 


Wohl den Junker? 


Pogner 
(verwundert). 
Wie fo? 
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Eva. 
Sah’ft ihn heut’ nicht? 


Pogner 
(Kalb für fi). 
Ward fein’ nit froh. — 
Nicht doch! — Was denn? — Ei! werb’ ich dumm ? 


Eva. 
Lieb’ Väterhen, komm'! Geh‘, Heid’ bi um! 


Bogner 
(voran in das Haus gehend). 
Hm! — Was geht mir im Kopf doch 'rum ? 
(Ab.) 


Magdalene 
(heimlich). 
Haft’ mas heraus? 


Eva 
tebenfo). 
Blieb ftil und Stumm. 


Magdalene. 
Sprach David: meint’, er habe verthan. 
Eva. 
Der Ritter? — Hilf Gott, was fing’ ih an! 
Ach, Lene! die Angft: wo 'was erfahren ? 


Magdalene, 
Vielleiht vom Sachs? 
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Eva. 
Ad, der hat mich lieb ! 
Gewiß, ich geh’ Hin. 
Magdalene. 


Laſſ' d'rin nichts gewahren! 
Der Vater merkt’ cs, wenn man jet blieb’. — 
Nah dem Mahl: dann hab’ ich dir noch 'was zu fagen, 
was jemand geheim mir aufgetragen. 


Eva. 


Wer denn? Der Sunfer? 


Magdalene. 


Nichts da! Nein! 
Bedmeffer. 


Eva. 
Das mag 'was rechtes fein! 
(Sie gehen in das Haus.) 


93 ift, in leichter Hauskleidung, in die Werkſtatt zurüdgeloinmen. Er 
wentet fi zu David, der an feinem Werktifche verblieben ift.) 


Sad. 


Zeig’ ber! — 's ift gut. — Dort an die Thür’ 
rüd’ mir Tiſch und Schemel herfür! — 

Leg’ dich zu Bett! Wach’ auf bei Zeit, 
verfchlaf’ die Dummheit, fei morgen gefcheit ! 


David 
(richtet Tiſch und Schemel). 
Schafft ihr noch Arbeit ? 
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Sad. 
Kümmert did das? 


David 

(für fi). 
Was war nur ber Lene? — Gott weiß, was! — 
Warum wohl der Meifter heute wacht? 


Sachs. 
Was ſteh'ſt noch ? 


Dav ib. 
Schlaft wohl, Meifter! 


Sad. 
Eu Naht! 
(David geht in die Kammer ab.) 


Sachs 


(legt ſich Die Arbeit zurecht, ſetzt ſich an der Thüre auf ven Scher 
dann die Arbeit wieder liegen, und lehnt, mit dem Arm auf dem geh 
Untertheil des Ladens geftügt, ſich zurück). 

Wie duftet doch der Flieder 
fo mild, fo ſtark und voll! 
Mir löſ't es weich die Glieder, 
will, daß ich 'was jagen foll. — 
Was gilt’s, was ich dir fagen fann ? 
Bin gar ein arm einfältig Mann! 
Sol mir die Arbeit nicht fchmeden, 
gäb’ft, Freund, lieber mich frei: 
thät’ befjer das Leder zu ftreden, 
und ließ’ alle Boeterei! — 
(Er verfucht wieder zu arbeiten. Läßt ab und finnt.) 
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Und dod, ’3 will halt nicht geh'n. — 

Ich fühl’, — und kann's nicht verfteh'n, — 
fann’3 nicht behalten, — doch aud) nicht vergeſſen; 
und faſſ' ich es ganz, — Tann ich's nicht meſſen. — 

Doch mwie auch wollt’ ich's faffen, 

was unermeßlich mir fchien ? 

Kein’ Regel wollte da paffen, 

und mar doch Fein Fehler drin. — 

Es Hang fo alt, und war do fo neu, — 
wie Vogelfang im füßen Mai: — 
wer ihn hört, 
und wahnbethört 
fänge dem Vogel nad, 
dem brädt' es Spott und Schmad. — 
Lenzes Gebot, 
die füße Noth, 

die legten’3 ihm in die Bruft: 

nun fang er, wie er mußt’! 

Und mie er mußt’, fo Tonnt’ er's; 

das merkt’ ich ganz bejonder2. u 

Dem Vogel, der heut’ fang, 
dem war der Schnabel hold gewachſen; 

macht' er den Meiftern bang, 
gar wohl gefiel er dod Hana Sadjen. 


wiſt auf die Straße getreten, hat fchüchtern jpäbend ſich der Werkftatt ge- 
nähert, und fteht jetst unvermerkt an der Thüre bi Sachs.) 


Eva. 
Gut'n Abend, Meifter! Noch fo fleifig ? 


Sachs 
(iſt angenehm überraſcht aufgefaßren). 
Ei, Kind! Lieb’ Evchen? Noch fo ſpät? 
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Und do, warum fo fpät noch, weiß ich: 
bie neuen Schuh’? 


Eva. 
Wie fehl er räth! 
Die Schuh’ hab’ ich noch gar nicht probirt; 
fie find fo ſchön, fo reich geziert, 
daß ich fie noch nicht an die Füß' mir getraut. 


Sad. 
Doch follft fie morgen tragen als Braut? 


Eva 
(dat fich dicht bei Sachs auf den Steinſitz gefickt). 
Der wäre denn Bräutigam? 


Sad. 
Weiß ich das? 


Eva. 
Wie wißt denn ihr, ob ich Braut? 


Sad3. 
Ci mas! 
Das weiß die Stadt. 


Eva. 

‘a, weiß es die Stadt, 
Freund Sachs gute Gewähr dann hat. 
Ih dacht’, er wüßt' mehr. 


Sachs. 
Was ſollt' ich wiſſen? 
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Eva. 


Ei ſeht doch! Werd’ ich's ihm fagen müſſen? 
Ich bin wohl recht dumm? 


Sad. 
Das ſag' ih nicht. 


Eva. 
Dann wär't ihr wohl flug? 


Sad3. 
Das weiß ich nicht. 


Eva. 


Ihr wißt nichts? Ihr fagt niht3? — Ei, Freund Sachs, 
Jetzt mer!’ ich wahrlich, Pech ift fein Wachs. 
Ich hätt’ euch für feiner gehalten. 


Sachs. 
Kind! 
Beid', Wachs und Pech, vertraut mir ſind. 
Mit Wachs ſtrich ich die Seidenfäden, 
damit ich die zieren Schuh' dir gefaßt: 
heut' faſſ' ich die Schuh' mit dicht'ren Drähten, 
da gilt's mit Pech für den derben Gaſt. 


Eva. 
Wer iſt denn der? Wohl 'was recht's? 
Sachs. 
Das mein' ich! 
Ein Meiſter ſtolz auf Freiers Fuß, 





ı- 

Konnt's einem Wittwer nicht gelingen ? 
Sad. 

Mein Kind, der wär’ zu alt für did. . 


Eva, 


Ei was, zu alt! Hier gilt's der Kunft 
mer fie verfteht, der werb’ um mich 


Sad. 
Lieb’ Evchen! Mach'ſt mir blauen Dunft? 


Eva. 


. Nicht ich! Ihr ſeid's; ihr macht mir Flaufen! 
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Gefteht nur, daß ihr wandelbar; 
Gott meiß, wer jegt euch im Herzen mag haufen! 
Glaubt’ id mich doch drin fo mandes Jahr. 


Sad. 
Wohl, da ich dich gern in den Armen trug? 


Eva. 


Ich ſeh', 's war nur, weil ihr kinderlos. 


Sachs. 
Hatt' einſt ein Weib und Kinder genug. 


Eva. 
Doch ſtarb eure Frau, ſo wuchs ich groß. 


Sachs. 
Gar groß und ſchön! 
Eva. 


D'rum dacht' ich aus, 
ihr nähm't mich für Weib und Kind in's Haus. 


Sachs. 


Da hätt' ich ein Kind und auch ein Weib: 
's wär’ gar ein lieber Zeitvertreib! 
Sa, ja! Das haft du dir ſchön erdacht. 


Eva. 


Ich glaub’, der Meifter mich gar verlacht ? 
Am End’ gar ließ’ er ſich aud gefallen, 
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daß unter ber Naf’ ihm weg von Allen 
der Beckmeſſer morgen mich erfäng’? 


Sachs. 
Wie ſollt' ih’3 wehren, wenn's ihm geläng'? — 
Dem wüßt’ allein dein Vater Rath. 
Eva. 
Wo fo ein Meifter den Kopf nur bat! 
Käm’ ich zu euch wohl, fänd’ ich's zu Haus? 
Sad. 
Ach, ja! Haft Net! 's ift im Kopf mir kraus: 
bab’ heut’ mandy’ Sorg’ und Wirr' erlebt; 
da mag's dann fein, daß 'was drin klebt. 
Eva. 
Wohl in der Singfhul’? 's war heut’ Gebot. 


Sachs. 


Ja, Kind: eine Freiung machte mir Noth. 


Eva. 


Ja, Sachs! Das hättet ihr gleich ſoll'n ſagen; 
plagt' euch dann nicht mit unnützen Fragen. — 
Nun ſagt, wer war's, der Freiung begehrt'? 


Sachs. 
Ein Junker, Kind, gar unbelehrt. 


Eva. 
Ein Junker? Mein, ſagt! — und ward er gefret't? 
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Sachs. 
Nichts da, mein Kind! 's gab gar viel Streit. 


Eva. 


So ſagt! Erzählt, wie ging es zu? 
Macht's euch Sorg', wie ließ’ mir es Ruh’? — 
So beſtand er übel und hat verthan? 


Sachs. 
Ohne Gnad' verſang der Herr Rittersmann. 


Magdalene 
(lommt zum Haufe heraus und ruft leiſe): 


Bſt! Evchen! Bſt! 


Eva. 


Ohne Gnade? Wie? 
Kein Mittel gäb's, das ihm gedieh'? 
Sang er ſo ſchlecht, ſo fehlervoll, 
daß nichts mehr zum Meiſter ihm helfen ſoll? 


— 


Sachs. 


Mein Kind, für den iſt Alles verloren, 

und Meiſter wird der in keinem Land; 

denn wer als Meiſter ward geboren, 

der hat unter Meiſtern den ſchlimmſten Stand. 


Magdalene 
(näher). 
Der Vater verlangt. 
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Eva. 


So fagt mir noch an, 
ob feinen der Meifter zum Freund er gewann? 


Sachs. 


Das wär’ nicht übel! Freund ihm noch fein 
Ihm, vor dem AM’ ſich fühlten fo Hein! 
Den Junker Hochmuth, Laßt ihn laufen, 
mag er durch die Welt fih raufen: 

was wir erlernt mit Roth und Müh', 

dabei laßt uns in Ruh’ verfchnaufen ! 

Hier renn’ er nichts uns übern Haufen: 
fein Glück ihm anderswo erblüh’ ! 


Eva 

(erhebt ſich heftig). 
Ja, anderswo ſoll's ihm erblüh'n, 
als bei euch garſt'gen, neid'ſchen Mannſen: 
wo warm die Herzen noch erglüh'n, 
trotz allen tück'ſchen Meiſter Hanfen! — 
Ja, Lene! Gleich! Ich komme ſchon! 
Was trüg' ich hier für Troſt davon? 
Da riecht's nach Pech, daß Gott erbarm'! 
Brennt' er's lieber, da würd' er doch warm! 


(Sie geht heftig mit Magdalene hinüber, und verweilt ſehr aufgeregt 
unter der Thuͤre) 


Sachs 
(nickt bedeutungsvoll mit dem Kopfe). 
Das dacht' ich wohl. Nun heißt's: ſchaff' Rath! 
GEr iſt während des Folgenden damit beſchäftigt, auch die obere Lader 


fo weit zu fließen, daß fie wur ein wenig Licht noch Durdhläßt; ex ſelbſ 
ſchwindet jo fat ganz.) 
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Magdalene. 


Hilf Bott! Was bliebft du nur fo fpat ? 
Der Bater rief. 


Eva. 
Geh’ zu ihm ein: 
ih fei zu Bett im Kämmerlein. 


Magdalene. 


Nicht doch! Hör’ nur! Komm’ ih dazu? 
Beckmeſſer fand mich; er läßt nicht Ruh’, 
zur Nacht ſollſt du dich an's Fenſter neigen, 
er will dir 'was Schönes fingen und geigen, 
mit dem er dich hofft zu gewinnen, das Lied, 
ob dir das zu Gefallen gerieth. 


Eva. 
Das fehlte auh noch! — Käme nur Er! 


Magpdalene. 
Haft’ David gefeh’n ? 
Eva. 
Nas ſoll mir der? 
Magdalene 


(Halb für ih). 
Ich war zu ſtreng; er wird ſich grämen. 


Eva. 


Sieh'ſt du noch nichts? 


> Waguer, Bel. Säriften VII. 
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"108 
Magdalene.” 


Auch Taf’ uns berathen, 
wie wir des Bedmefjer'3 und entlaben. 


Eva. 
Zum Fenſter geh'ſt du für mid. 
Magdalene. 
° Wie, (5? — 
Das machte wohl David eiferlih? 
Er ſchläft nad) der Gaffen! Hihi! ’3 wär’ fein! — 


Eva. 
Dort hör’ ih Schritte, 
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Magdalene. 
Jetzt komm', es muß fein! 


Eva. 
Jetzt näher! 


Magdalene. 
Du irr'ſt! 's iſt nichts, ich wett'. 
Ei, komm'! Du mußt, bis der Vater zu Bett. 


(Man bört innen) 
Pogner’s Stimme. 
Hel Lenel Eva! 


. Magdalene. 


3 ift höchſte Zeit! 
Hör'ſt du's? Komm’! Der Ritter ift weit. 
zalther ift die Gaſſe heraufgekommen; jett biegt er um Pogner's 


vrum: Eva, die bereit von Magdalenen am Arm bineingezogen 
war, reißt ſich mit einem leifen Schrei los, und flürzt Walther ent- 


Eva. 
Da iſt er! 


Magdalene 
(Bineingebend). 
Nun haben wir's! Jetzt heißt's: gejcheit! 
(Ab.) 


Eva 
(außer ſich). 
Ja, ihr ſeid es! 
Nein, du biſt es! 
Alles ſag' ich, 
18° 





und — 
darf nich traten 
wäh be dreuibin ab! 
Eva. 
Wie du irr’ft! Der Freundin Hand, 
ertheilt nur fie den Wreis, 
mie beinen Müth the detz erfand, 
wählt ſie Mut bie daz Reil 


Walther. 
Ad nein, du Art! Wer Freundin Hand, 
‚ wär’ Keinen fie 'erfüren, 
mie fie des Vaters Wille bund, 
mir wär’ fie dog verlbeka 


Die Meiferſinger pon Nüruperg, 


„Ein Meifterfinger muß er fein: 
nur wen ihr fröuf, hen darf fie rein!" 
So ſprach er feſtlich zu ben Heran, 
Tann nicht zurüd, möcht' &’5 auch gern! 
Das eben gab mir Muh; 
wie ungewohnt mir Alles fien, 
ich fang mit 2jeb’ und Glath, 
daß ich den PMeitterichlag yerdien'. 
Doch dieſe Meiter 
Ha, dieſe Meiſter! 
Dieſer Xeim⸗Geſetze 
Leimen ya Lleiſtert 
Mir Ichwillt die Gahſe, 
das Herz mir Koqt, 
ae ich der Falle, 
darein ich gelodt! — 
Fort, in die Freiheit! 
Dorthin gehör' ich, 
da, wo ich Meiſter im Haus! 
Soll id; did frei'n heut‘, 
bi nun beſchwör' id, | 
flieh', und folg' mir hinaus! — 
Keine Wahl ift offen, 
nichts fteht zu hoffen! 
Überall Meifter, 
wie böfe Geiſter, 
ſeh' ich ſich rotten 
mich zu verſpotten: 
mit ben Gemerlen, 
aus den Gemerfen, 
aus allen Eden, 


auf allen Fleden, 
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fe 
Meiſter wur laufen, - . 
— — 

frech auf dich ‚Biden, : 

in Reifen und Mingeia 


und ich ertrüg’ es, follt’ es wicht wegen 
grad’ aus tüchtig brein zu ſhlagen ? 

(Man Hört den flarten Wuf eines Nadiitehäditerhernel. 
legt mit emphatiſcher Gebärbe die Hand am fein Schwert, un fe 
fih hin:) gal 

al... 


Eva 
(faßt ihn befänftigend bei der Hand). 
Geliebter, fpare den Zorn! 
’3 war nur des Nachtwächters Horm. — 
Unter der Linde 
birg dich geſchwinde: 
bier fommt der Wächter vorbei. 


Magdalene 
(an der Thilxe, leife). 
Cohen! 's ift Zeit: mad’ dich frei! 
Walther. 
Du flieh’ft ? 
Eva. 
Muß ih denn nicht? 
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Walther. 
Entweid’ft ? 


Eva. 


Dem Meiftergeridht. 
(Sie verihwindet mit Magdalene im Haufe.) 


Der Nachtwächter 


send dem in der Gaſſe erfohienen, kommt fingend nad) vorn, biegt um 
ie &de von Bogner’ Haus, und geht nad) links zu weiter ab). 


„Hört ihr Leut’ und laßt euch fagen, 
die Glod’ bat Zehn geſchlagen: 
bewahrt das Feuer und aud das Licht, 
damit Niemand kein Schad' geſchicht! 
Lobet Gott den Herrn!“ 
(Als ex hiermit abgegangen, hört man ihn abermals blaſen.) 


Sachs 
binter der Ladenthüre dem Geſpräche gelauſcht, öffnet jet, bei einge- 
zogenem Yampenlichte, ein wenig mehr). 


Üble Dinge, die ih da merk': 
eine Entführung gar im Werk! 
Aufgepaßt: das darf nicht fein! 


Walther 
(Hinter der Linde). 


Käm’ fie nicht wieder? O der Pein! — 
Doch ja! Sie fommt dort! — Weh’ mir, nein! 
Die Alte iſt's! — Doch aber — ja! 


Eva 


n Magdalena's Kleidung wieder zurüdgelommen, und gebt auf 
Walther zu). 


Das thör'ge Kind: da haft du's! dal 
(Sie fintt ihm an die Bruf.) 
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Walther. 
D Himmel! Ya! Nun wohl ich weiß, 
daß ich gewann den Meijterpreis. 


Eva. 
Doch nun kein Befinnen! 
Bon binnen! Bon binnen! 
D wären wir weit ſchon fort! 


Walther. 
Hier durch die Gaſſe: dort 
finden wir vor dem Thor 
Knecht und Roſſe vor. 
(Als ſich Beide wenden, um in die Gaſſe einzubiegen, läßt Sachs 
dem er die Lampe Hinter eine Glaskugel geflellt, einen hellen Lichtfchein, 


die ganz wieder geöffnete Ladenthüre, quer über die Straße fallen, fo ba| 
und Walther fich plötzlich heil beleuchtet fehen.) 


Eva 
(Walther Haftig zurüdziehend). 
O weh, der Schuiter! Wenn der uns fäh' ! 
Birg dich! Komm’ ihm nit in die Näh’! 


Walther. 
Welch' and'rer Weg führt uns hinaus ? 


Eva 
(nad) recht3 deutend). 
Dort dur die Straße: doch der ift kraus, 
ih kenn' ihn nicht gut; auch ftießen wir dort 
auf den Wächter. 


Walther. 
Nun denn: durch die Gafie ! 
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Eva. 


Der Schufter muß erft vom Fenfter fort. 


Walther. 
Ich zwing' ihn, daß er's verlaſſe. 


Eva. 
Zeig' dich ihm nicht: er kennt dich! 


Walther. 
Der Schuſter? 


Eva. 
's iſt Sachs! 


Walther. 
Hans Sachs? Mein Freund? 
Eva. 


Glaub's nicht! 
Von dir zu ſagen Übles nur wußt' er. 


Walther. 
Wie, Sachs? Auch er? — Ich löſch' ihm das Licht! 


ſeckmeſſer if, dem Nachtwächter in einiger Entfernung nachſchleichend, 
fe beraufgelommen, bat nad den Fenſtern von Pogner’s Haufe ge- 
ınd, an Sachsens Haus angelehnt, zwifchen den beiden Fenſtern einen 
z fih ausgefucht, auf welchem er fi, immer nur nach dem gegenüber 
n Fenſter aufmerkſam lugend, niedergelaffen bat: jest ſtimmt er eine 
achte Laute.) 


Eva 
(Walther zurüdhaltend). 
Thu's nicht! — Doc horch! 






Bas wi er Sier jo (pi Des Rats? 


Eva. 


’s ift Bedmefjer ſchon! 


Sachs 


(als ex den erſten Ton ber Lauibe vernommen, hat, vom einem 
Einfall erfaßt, dae Fidht wieder etwas eingezogen, Teife auch dem uns 
bes Ladens geöffnet, und feinen Werktifk ganz unter bie Thäre gef 
hat er Eoa'd Ausruſ vernommen). 

Aha! Ich dadtis! 


Walther. 


Der Merler! Er? in meiner Gewalt? 
Drauf zu! Den Lung’rer mad” ich kalt! 
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Eva. 


Um Gott, fo hör’! Willft den Vater weden ? 
Er fingt ein Lied, dann zieht er ab. 
Laſſ' dort ung im Gebüfch verfteden. — 
Mas mit den Männern ih Müh' doc Hab’! . 
Sie zieht Walther hinter das Gebüſch auf die Bank unter der Finde.) 


Beckmeſſer 


flimpert voll Ungeduld heftig auf der Lauthe, ob ſich das Fenſter nicht 
ı wolle? ALS er endlich anfangen will zu fingen, beginnt Sachs, ber 
ı das Licht wieder hell auf die Straße fallen Tieß, laut mit dem Hammer 
en Leiften zu fchlagen, und fingt jehr kräftig dazu). 


Sad3. 


Serum! Serum! 
Halla alla he! 
Oho! Trallalei! D he! 
Als Eva aus dem Paradies 
von Gott dem Herrn verftoßen, 
gar ſchuf ihr Schmerz der harte Kies 
an ihrem Fuß, dem bloßen. 
Das jammerte den Herrn, 
ihr Füßchen hatt’ er gern; 
und feinem Engel rief er zu: 
„Da mad’ der armen Sünb’rin Schuh’! 
Und da ber Adam, wie ich ſeh', 
an Steinen dort fich ftößt die Zeh‘, 
daß redt fortan 
er wandeln Tann, 
fo miß dem aud Stiefeln an!“ 


Bedmeffer 
(alsbald nach Beginn bes Berſes). 
Was ſoll das ſein? — 
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Verdammtes Schrei’n! 
Was fällt dem groben Fichuſter nie? 
Mortxettud.) 
Wie, Meiſtex) Huf? So ſpat ur Baht! 


Id 73 
Gere Stabtfchreiber? Was, ihr weht? — 
Die Schuh' machen euch arobe Gorgen? 
Ihr ſeht, ich bin b’zanı he Habt Fe morgen. 
Bedmeifer. 
‚Hol der Teufel die Shup’! 
Ich will hier Bub’! 
Walther 


(zu Evg). 
Wie heißt das Lied? Wie nennt er dich? 


Eva. 


Ich hört! es ſchon: 's geht nicht auf mid. 
Dod eine Bogheit ftedt darin. 


Walther. 
Welch' Zögernig! Die ‚Zeit geht hin! 


Sachs 
(weiter arbeitend). 
Jerum! Jerum! 
Halla halla he! 
Oho! Trallalei! D he! 
D Eva! Eva! Schlimmes Weib! 
Das haft du am Gewiſſen, 
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daͤß ob der Füß' am Menſchenleib 
jegt Engel ſchuſtern müffen ! 
Blieb’ft du im Paradies, 
ba gab es feinen Kies. 
Db deiner jungen Miſſethat 
handthier' ich jest mit Ahl’ und Drath, 
und ob Herrn Adam’s übler Schwäch' 
derfohl' ih Schuh' und ftreiche Pech. 
Mär’ ich nicht fein 
ein Engel rein, 
Teufel möchte Schufter fein | 


Bedmeffer. 
Gleich höret auf! 
Spielt ihr mir Streid’? 
Bleibt ihr Tag's 
und Nachts euch glei? 

Sad. 
Wenn ih bier fing, 
was kümmert's euch? 
Die Schuhe follen 
doch fertig werben ? 

Bedmefjer. 

So ſchließt euch ein 
und ſchweigt dazu ill! 
Sad. 

Des Nachts arbeiten 
macht Beichwerben ; 
wenn id da munter 
bleiben will, 

ba brauch ich Luft 





Walther 
(zu Eva). 


Uns, oder dem Merker? 


Wem fpielt er den Streich ? 


Eva ' 
(zu Walther). 
Ich fürdt’, uns dreien 
gilt es gleich. 
O weh’ der Pein! 
Mir ahnt nichts Gutes! 


Walther. 
Mein füßer Engel, 
fei guten Muthes ! 


Eva. 
Mich betrübt das Lied! 


Walther. 
IH Hör’ es kaum! 
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und frifhen Geſang: Du bift bei mir: 
drum hört, wie der dritte welch' holder Traum! 
Ders gelang! (Ex zieht fie zärtlich an fh.) 


Beckmeſſer 
(während Sachs bereits weiter ſingt). 


Er macht mich raſend! — Das grobe Geſchrei! 
Am End' denkt ſie gar, daß ich das ſei! 


Sachs 
(ort arbeitend). 
Jerum! Jerum! 
Halla halla he! 
Oho! Trallalei! O he! 
D Eva! Hör’ mein Klageruf, 
mein Noth und ſchwer Verdrüßen: 
die Runftwerf’, die ein Schufter ſchuf, 
fie tritt die Welt mit Füßen! 
Gäb' nicht ein Engel Troft, 
der gleiches Werk erlof't, 
und rief’ mich oft in’3 Paradies, 
wie dann ih Schuh’ und Etiefeln lieg’! 
Doch wenn der mic im Himmel hält, 
dann liegt zu Füßen mir die Welt, 
und bin in Ruh' 
Hans Sachs ein Schuh: 
mader und Poet dazu. 


Beckmeſſer 
(das Fenſter gewahrend, welches jetzt ſehr leiſe geöffnet wird). 
Das Fenſter geht auf: — Herr Gott, 's iſt fie! 
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Eva 
(zu Walther). | 
Mich ſchmerzt das Lied, ih weiß nit wie! — 
D fort, laff’ uns fliehen! j 
Walther 


(da8 Schwert halb ziebend). 
Nun denn: mit dem Schwert ! 


Eon. 
Nicht doch! Ach halt'! 


Walther. 
Kaum wär’ er's werth! 
Eva. 
Ya, beſſer Geduld! D lieber Mann! 
Daß ich ſo Noth dir machen kann! 


Walther. 
Wer iſt am Fenſter? 
Eva. 
's iſt Magdalene. 


Walther. 
Das heiß' ich vergelten: faſt muß ich lachen. 
Eva. 
Wie ich ein End' und Flucht mir erſehne! 


Walther. 


Ich wünſcht', er möchte den Anfang machen. 
(Sie folgen dem Vorgange mit wachſender Theilnahme.) 
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2 | Die Mefterfinger von Wiüsutug. 
Beckneſſer 
(der, wanend Saqhs frfift zn arichen und zu fingen, I gu 
tegung mit ſich berathen Hat). . 
Jetzt bin ich verloren, fingt er noch fort! — 
Er tritt an den Laden beran.) 
Freund Sachs! So hört doch nur ein Wort! — 
Wie feib ihr auf die Schuh’ verfeffen ! 
Ich hatt! fie wahrlid ſchon vergeffen. 
Als Schufter ſeid ihr mir wohl werth, 
als Kunftfreund doch weit mehr verehrt. 
Eu’r Urtheil, glaubt, das halt’ ich hoch; 
drum bitt' ich: hört das Lieblein doch, 
mit dem ich morgen möcht' gewinnen, 
ob das auch recht nach euren Sinnen. 
(Er Mimpert, mit feinem Rüden ver Gaſſe zugewenbet, auf ber Sautl 


bie Aufmerkfamteit der dort am Fenſter ſich zeigenken Mkagbalene 
ſchaftigen, und fie dadurch zurädzubalten.) \ 


Sachs. 


D ha! Wollt mi beim Wahne faſſen? 
Mag mi nit wieder fchelten laſſen. 
Seit fih der Schufter dünkt Poet, 
gar übel es um eu'r Schuhwerk fteht ; 
ih ſeh' wie's ſchlappt, 
und überall klappt: 
drum laſſ' ih Verf’ und Reim’ 
gar billig nun daheim, 
Verſtand und Kenntniß auch dazu, 
mach’ euch für morgen die neuen Schub‘. 


Bedmeffer 
(wiederum in der vorigen Weife Himpernd). 
Laßt das doch fein, dad war ja nur Scherz. 
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Vernehmt befjer, wie's mir um’s Herz! 
Vom Volk feid ihr geehrt, 
auch der Pognerin ſeid ihr werth: 
will ih vor aller Welt 
nun morgen um die werben, 
fagt, könnt's mich nicht verderben, 
wenn mein Lied euch nicht gefällt? 
Drum hört mich ruhig an; 
und fang ich, fagt mir dann, 
was euch gefällt, was nicht, 
daß ih mid, danach richt'. 
(Er klimpert wieder.) 


Sad. 
Ei laßt mich doch in Ruh’! 
Wie käm' folde Ehr' mir zu? 
Nur Gafjenhauer dicht’ ich zum meiften; 
drum fing’ ich zur Gaffen, und hau’ auf den Leiften. 
(ort arbeitend.) 


Serum! Serum! 
Halla Halla Hei! 


Bedmeffer. 


Verfluchter Kerl! — Den Verftand verlier’ ich, 
mit feinem Lied voll Peh und Schmierich! — 
Schweigt doch! Wedt ihr die Nachbarn auf? 


Sachs. 


Die ſind's gewohnt: 's hört Keiner d'rauf. — 
„O Eva, Eva! ſchlimmes Weib!" — 
hard Wagner, Gel. Schriften VI. 19 
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Bedmeller 
(mwürhend). 
D ihr boshafter Gefelle! 
Ihr fpielt mir heut” den Ietten Streich! 
Schweigt ihr nicht auf ber Stelle, 
fo denkt ihr dran, das ſchwör' ich euch. 
Neidiſch ſeid ihr, nichts weiter, 
dunlt ihr =-* Aeich geſcheiter⸗ 
daß And're auch find ärgert euch ſchändlich 
glaubt; ich kenne aus- und inmenblich! 
Daß man euch nod icht zum Merker gewählt, 
das iſt's, was den lichten Schufter quält. 
Nun gut! So lan, 18 Bedmeſſer Iebt, 
und ihm nod) ein Am am ben Lippen lebt, 
fo lang’ ih nod Even Meiftern was gell, 
ob Nürnberg , ih’ und mad", 
das ſchwör' id) Heren Hans Sachs, 
nie wird er je zum Merker beftellt! 
(Ex klimpert wicder heftig.) 


Sad 
ber ihm ruhig und aufmerkfam zugehört). 
War das eu'r Lied? 
Bedmefjer. 
Der Teufel hol's 


Sad. 
Zwar wenig Regel: doch klang's recht ftolz ! 


Bedmeffer. 
Bolt ihr mi hören? 
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Sachs. 
In Gottes Namen, 
fingt zu: ich ſchlag' auf der Sohl' die Rahmen. 


Becktmeſſer. 
Doch ſchweigt ihr ſtill? 
Sachs. 
Ei, ſinget ihr, 
die Arbeit, ſchaut, fördert's auch mir. 
(Er ſchlägt fort auf den Leiſten.) 


Beckmeſſer. 
Das verfluchte Klopfen wollt ihr doch laſſen? 


Sad. 
Wie ſollt' ih die Sohl' euch richtig fallen? 


Bedmeifer. 
Was? wollt’ ihr Elopfen, und ich fol fingen ? 


Sachs. 
Euch muß das Lied, mir der Schuh gelingen. 
(Er klopft immer fort.) 


Beckmeſſer. 
Ich mag keine Schuh'. 


Sachs. 
Das ſagt ihr jetzt; 
in der Singſchul' ihr mir's dann wieder verſetzt. — 
Doch hört! Vielleicht ſich's richten läßt: 
190 
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zwei⸗ einig geht der Menſch zu beft. 

Darf ich die Arbeit nicht entfernen, 

die Kunft des Merkers möcht? ich doch lernen: 
darin nun fommt euch Keiner gleich; 

ich lern’ fie nie, wenn nicht von euch. 

Drum fingt ihr nun, id ade’ und mer, 
und fördr' auch wohl dabei mein Mert, 


Tedmejjer. 


Merkt immer zu; d was nicht gewann, 
nehmt eure Kreide, nd ſtreicht's mir an. 


Sad. 


Nein, Herr! Da fledten die Schuh’ mir nicht: 
mit bem Hammer auf den Leiften halt’ id Gericht 


Bedmeffer. 
Verdammte Bosheit! — Gott, und 's wird fpät: 
am End’ mir die Jungfer vom Fenſter geht! 
(Er klimpert wie um anzufangen.) 


Sad 
(auffchlagend). 
Fanget an! 's preffirt! Sonft fing’ id für mid! 


Bedmeffer. 


Haltet ein! Nur das nicht! — Teufel! wie ärgerlih! 
Wollt ihr euch denn als Merker erbreiften, 
nun gut, fo merft mit dem Hammer auf den Leifer: 
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nur mit dem Beding, nad) den Regeln ſcharf; 
aber nichts, was nad) den Negeln ich darf. 


Sachs. 


Nach den Regeln, wie ſie der Schuſter kennt, 
dem die Arbeit unter den Händen brennt. 


Bedmeifer. 
Auf Meifter-Ehr’ ? 
Sad3. 
Und Schuſter-Muth! 


Bedmeffer. 
Nicht einen Fehler: glatt und gut! 


Sachs. 


Dann ging't ihr morgen unbeſchuht. — 
Setzt euch denn hier! 


Beckmeſſer 
(an die Ede des Haufes ſich ftellend). 
Laßt bier mich ftehen! 


Sad. 
Warum fo fern? 
Bedmeffer. 
Euch nicht zu fehen, 
wie's Brauch in der Schul’ vor dem Gemerk'. 


| Sachs. 
Da hör’ ich euch ſchlecht. 
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Bedmejfer. 


Der Stimme Stärt' 
ih fo gar Lieblih dämpfen kann. 


Sachs. 
Wie fein! — Nun gut denn! — Fanget an! 
(Kurzes Vorjpiel Bedmeffer’3 auf der Lauthe, wozu Magdafene fd 
im das Fenfter Icgt.) 
alther 
zu Eva). 


Welch' toller Spul! Nich dünkt's ein Traum: 
den Singſtuhl, hei s, verlieh ich kaum! 


Eva, 
Die Schläf! ummwebt’s mir, wie ein Wahn: 
ob's Heil, ob Unheil, was id ahn'? 
(Zie ſinkt wie betäubt an WaltHer’s Bruft: fo verbfeiben ke 


Beckmeſſer 

(sur Lauthe). 
„Den Tag ſeh' ich erſcheinen, 
der mir wohl gefall'n tut... 

Gachs ſchlägt auf.) 

(Bedmeffer zudt, fährt aber fort:) 
„Da faßt mein Herz fi einen 
guten und frifhen Muth.“ 


Gachs hat zweimal aufgefchlagen. Bedmeffer wendet fidh leiſt, 
wüthend um.) 


Treibt ihr hier Scherz? 
Was wär’ nicht gelungen ? 
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Sad. 


Beſſer gefungen:: 
„Da faßt mein Herz 
fi einen guten und frifgen Muth.“ 


Beckmeſſer. 
Wie ſollt' ſich das reimen 
auf „ſeh' ich erfcheinen‘ ? 


Sachs. 


Iſt euch an der Weiſe nichts gelegen? 
Mich dünkt, 's ſollt' paſſen Ton und Wort. 


Beckmeſſer. 
Mit euch hier zu ſtreiten? — Laßt von den Schlägen, 
ſonſt denkt ihr mir dran! 


Sachs. 
Jetzt fahret fort f 


Bedmeffer. 
Bin ganz verwirrt! 


Sads. ’ 
So fangt noch 'mal an: 
drei Schläg’ ich jetzt paufiren Tann. 


Bedmeffer 
(für fi). 
Am beiten, wenn ich ihn gar nicht beadht’: — 
wenn’s nur bie Jungfer nicht irre macht ! 
(Er räufpert fi und beginnt; wiebet.) 
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„Den Tag ſeh' ich erfheinen, 
ber mir wohl gefall'n thut; 
da faßt mein Herz fid einen 
guten und friſchen Muth: 
da den?’ id nicht an Sterben, 
lieber an Werben 
um jung’ Mägdeleins Hand. 
Warum wohl aller Tage 
ſchönſter mag biefer fein ? 
Allen hier ich es fage: 
weil ein jchönes Fräulein 
von ihrem lieb'n Herrn Bater, 
wie gelobt hat er, 
ift beftimmt zum Eh'ftanb. 
Der ſich getrau”, 
der fomm’ und ſchau' 
da ſieh'n bie hold lieblich Jungfrau, 
auf bie id) all’ mein’ Hoffnung bau’: 
darum ift der Tag fo ſchön blau, 





als ih anfänglich, fand.” 
(Ton ber fechften Zeile an hat Sachs wieder aufgefchlagen, wiederhelt, ud 
meift mehrere Male ſchnell hinter einander; Bedmefjer, der jedes 
(hmerzlih zufammenzudte, war genötbigt, bei Bekämpfung der inneren ®i 
oft den Ton, deu er immer zärtlich zu haften fich bemühte, kurz und heitig a 
zuftoßen, was das Komiſche ſeinks gänzlich profudielofen Vortrages fehr vor 
mehrte, — Jet bricht er wüthend um Die Ede auf Sachs los.) 
Bedmeffer. 
Sachs! — Seht! — Ihr bringt mid um! 
Wollt ihr jegt ſchweigen? 


Sad. 
Ich bin ja ftumm? 
Die Zeigen merkt’ ih: wir fpreden dann ; 
derweil’ laſſen die Sohlen fih an. 
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Bedmeffer 
(nah dem Fenſter Tugend, und fchnell wieder Himpernd). 
Sie entweiht? Bit, bit! — Herr Gott! ih muß! 
- (Um die Ede herum die Fauſt gegen Sachs ballend.) 
Sachs! Euch geben!’ ich die Ärgernuß! 


Sachs 
(mit dem Hammer nach dem Leiſten ausholend). 
Merker am Ort! — 
Fahret fort! 


Becmeſſer. 


„Will heut' mir das Herz hüpfen, 
werben um Fräulein jung, 
doch thät der Vater knüpfen 
daran ein' Bedingung 
für den, wer ihn beerben 
will, und auch werben 
um ſein Kindelein fein. 
Der Zunft ein bied'rer Meiſter, 
wohl fein’ Tochter er liebt, 
doch zugleich auch beweiſt er 
was er auf die Kunft giebt: 
zum Preife muß es bringen 
im Meifterfingen, 
wer fein Eidam will fein. 
Nun gilt es Kunft, 
daß mit Vergunft 
ohn’ al’ fchäblih gemeinen Dunſt, 
ihm glüde des Preiſes Gemunft, 
wer begehrt mit wahrer Inbrunſt 
um die Jungfrau zu frei'n.” 





fteht's auf der Sohl' ieben: 
da leſt es Mar 
und nehmt es wahr, 
und merkt'3 euch immerdar. — 
Gut Lied will Takt; 
wer ben verzwadt, 
dem Schreiber mit der Feder 
haut ihn der Schufter aufs Leber. _ 
Nun lauft in Ruh), 
habt gute Schuh'; 
der Fuß euch drin nicht knact; 
ihn Hält die Sopl' im Takt! 
(Ex lacht laut) 
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Bedmeffer 


(der fi ganz in die Gaſſe zurücdgezogen, und an die Mauer zwifchen 
beiden Fenſtern von Sachsens Haufe fi anlehnt, fingt, um Sachs zu 
äuben, zugleih, mit größter Anftrengung, fchreiend und athemlos haflig, 
u dritten Ber). 


„Darf ih Meifter mich nennen, 
das bewähr’ ih heut’ gern, 
weil nad) dem Preis ich brennen 
muß durften und hungern. 
Nun ruf’ ih die neun Mufen, 
daß an fie blufen 
mein dicht'riſchen Verftand. 
Wohl kenn' ich alle Regeln, 
balte gut Maaß und Zahl; 
doch Sprung und Überfegeln 
wohl paflirt je einmal, 
wann der Kopf, ganz voll Zagen, 
zu frei'n will wagen 
um ein jung Mägdleins Hand. 
Ein Junggeſell, 
trug ich mein Fell, 
mein’ Ehr', Amt, Würd’ und Brod zur Stel’, 
daß euch mein Gefang wohl gefäll’, 
und mich das Jungfräulein erwähl', 
wenn fie mein Lieb gut fand.‘ 


Nahbarn 
einige, dann mehrere, öffnen, während des Gefanges, in der Galle bie 
Fenfter, und guden berauß). 
Wer heult denn da? Wer kreiſcht mit Macht? 
Iſt das erlaubt ſo ſpät zur Nacht? — 
Gebt Ruhe hier! 's iſt Schlafenszeit! 
Mein, hört nur, wie der Eſel ſchreit! — 





& um den Merfer zu entfernen, | 
—* berabgewintt hat, ſchreit jett u 

Ad Himmel! David! Gott, welche Noth! 

Zu Hilfe, zu Hilfe! Sie ſchlagen fi todt! 


e Beckmeſſer 
(mit David ſich balgend) 
Verfluchter Kerl! Läffft du mid) los ? 


David. 
Gewiß! Die Glieder brech' ich bir blos! 
(ie balgen und prügeln fih in einem fort) 


Nachbarn 
(an den Fenſtern) 
Echt nah! Springt zu! Da würgen ſich zweit 


vr a 
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Andere Nahbarn 
(auf die Gaſſe heraustretend). 
Heba! Herbei! 's giebt Prügelei! . 
Ihr da! Aus einander! Gebt freien Lauf! — 
Lat ihr nicht los, wir ſchlagen d'rauf! 


Ein Nachbar. 
Ei ſeht! Auch ihr da? Geht's euch 'was an? 


Ein Zweiter. 
Was ſucht ihr hier? Hat man euch 'was gethan? 


1. Nachbar. 


Euch kennt man gut! 


2. Nachbar. 
Euch noch viel beſſer! 


1. Naqhbar. 
Wie ſo denn? 
2. Nachbar 
uſchlagend). 
Ei, fo! 
Magdalene 
(binabfgreiend). 


David! Bedmeſſer! 


Lehrbuben 
(tommen dazu). 
Herbei! Herbei! 's giebt Keilerei! 
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Ihr da! Seid ftill, und ſcheert euch fort! 
Heult, Freifcht und ſchreit an and’rem Ort! 


David 


(bat ebenfalls den Fenfterladen, dicht bei Bedmeifer, eim wenig geöffeet, 
und lugt hervor). E 


Wer Teufel Hier? — und drüben gar? 

Die Lene iſt's, — ich feh' es Hart! 

Herr Je! Das war's, den hat fie beftellt; 

ber ift’3, der ihe beſſer ala ich gefällt! — 

Nun warte! Du kriegſt's! Die ftreich! ich, das Fell! — 
Zum Teufel mit dir, verbammter Gefell'! 


(David ift, mit einem Kuüppel bewaffnet, binter dem Laden aus dem 
Benftr bervorgefprungen, zerfchlägt Bedmeffer"3 Lauihe, und wirſt fid übe 
ihm ſelbſt be) 

Magdalene 


(bie zulegt, um den Merler zu entfernen, mit übertrieben beifälligen Bewezunger 
herabgewiutt hat, ſchreit jegt laut auf) 


Ad Himmel! David! Gott, welche Noth! 
Zu Hilfe, zu Hilfe! Sie ſchlagen fid) todt! 


® Bedmeifer 
(mit David ſich balgend) 
Verfluchter Kerl! Läffjt du mid los? 
David. 
Gewiß! Die Glieder brech' ih bir blos! 
(Zie balgen und prügeln fih in einem fort.) 
Nachbarn 


(an den Fenfterm) 
Seht nah! Springt zu! Da mwürgen ſich zwei! 
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Andere Nachbarn 
(auf die Gaſſe heraustretend). 


Heda! Herbei! 's giebt Prügelei ! 
Ihr da! Aus einander! Gebt freien Lauf! — 
Laßt ihr nicht log, wir ſchlagen d'rauf! 


Ein Nachbar. 
Si feht! Auch ihr da? Geht's euch 'was an? 


Ein Zweiter. 


Was fucht ihr hier? Hat man euch 'was gethan ? 


1. Nachbar. 


Euch kennt man gut! 


2. Nachbar. 
Euch noch viel befier! 


1. Nachbar. 
Mie jo denn? 


2. Nachbar 
(zufchlagend). 
Ei, fo! 


Magdalene 
(hinabſchreiend). 
David! Beckmeſſer! 


Lehrbuben 


(kommen dazu). 
Herbei! Herbei! 's giebt Keilerei! 








Wird euch wohl bange ? a 
Das für die Hagel — n 
Seht euch vor, wenn ih ſchlagel — 
Hat euch die Frau gehegt? — 
Schau’ wie es Prügel ſetzt! — 
Seid ihr noch nicht gemigt? — 
So ſchlagt doch! — Das figt! — 
Daß dich, Hallunte! — 

Hie Färbertunte! — 

Wartet, ihr Rader ! 

Ihr Maafabzwader! — 

Ejell! — Dummrian! — 

Du Grobien! — 

Zümmel du! — 

Drauf und zu! 
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Lehrbuben 
(durcheinander, zugleich mit den Nachb arn). 


Kennt man die Schloſſer nicht? 
Die haben's ſicher angeriht'! — 
Ich glaub’ die Schmiede werden’3 fein. — 
Die Schreiner ſeh' ih dort beim Schein. — 
Heil Schau’ die Schäffler dort beim Tanz. — 
Dort feh’ die Bader ih im Glanz. — 
Krämer finden ſich zur Hand | 
mit Gerftenftang und Zuderland ; 
mit Pfeffer, Zimmt, Muscatennuß. 
Sie riechen ſchön, 
fie riehen fchön, 
bo haben viel Verdruß, 
und bleiben gern vom Schuß. — 
Seht nur, der Haafe 
hat üb’rall die Naje! — 
Mein’ft du damit etwa mid? — 
Mein’ ih damit etma dich ? 
Da haft’3 auf die Schnauze! — 
Herr, jet ſetzt's Plautze! — 
Hei! Krach! Hagelmetterjhlag! 
Wo das fist, da wählt nichts nad! 
Keilt euch wacker, 
haut die Racker! 
Haltet ſelbſt Geſellen Stand; 
wer da wich', 's wär’ wahrlich Schand'! 
Drauf und dran! 
Wie ein Mann 
ſteh'n wir alle zur Keilerei! 
its prügeln ſich Nachbarn und Lehrbuben faſt allgemein durcheinander.) 


\ 
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Auf! Schreit Betr! — 
Hör’ft du nicht, Franz ? 
Gott, wie fie walten! 
's wadeln die Zöpfe! 
Waſſer her! Waſſer her! 
Gießt's ihn’ auf die Kopfel 
(Tie Rauferei it allgemein geworben. Schreien unb Teen) 


Magdalene 
(am Fenfter verzweiflungsvoll bie Hände ringexd). 
Ah Himmel! Meine Noth ift groß! 
David! So hör’ mich doch nur an! 
So lafl doch nur den Herren los! 
Er hat mir ja nichts getban! — 


Pogner ' 
(if im Nachtgewande oben an das Fenſter getreten, und zieht Magdal en 
Um Gott! Eva! Schließ’ zu! — 
Sch ſeh', ob im Haus unten Ruh’! 


(Das Fenfter wird geichloffen; bald darauf erſcheint Bogner am ber fa 


Sachs 


(bat, als der Tumult begann, fein Licht gelöſcht, und den Lader 
geſchloſſen, daß er durch cine Heine Sffnung ſteis den Platz unter! 
beobachten konnte). 


Walther und Eva baben mit wachfender Sorge dem auſch 
Tumulte zugefeben. Jetzt jaßt Walther Eva dicht im den rm.) 
Walther. 


Jetzt gilt's zu wagen, 
ſich durchzuſchlagen! 
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Die Meifter 
(und älteren Bürger von verſchiedenen Seiten dazu fommend). 


Was giebt’3 denn da für Zank und Streit? 
Das tof't ja weit und breit! 

Gebt Ruh’ und fcheer’ fi Jeder heim, 

fonft Schlag’ ein Hageldonnermetter drein! 
Stemmt euch hier nicht mehr zu Hauf”, 
oder fonft wir fchlagen drauf. — 


Die Nahbarinnen 
(an den Fenſtern, durcheinander). 


Was ift denn da für Streit und Zank? 
's wird einem wahrlich Angft und bang! 
Da ift mein Dann gewiß dabei: 
gewiß kommt's noch zur Schlägerei! 
He da! hr dort unten, 
jo ſeid doch nur gefcheit! 
Seid ihr zu Streit und Raufen 
gleih Alle jo bereit? 
Was für ein Zanken und Toben! 
Da werden jhon Arme erhoben! 
Hört doch! Hört doch! 
Seid ihr denn toll? 
Sind euch die Köpfe 
vom Weine noch voll? 
Zu Hilfe! Zu Hilfe! 
Da fchlägt fih mein Mann ! 
Der Bater, der Vater! 
Gieht man das an? 
Chriftian! Peter! 
Niklaus! Hans! 
Heard Wagner, ef. Schriften VII. 90 





Dritter Aufßzug. 


Sachsens Werkſtatt. [Kurzer Raum.] Im Hintergrunde die bald 
Ladenthiire, nach der Straße führend. Rechts zur Seite eine Kammer- 
intd das nach der Safle gehende Fenfter, mit. Blumenftöden davor, zur 
n Werktiſch. Sachs fit auf einem großen Lehnftuhle an dieſem 
— durch welches die Morgenfonne bell auf ihn hereinfcheint: er hat 
auf dem Scoofe einen großen Folianten, und iſt im Lefen vertieft. 
id lugt fpähend von der Straße zur Labenthüre herein: da er fieht, 
chs feiner nicht achtet, tritt er Herein, mit einem Korbe im Arme, den 
derft ſchnell und verftohlen unter den anderen Werktiſch beim Laden 
mn von Neuem verfidhert, daß Sachs ihn nicht bemerkt, nimmt er 
b vorfichtig Herauf, und unterfucht den Inhalt: er hebt Blumen und 
beraus; endlich findet er auf dem Grunde eine Wurft und einen Kuchen, 
t fi fogleih an, dieſe zu verzehren, als Sachs, der Ihn fortwährent 
tet, mit ſtarlem Geräuſche eines der großen Blätter des Folianten 
et.) 


David 
(fährt zufammen, verbirgt dag Effen und wendet fid). 
Gleich! Meifter! Hier! — 
Die Schuh’ find abgegeben 
in Herrn Beckmeſſer's Duartier. — 
Mir war's, ihr rieft mich eben? — 
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(Bei Eeite.) 
Er thut, als fäh’ er mid nicht ? 
da ift er böf, wenn er nicht ſpricht: — 
(Sich demüthig fehr allmäͤhlich nägernb.) 
Ah Meifter! Woll't mir verzeih'n! 
Kann ein Lehrbub’ volllommen fein? 
Kenntet ihr die Lene, wie ich, 
dann vergäb’t ihr mir fiherlich. 
Sie ift fo gut, fo fanft für mid, 
und blickt mich oft an, fo innerlid: 
wenn ihr mich fchlagt, ftreichelt fie mid, 
und lächelt dabei holbfefiglich. 
Muß ich cariven, füttert fie mich, 
und ift in Allem gar liebelich. 
Nur geftern, weil der Junker verfungen, 
hab’ ich den Korb ihr nicht abgerungen: 
das fchmerzte mid ; und da ih fand, 
dag Nachts Einer vor dem Fenfter ftand, 
und fang zu ihr, und fchrie wie toll, 
da hieb ih dem den Budel voll. 
Wie käm' nun da 'was groß’ drauf an? 
Auch hat’3 unf’rer Lieb’ gar gut gethan: 
die Lene hat eben mir Alles erklärt, 
und zum Seit Blumen und Bänder befcheert. 
(Er bricht in immer größere Angft aus.) 
Ad, Meifter, ſprecht dod nur ein Wort! 
(Bei Seite.) 
Hätt’ ih nur die Wurft und den Kuchen fort! — 


Sachs 


(dev unbeirrt weiter geleſen, ſchlägt jetzt den Folianten zu. Bon dem | 


Geräuſch erſchrickk David fo, daß er ſtrauchelt und unwillkürlich vor ? 
anf die Knice fällt. Sachs fieht über das Buch, das er noch auf em © 
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binweg, Über David, welder immer auf den Knieen, furchtſam 
m binaufblidt, Hin, und beftet feinen Blid unwillkürlich auf den Hin 
Verktiſch). 


Blumen und Bänder ſeh' ich dort: 
ſchaut hold und jugendlich aus. 
Wie kamen die mir in's Haus? 


David 
(verwundert über Sachsens Freundlichkeit). 
Ei, Meifter! 's ift heut’ hoch feitliher Tag; 
da pußt ſich Jeder, fo jchön er mag. 


Sachs. 
Wär’ Hochzeitfeſt? 


David. 
Ja, käm's ſo weit, 
dag David erft die Lene frei't? 


Sad3. 
's war Polterabend, dünkt mich doch ? 


David 
(für fich). 

Polterabend ? — Da krieg’ ich's wohl noch? — 
(Laut.) 

Verzeiht das, Meiſter! Ich bitt', vergeßt! 

Wir feiern ja heut' Johannisfeſt. 


Sachs. 
Johannisfeſt? 
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David. er 
(bei Geile). | 

Hört er heut’ kim? | 
Sad. | 
. Kannft du bein Sprüclein? Sag’ es her! 


David. 
Mein Sprüdlein? Den!‘, ih kann es gut. 
(Bel Seite) 
'3 ſetzt nichts: der Meifter iſt wohlgeneich — 
Eant.) 
„Am Jordan Sankt Johannes ſtaud — 


(Er Bat in der Zerſtrenung die Worte ber Meledie von Beduelk 
Werbelied aus dem vorangehenden Aufzuge gefungen; Sachs madt de‘ 
wundernde Bewegung, worauf David ſich unterbricht.) 


Verzeiht, Meifter; ich fam in's Gewirr'; 
der Polterabend machte mid ir. 

(Er fährt nun im der richtigen Melodie fort:) 
„Am Jordan Sankt Johannes ftand, 

aM’ Bolt der Welt zu taufen: 
fam aud) ein Weib aus fernem Land, 

von Nürnberg gar gelaufen; 
fein Söhnlein trug's zum Uferrand, 

empfing da Tauf’ und Namen: 
dod als fie dann ſich heimgewandt, 

nad) Nürnberg wieder famen, 
im beutfchen Land gar bald ſich fand's, 
daß wer am Ufer des Jordans 

Johannes war genannt, 

an der Pegnit hieß der Han.‘ 

(Feurig.) 

Herr! Meifter! ’3 ift eu’r Namenstag! 
Nein! Wie man fo 'was vergefien mag! — 
Hier, hier! Die Blumen find für eud, 
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die Bänder, — und was nur Alles noch gleich ? 
3a Hier! Schaut, Meifter! Herrliher Kuchen! 
Möchtet ihr nicht auch die Wurft verſuchen? 


Sachs 
(immer ruhig, ohne ſeine Stellung zu verändern). 


Schön Dank, mein Jung'! Behalt's für dich! 
Doch heut' auf die Wieſe begleiteſt du mich: 
mit den Bändern und Blumen putz' dich fein; 
ſollſt mein ſtattlicher Herold ſein. 


David. 
Sollt' ich nicht lieber Brautführer ſein? — 
Meiſter! Lieb' Meiſter! Ihr müßt wieder frei'n! 
Sachs. 
GHätt'ſt wohl gern eine Meiſt'rin im Haus? 
David. 
Ich mein’, es ſäh' doch viel ftattlicher aus. 


Sad. 
Wer weiß! Kommt Zeit, fommt Rath. 


David. 
’3 iſt Zeit! 


Sachs. 
Da wär' der Rath wohl auch nicht weit? 


David. 
Gewiß! Geh'n Reden ſchon hin und wieder. 
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David 
(bei Seite). 
Hört er heut! ſchwer? 
Sad. 
. Kannft du dein Sprüdlein? Sag’ es her! 
David, 
Mein Sprüdlein? Den‘, ih fan es gut. 
(Bei Seite.) 
's jet nichts: der Meifter ift mohlgemuth. — 
Laut.) 
„Am Jordan Sankt Johannes ftand“ — 
(Er Bat in ber Zerſtreuung die Worte der Melodie nom Bedmeifet 


Werbelied aus dem vorangehenden Aufzuge gefungen; Sachs macht eine mu 
wundernde Beivegung, werauf Dawid ſich unterbricht.) 


Verzeiht, Meifter; ich kam in's Gemirr’; 
der Polterabend machte mic, ir. 
(Er fährt nun im der richtigen Melodie fort:) 
„Am Jordan Sankt Johannes ftand, 
all’ Volk der Welt zu taufen: 
lam aud ein Weib aus fernem Land, 
von Nürnberg gar gelaufen; 
fein Söhnlein trug's zum Uferrand, 
empfing da Tauf’ und Namen: 
dod) als fie dann ſich Heimgewandt, 
nad Nürnberg wieder famen, 
im beutfchen Land gar bald ſich fand's, 
daß wer am Ufer des Jordans 
Johannes war genannt, 
an ber Pegnig hieß der Hans.“ 
Geurig) 
Herr! Meiſter! 's iſt eu'r Namenstag! 
Nein! Wie man ſo 'was vergeſſen mag! — 
Hier, hier! Die Blumen ſind für euch, 
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wähnt Luft fi) zu erzeigen. 
Wer giebt den Namen an? 
's bleibt halt der alte Wahn, 
ohn’ den nichts mag gefchehen, 
's mag gehen ober ftehen: 
ſteht's wo im Lauf, 
er Ichläft nur neue Kraft fi an; 
gleih wacht er auf, 
dann ſchaut wer ihn bemeiftern kann! — 
Wie friedfam treuer Sitten, 
getroft in That und Wert, 
liegt nit in Deutſchlands Mitten 
mein liebes Nürenberg ! 
Doch eines Abends fpat, 
ein Unglüd zu verhüten 
bei jugenbheißen Gemüthen, 
ein Mann weiß fih nicht Rath; 
ein Schufter in feinem Laden 
zieht an des Wahnes Faden: 
wie bald auf Gafjen und Straßen 
fängt der da an zu rafen; 
Mann, Weib, Gefell’ und Kind, 
fallt fih an wie toll und blind: 
und will’8 der Mahn gejeg'nen, 
nun muß es Prügel reg'nen, 
mit Hieben, Stöß’ und Dreſchen 
den Wuthesbrand zu löfchen. — 
Gott weiß, wie das geſchah? — 
Ein Kobold Half wohl dal 
Ein Glühwurm fand fein Weibchen nicht; 
der Bat den Schaden angericht'. — 
Der Flieder wars: — Johannis — — 
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Run aber kam YohanniteTtag: — 
jetzt ſchau'n wir, wie Hans Sachs es mei, 
daß er den Wahn fein Ienten mag, 
ein edler Werk zu thun; 
benn läßt er und nicht uf'n, 
jelbft hier im Nürenberg, 
fo ſei's um folde Ve, 
die felten vor gemeinen Dingen, 
und nie obn’ ein’gen Wahn gelingen. — 
(Walther tritt unter der Sammerthüre ein. Er Bleibt ven ii 
dort fliehen, und blickt auf Sachs. Diefer wendet ſich und läßt ten $ 
auf den Boden gleiten.) 
Sad. 
Grüß Gott, mein Junler! Rub’tet ihr od? 
Ihr wachtet lang’: num fchlieft ihr Doch? 


Walther 
(fehr ruhig). 
Ein wenig; aber feſt und gut. 
Sachs. 
So iſt euch nun wohl baß zu Muth? 
Walther. 
Ich hatt' einen wunderſchönen Traum. 
Sachs. 
Das deutet gut's! Erzählt mir den. 


Walther. 


Ihn ſelbſt zu denken wag' ich kaum; 
ich fürcht' ihn mir vergeh'n zu ſeh'n. 
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Sachs. 
Mein Freund, das grad' iſt Dichters Werk, 
daß er fein Träumen deut’ und merk'. 
Glaubt mir, de8 Menſchen wahriter Wahn 
wird ihm im Traume aufgethan: 
al’ Dichtkunſt und Poeterei 
ift nichts al8 Wahrtraum-Deuterei. 
Was gilt’3, e8 gab der Traum euch ein, 
wie heut’ ihr follet Sieger fein ? 


Walther. 


Nein, von der Zunft und ihren Meiftern 
wollt’ jih mein Traumbild nicht begeiftern. 


Sachs. 


Doch lehrt' es wohl den Zauberſpruch, 
mit dem ihr ſie gewännet? 


Walther. 


Wie wähnt ihr doch, nach ſolchem Bruch, 
wenn ihr noch Hoffnung kennet! 


Sachs. 


Die Hoffnung laſſ' ich mir nicht mindern, 
nichts ſtieß ſie noch über'n Haufen: 

wär's nicht, glaubt, ſtatt eure Flucht zu hindern, 
wär' ich ſelbſt mit euch fortgelaufen! 

Drum bitt' ich, laßt den Groll jetzt ruh'n; 

ihr habt's mit Ehrenmännern zu thun; 

die irren ſich und ſind bequem, 
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ein ſchönes Lied zu fingen 
mocht’ Vielen da gelingen: 
der Lenz, der fang für fie. 

Kam Sommer, Herbft und Winterzeit, 
viel Noth und Sorg’ im Leben, 
manch' ehlich' Glück daneben, 

Kindtauf', Geſchäfte, Zwiſt und Streit: 
denen's dann noch will gelingen 
ein ſchönes Lied zu ſingen, 
ſeht, Meiſter nennt man die. — 


Walther. 


Ich lieb’ ein Weib und will es frei'n, 
mein dauernd Eh’gemahl zu fein. 


Sachs. 


Die Meiſterregeln lernt bei Zeiten, 
daß ſie getreulich euch geleiten, 
uund helfen wohl bewahren, 
was in der Jugend Jahren 

in holdem Triebe 

Zen; und Liebe 
euch unbewußt in’8 Herz gelegt, 
daß ihr das unverloren begt. 


Walther. 
Steh'n fie nun in jo hohem Ruf, 
wer war e3, der die Regeln ſchuf? 


Sad. 
Das waren hoch bedürft'ge Meifter, 
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Seht, hier ift Dinte, Feder, Papier: 
ich ſchreib's euch auf, diltirt ihr mir ! 


Walther. 
Wie ich's begänne, wüßt' ich faum. 
Sad. 


Erzählt mir euren Dorgentraum ! 


Walther. 


Durch eu'rer Regeln gute Lehr’, 
ift mir’s, als ob verwiſcht er wär”. 


Die Meifterfinger von Nürnberg. 
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Grad' nehmt die Dichtkunſt jetzt zur Hand: 


Mancher durch ſie das Verlor'ne fand. 


Walther. 


Dann wär's nicht Traum, doch Dichterei? 


Sachs. 
»s find Freunde beid', ſteh'n gern ſich bei. 


Walther. 
Wie fang' ich nach der Regel an? 


Sachs. 
Ihr ſtellt ſie ſelbſt, und folgt ihr dann. 


Gedenkt des ſchönen Traum's am Morgen; 
für's And're laßt Hans Sachs nur ſorgen! 


Walther 
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ch zu Sachs, und beginnt, nach kurzer Sammlung, ſehr Teile). 


„Morgenli leuchtend in zofigem Schein, 
von Blüth’ und Duft 
geſchwellt die Luft, 
vol aller Wonnen 
nie erfonnen, 

ein Garten lüd mich ein 
Gaft ihm zu fein.” 
(Er hält etwas an.) 


Sad. 
Das war ein Stollen: nun achtet „wohl, 
daß ganz ein gleicher ihm folgen fol. 
xb Bdagner, Gel. Sqriften VIL 





Sad. 


Ihr ſchloſſet nicht im gleihen Ton: 
das macht den Meiftern Pein; 
doch nimmt Hans Sachs die Lehr’ davon, 
im Lenz wohl müff’ es fo fein. — 
Nun ftellt mir einen Abgefang. 


Walther. 
Was fol nun der? 


Sad. 

Ob euch gelang 
ein rechtes Paar zu finden, 
„daß zeigt ſich an den Kinden 
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Den Stollen ähnlich, doch nicht gleich, 

an eignen Reim’ und Tönen reich; 

daß man’s recht ſchlank und felbftig find’, 
das freut die Altern an dem Kind: 

und euren Stollen giebt's den Schluß, 
daß nichts davon abfallen muß. 


Walther 
(fortfahrend). 


„Sei eudy vertraut 
welch” hehres Wunder mir gejcheh'n: 
an meiner Seite ftand ein Weib, 
fo ſchön und bolb ich nie gefeh'n ; 
| glei einer Braut 
umfaßte fie fanft meinen Leib; 
mit Augen winkend, 
die Hand mies blintend, 
was ich verlangend begehrt, 
die Frucht fo hold und werth 
vom Lebensbaum.“ 


Sad 
(feine Rührung verbergend). 
Das nenn’ ih mir einen Abgefang: 
ſeht, wie der ganze Bar gelang! 
Nur mit der Melodei 
feid ihr ein wenig frei; 
doch fag’ ich nicht, daß es ein Fehler fei; 
nur iſt's nicht leicht zu behalten, 
und das ärgert unf're Alten! — 
Jetzt richtet mir noch einen zweiten Bar, 
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damit man mer?’ weld' ber erſte war. 
Auch weiß ich noch nicht, jo gut ihr's gereimt, 
was ihr gebichtet, was ihr geträumt, 


Balther 
(wie vorber). 
Abendlich glühend in himmlicher Pracht 
verſchied der Tag, 
wie dort ich Tag; 
aus ihren Augen 
Wonne zu augen, 
Verlangen einz’ger Macht 
in mir nur wacht, — 
Nachtlich umbämmert der Blick ſich mir bricht ; 
mie meit fo nah’ 
befienen da 
zwei lichte Sterne 
aus der Ferne 
durch ſchlanker Zweige Licht 
hehr mein Geſicht. — 
Lieblich ein Duell 
auf ftiler Höhe dort mir rauſcht; 
jegt ſchwellt er an fein hold Getön’ 
fo füß und ſtark ich's nie erlaufcht: 
leuchtend und hell 
wie ftrahlten die Sterne da ſchön: 
zum Tanz und Reigen 
in Laub und Zmeigen 
der gold’nen ſammeln fi mehr, 
Statt Frucht ein Sternenheer 


im Lorbeerbaum.” — 
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Sad 
(fehr gerührt, fanft). 


Freund, eu’r Traumbilb wies eu wahr; 


gelungen ift auch der zweite Bar. 
Wolltet ihr nod einen dritten dichten, 
des Traumes Deutung würd’ er berichten. 


Walther. 
Wie fänd’ ich die? Genug der Wort’ ! 


Sads 
(aufftebend). 


Dann Wort und That am rechten Ort! — 
Drum bitt’ ich, merkt mir gut die Weife; 
gar lieblich d’rin ſich's dichten läßt: 

und fingt ihr fie in weit'rem Kreife, 

dann haltet mir auch das Traumbild feit. 


Walther. 
Was habt ihr vor? 


Sad 3. 

Eu’r treuer Knecht 
fand fih mit Sad’ und Tafch’ zuredt; 
die Kleider, d’rin am Hochzeitfeſt 
daheim bei euch ihr mwolltet prangen, 
die ließ er ber zu mir gelangen; — 
ein Täubchen zeigt’ ibm wohl das Neft, 

darın fein Junker träumt’: 
d'rum folgt mir jest in’3 Kümmerlein ! 
Mit Kleiden, wohlgeſäumt, 
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follen Beide wir gezieret fein, 
warn’s Stattlihes zu wagen giltz 
d’rum kommt, ſeid ihr gleich mir gemillt | 
(Er Offnet Walther die Thür, und geht mit Arm hinein.) 







Bedmejjer 


(lugt zum Laden herein; da er die Werlfiatt leer findet, tritt er mäher. ix 
iſt reich aufgepußt, aber im ſehr leidendem Zuſtaude. Er binkt, ftreicht u 
redt ſich; zuct wieder zufammen; er ſucht einen Scheel, ſeht ſich; rin 
‚aber fogleich wieder auf, und ftreicht ſich die Glieder von Neuem. Verzweiflung 
voll finnend geht er dann umher. Dann bleibt er ſtehen, Tugt durch ie 
Fenſter nach dem Haufe Ginüber; macht Gebärden der Wuth; ſchlägt fic mike 
vor dem Kopf. — Endlich fält fein Bid auf das von Sachs zuvor bej 
Papier auf dem Werktifce: er mimmt es mengierig auf, Überfllegt «a me 
immer größerer Aufregung, und bricht endlich wüthenb aus): 
Ein Werbelied! Von Sads? — it's wahr? 
Ah! — Nun wird mir alles ar! 
(Da er die Kammerthüre gehen hört, fährt er zufammen, und verſteckt das Blatt 
eilig in feiner Tafche.) 


Sachs 
(im Feſtgewande, tritt ein, und hält am). 
Sieh" da! Herr Schreiber? Aud am Morgen ? 
Euch maden die Schuh’ doch nicht mehr Sorgen ? 
Lat fehen! Mic dünkt, fie figen gut? 


Beckmeſſer. 


Den Teufel! So dünn war ich noch nie befchuht: 
fühl’ durd die Sohle den feinjten Kies! 
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Sachs. 


Mein Merkerſprüchlein wirkte dieß: 
trieb fie mit Merlerzeichen jo weich. 


Bedmeifer. 


Schon gut der Wit’! Und genug der Streich'! 
Glaubt mir, Freund Sachs, jetzt Tenn’ ih euch; 
der Spaß von dieſer Nacht, 
der wird euch noch gedacht: 
daß ih euch nur nit im Wege fei, 
fhuft ihr gar Aufruhr und Meuterei! 


Sad. 


's war Polterabend, laßt euch bedeuten: 
eu’re Hochzeit fpulte unter den Leuten; 
je toller es dahergeh', 
je befier befommt’3 ber Ch’. 


Beckmeſſer 
(ausbrechend). 
O Schuſter voll von Ränken 
und pöbelhaften Schwänten, 
du war’ft mein Feind von je: 
nun hör’ ob hell ich eh’! 
Die ich mir auserforen, 
die ganz für mich geboren, 
zu aller Wittwer Schmad), 
der Jungfer ſtell'ſt du nad). 
Daß fih Herr Sachs erwerbe 
bes Goldſchmied's reiches Erbe, 





daß meiner los er. wãr 
Au au! Au au! 
Wohl grün und blau, 
zum Spott der allerliebften Frau, 
zerſchlagen und zerprügelt, 
daß fein Schneider mi aufbügelt! 
Gar auf mein Leben 
war’8 angegeben! 
Doch kam ich noch fo davon, 
daß ich die That euch lohn': 
zieh't heut’ nur aus zum Singen, 
merki auf, wie's mag gelingen; 
bin id gezwackt 
aud und zerhadt, 
euch bring’ ih doch fiher aus dem Takt! 


Die ˖ Meiſterſinger von Nürnberg, 


Sachs. 


Gut Freund, ihr ſeid in argem Wahn! 
Glaubt was ihr wollt daß ich's gethan, 
gebt eure Eiferſucht nur hin; 

zu werben kommt mir nicht in Sinn. 


Beckmeſſer. 
Lug und Trug! Ich weiß es beſſer. 


Sachs. 


Was fällt euch nur ein, Meiſter Beckmeſſer? 
Was ich ſonſt im Sinn, geht euch nichts an: 


doch glaubt, ob der Werbung ſeid ihr im Wahn. 


Beckmeſſer. 
Ihr ſäng't heut' nicht? 


Sachs. 
Nicht zur Wette. 


Bedmeffer. 
Kein Werbelieb ? 


Sachs. 
Gewißlich, nein! 


Beckmeſſer. 
Wenn ich aber d'rob ein Zeugniß hätte? 


Sachs 
(blickt auf den Werktiſch). 


Das Gedicht ? Hier ließ ich's: — ftedtet ihr's ein? 





Der fehlte wohl, wer barauf rief, 
Beadmeſſer. 
Run denn? . 
Sad. x 
Wie doch? 
Bedmeſſer. 
Ihr fragt? 
Sad. 
Bas noch? 
Bedmeifer. 
Daß ihr mit aller Biederkeit 
der argſie alles Spitbuben ſei - .  - - - 
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Sachs. 


Mag ſein! Doch hab' ich noch nie entwandt, 
was ich auf fremden Tiſchen fand: — 

und daß man von euch auch nicht Übles denkt, 
behaltet das Blatt, es ſei euch geſchenkt. 


Beckmeſſer 
(in freudigem Schreck auffpringend). 
Herr Gott!.. Ein Gedicht!.. Ein Gedicht von Sachs?.. 
Doc halt’, daß Fein neuer Schad' mir erwachſ'! — 
Ihr habt’3 wohl ſchon recht gut memorirt? 


Sachs. 


Seid meinethalb doch nur unbeirrt! 
Beckmeſſer. 
Ihr laßt mir das Blatt? 


Sachs. 
Damit ihr kein Dieb. 


Beckmeſſer. 
Und mad’ ih Gebraud ? 


Sachs. 
Wie's euch belieb'. 


Beckmeſſer. 
Doch, ſing' ich das Lied? 


Sachs. 
Wenn's nicht zu ſchwer. 





ein neues Lieb herzu 
Ich armer, zerſchlag ner Gefelle, 
wie fänd ich Heut’ dazu Ruh’? 
Werbung und ehlich' Leben, 
ob das mir Gott befchieb, 
muß ich nur grad’ aufgeben, 
hab’ ich fein neues Lieb. 
Ein Lieb von eud, defi' bin ich gewiß, 
mit dem befieg' ich jed' Hinderniß : 
fol ich das heute haben, 
vergeffen und begraben 
fei Zwiſt, Hader und Streit, 
und was uns je" entzweit. 
(&x blict feitwärte in das Blatt: plohlich rungelt ſich feine Gtir 


ö— 
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Und doch! Wenn’s nur eine Falle wär! — 
Noch geftern war't ihr mein Feind: 

wie käm's, daß nad fo großer Beſchwer' 
ihr's freundlich heut’ mit mir meint’? 


Sachs. 


Ich machte euch Schuh' in ſpäter Nacht: 
hat man ſo je einen Feind bedacht? 


Beckmeſſer. 


Ja ja! recht gut! — Doch eines ſchwört: 
wo und wie ihr das Lied auch hört, 
daß nie ihr euch beikommen laßt, 

zu ſagen, es ſei von euch verfaßt. 


Sachs. 


Das ſchwör' ich und gelob' euch hier, 
nie mich zu rühmen, das Lied ſei von mir. 


Beckmeſſer 
(ehr glüdlich). 
Was will ich mehr, ich bin geborgen! 


Jetzt hat ſich Beckmeſſer nicht mehr zu ſorgen! 


(Er reibt fih froh Die Hände.) 


Sad3. 


Dod, Freund, ich führ's euch zu Gemüthe, 
und rathe euch in aller @üte: 

ftudirt mir recht das Lied! 

Sein Vortrag ift nicht leidt: 
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war id verrannt: 


fo einer fehlte uns bloß! 
Den wurden wir Meifter doch los! — 


Doch mein Befinnen 

läuft mir von binnen : 

bin id) verwirrt, 

und ganz verirrt ? 

Die Sylben, die Reime, 

die Worte, die Verfe: 

ich kleb' wie an Leim, 

und brennt doch die Ferſe. 

Ade! Ich muß fort! - 
An and'rem Drt 
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dank' ich euch inniglich, 
weil ihr fo minniglid ; 
für eud nun ſtimme ic, 
kauf' eure Werke glei, . 
made zum Merker euch: 
doch fein mit Kreide weich, 
nit mit dem Hammerſtreich! 
Merker! Merter! Merker Hans Sad! 
Daß Nürnberg fhufterlih blüh' und wachſ'! 
(Er hinkt, poltert und taumelt wie befeflen fort.) j 


Sad. | 
So ganz boshaft doch Keinen ich fand, 
er hält's auf die Länge nicht aus: 
vergeudet Mancher oft viel Verftand, 
doch hält er auch damit Haus: 
die [made Stunde kommt für Jeden; 
da wird er dumm, und läßt mit fi reden. — 
Daß bier Herr Beckmeſſer warb zum Dieb, 
ift mir für meinen Plan fehr lied. — 
(Er fieht durch das Feuſter Eva fommen.) 
Sieh’, Eochen! Dacht' ich doch wo fie blieb’! 


Eva 
eſchmückt, und in glänzender weißer Reibung, tritt zum Laden herein). 


Sachs. 

Grüß’ Gott mein Evchen! Ei, wie herrlich, 
wie ftolz du's heute mein’ft! 

Du mach'ſt wohl Jung und Alt begehrlich, 
wenn du jo ſchön erigein’ft. 





€i, 's thut min. leid! Zeig hi 
Ba iD, ai em 


Eva. 


Sobald ich ſtehe, will es gehn: 
doch will ich geh'n, zwingt's mich zu Rieh'n.. 


Sad. 


+ Hier auf den Schemel ftred’ ven Fuß: 

der üblen Not ih wehren muß. 

(Bi At dm Bub ul vn Een bin Berti) 
Was iſt's mit dem? 


Eva. Be 
Ihr feht, zu weit! 
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Sad3. 
Kind, das ift pure Eitelkeit: 
der Schuh ift Inapp. 


Eva. 
Das fag’ ich ja: 
drum drüdt er mir die Zehen da. . 
Sachs. 
Hier links? 
Eva. 


Nein, rechts. 


Sachs. 
Wohl mehr am Spann? 


Eva. 
Mehr hier am Hacken. 


Saqs. 


Kommt der auch d'ran? 


Eva. 


Ad, Meifter! Wüßtet ihr beſſer als ich, 
wo der Schuh mich drüdt ? 


Sad. 


Ei, 's wundert mid, 
daß er zu weit, und doch drüdt überall ? 


Walther, in glänzender Rittertracht, tritt unter die Thüre der Kammer, 
leibt beim Anblicke Eva's wie feftgebannt ſtehen. Eva ftöit einen leifen 
\ aus und bleibt ebenjalld unverwandt in ihrer Stellung, nit dem Yuße 
m Schemel. Sachs, der vor ihr fich gebildt Bat, ift mit dem Rüden 
hüre zugelebtt.) 

zd Wagner, Gel. Schiften VII. . 22 
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Aha! hier figt's! Nun begreif' ich den Fall! 
Kind, du haft Redt: 's ftaf in der Nath: — 
nun warte, dem Übel ſchaff' ih Rath. 
Bleib’ nur fo fteh'n; ic) nehm’ dir den Schuh 
eine Weil’ auf den Leiften: dann läßt er bir Ruh. 
(Er hat ihr fanft den Schub vom Fuhe gezogen; tolihrend fie in ih 


Stellung verbleibt, macht er ſich mit dem Schub zu fchaffen, und tönt als 
achte er nichts Anderes.) 


Sachs 
(bei der Arbeit). 

Immer Schuftern! Das ift nun mein Loos; 
des Nachts, des Tags — komm’ nicht davon los! — 
Kind, hör’ zu! Ich hab's überdacht, 
mas meinem Schuftern ein Enbe macht: 
am beften, ich werbe doch noch um did); 
da gemänn’ id) doch 'was als Poet für mich! — 
Du hör’ft nicht drauf? — So ſprich doch jegt! 
Haft mir's ja felbft in den Kopf gefegt ? — 
Schon gut! — Ich mert’! — Mad deinen Shuh!... 
Säng’ mir nur wenigftend Einer dazu! 
Hörte heut’ gar ein fchönes Lieb: — 
wem dazu ein britter Vers gerieth’? 

Walther - 
(immer Eva gegenüber in der vorigen Stellung). 


„Beilten die Sterne im lieblichen Tanz ? 
So liht und klar 
im Lodenhaar, 
vor allen Frauen 
hehr zu ſchauen, 


— 
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lag ihr mit zartem Glanz 
ein Sternenfranz. — 
Wunder ob Wunder nun bieten fi dar: 
zwiefachen Tag 
ih grüßen mag; 
denn gleich zwei'n Sonnen 
reinfter Wonnen, 
der hehrften Augen Paar 
nahm ih nun wahr. — — 
Huldreichftes Bild, 
dem ich zu nahen mich erfühnt: 
den Kranz, vor zweier Sonnen Strahl 
zugleich verblichen und ergrünt, 
minnig und mild, 
fie flodt ihn um’3 Haupt dem Gemahl. 
Dort Huld-geboren, 
nun Ruhm⸗erkoren, 
gießt paradieſiſche Luft 
fie in des Dichter Bruft — 
im Liebestraum.” — 


Sachs 
(hat, immer mit ſeiner Arbeit beſchäftigt, den Schuh zurückgebracht, und 
bt während der Schlußverſe von Walther's Geſang darüber ber, ihn 
wieder anzuziehen). 
Lauſch', Kind! Das iſt ein Meifterlied: 
derlei hör'ſt du jeßt bei mir fingen. 
Nun hau’, ob dabei mein Schuh gerieth ? 
Mein’ endlih doch 
ed thät’ mir gelingen ? 
Verſuch's! Tritt auf! — Sag’, drüdt er dich noch? 
22* 
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(Eva, die wie bezaubert, bewegungslos geftanben, gefehen und gelktt 
bricht jest in heftiges Weinen aus, fintt Sachs am die Bruft und brüf 
chluchzend au fih. — Walther ift zu ihnen getveten, und drüdt Sad 
geiftert die Hand. — Sachs thut ſich endlich Gewolt am, reift fh =t 
muthig los, und läßt dadurch Eva unwillkürlich an Walther’s Schulen 
anfehnen.) 


Sad. 


Hat man mit dem Schuhwerk nicht feine Noth! 
Wär’ ich nicht noch Poet bazu, 
ich machte Länger feine Schuh"! 
Das ift eine Müh' und Aufgebot! 
Zu weit dem Einen, dem Andern zu eng; 
Von allen Seiten Lauf und Gebräng': 
da klappt's 
da jhlappt', 
hier drüdt's, 
da zmwidt's! 
Der Schufter fol auch Alles wiſſen, 
fliden, wa nur immer zerriſſen; 
und ift er nun Poet dazu, 
läßt man am End’ ihm aud da fein’ Ruh’: 
doch ift er erft noch Wittwer gar, 
zum Narren macht man ihn fürwahr; 
die jüngften Mädden, ift Roth am Mann, 
begehren, er hielte um fie an; 
verfteht er fie, verfteht er fie nicht, 
alleins ob ja, ob nein er ſpricht: 
am Ende riet er doch nad Pech, 
und gilt für dumm, tüdifh und frech! 
Ei, 's ift mir nur um ben Lehrbuben leid; 
der verliert mir allen Reſpelt; 
die Lene madt ihn ſchon nicht recht geſcheit, 


N 
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daß in Töpf’ und Tellern er ledt! 
Wo Teufel er jet wieder ftedt? 


(Er ftellt ſich, als wolle er na David fehen.) 


Eva 


(hält Sach, und zieht ihn von Neuem zu fich). 


D Sachs! Mein Freund! Du theurer Mann | 
Mie ih dir Edlem lohnen kann! 


Mas ohne beine Liebe, 
was wär’ ich ohne dich, 
ob je au Kind ich bliebe, 
erwedteft du nicht mich ? 
Durch di gewann ich 
was man preift, 
durch dich erfann ich 
was ein Geiſt! 
Durch dich erwacht, 
durch dich nur dacht' 
ich edel, frei und kühn: 
du ließeſt mich erblüh'n! — 


O lieber Meiſter, ſchilt mich nur!. 
Ich war doch auf der rechten Spur: 


denn, hatte ich die Wahl, 

nur dich erwählt' ich mir: 

du wareſt mein Gemahl, 

den Preis nur reicht' ich dir! — 
Doch nun hat's mich gewählt 

zu nie gekannter Qual: 

und werd' ich heut' vermählt, 

ſo war's ohn' alle Wahl! 


Das war ein Müſſen, war ein Zwang! 
Dir ſelbſt, mein Meiſter, wurde bang. 
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Sach s. 
Mein Kind: 

von Triftan und Iſolde 

tenn’ id) ein traurig Stüd: 

Hans Sachs war flug, und wollte 

nichts von Herrn Marle's Glüd. — 
3 war Zeit, daß id) den Nechten erfannt: 
wär’ fonft am End’ doch hineingeranmt! — 
Aha! Da ftreiht ſchon die Lene um’s Haus. 
Nur herein! — He, David ! Kommft nicht heraus? 


(Magdalene, in’feflihem Staate, tritt durch die Ladenthllve berrin; 


der Kammer kommt zugleih David, ebenfalls im Feſttleide, mit Blume 
Bändern ſehr reich und zierlich ausgeputzt) 


Die Zeugen find da, Gevatter zur Hand; 
jest fehnell zur Taufe; nehmt euren. Stanbt 
(Alle bliden ihm verwundert ait.) 
Ein Kind ward hier geboren; 
jegt fei ihm ein Nam’ erforen. 
So iſt's nad Meifter:Weif’ und Art, 
wenn eine Meiftermeife gefhaffen warb: 
daß die einen guten Namen trag’, 
dran Jeder fie erkennen mag. — 
Vernehmt, reſpeltable Geſellſchaft, 
mas euch hieher zur Stel’ ſchafft! 
Eine Meiſterweiſe iſt gelungen, 
von Junker Walther gedichtet und geſungen; 
der jungen Weife lebender Vater 
lud mid und die Pognerin zu Gevatter: 
weil wir die Weife wohl vernommen, 
find wir zur Taufe hieher gelommen. 
Aud dag wir zur Handlung Zeugen haben, 
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ruf’ ih Jungfer Lene, und meinen Knaben: 
doch da's zum Zeugen fein Lehrbube thut, 
und heut’ auch den Sprud er gefungen gut, 
fo mach' ich den Burfchen gleich zum Gefel’ ! 
Knie’ nieder, David, und nimm diefe Schell’! 


(David ift niedergefnieet: Sachs giebt ihm eine ftarlte Obrfeige.) 


Steh’ .auf, Gefell’, und dent’ an den Streich; 
du merfft dir dabei die Taufe zugleich. 

Fehlt fonft noch "was, ung Seiner drum ſchilt: 
wer weiß, ob's nicht gar einer Nothtaufe gilt. 
Daß die Weife Kraft behalte zum Leben, 

will ih nur gleih den Namen ihr geben: — 
„die felige Morgentraumdeut-Weife‘‘ 

fei fie genannt zu des Meiſters Preiſe. — 
Nun wachſe jie groß, ohn’ Schad’ und Brud: 
bie jüngfte Gevatterin ſpricht den Spruch. 


Eon. 


Selig, wie die Sonne 

meines Glüdes lacht, 

Morgen voller Wonne, 

felig mir erwacht! 

Traum der höchften Hulden, 

himmliſch Morgenglüh'n! 

Deutung euch zu fchulden, 

jelig füß Bemüh’n! 

Einer Weife mild und ehr, 
ſollt' es hold gelingen, 

meines Herzens ſüß' Beſchwer 
deutend zu bezmingen. 

Ob e3 nur ein Morgentraum? 





Dod die Weife, 
was fie leife 
dir vertraut 

im ftillen Raum, 
hell und laut, 

in der Meifter vollem Kreis, 
werbe fie um höchſten Preis! 


Sad. 
Bor dem Kinde lieblich hehr, 
mod’ ich gern wohl fingen; 
doch des Herzens ſüß' Beihwer 
galt es zu bezwingen. 
's war ein ſchöner Abendtraum : 
dran zu deuten wag' id kaum. 
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Diefe Weife, 
was fie leije 
mir vertraut 
im ftillen Raum, 
fagt mir laut: 
auch der Jugend ew'ges Reis 
grünt nur durch des Dichterd Preis. 


Davıd. 


Wach' oder träum’ ih ſchon fo früh? 
Das zu erklären madt mir Müh'. 
's ift wohl nur ein Morgentraum: 
was ich ſeh', begreif’ ich kaum. 

Ward zur Stelle 

gleich Gefelle ? 

Lene Braut ? 

Im Kirchenraum 

mir getraut ? 
’3 geht der Kopf mir, wie im Kreis, 
daß ich bald gar Meifter heiß’! 


Magdalene. 


Mach’ oder träum’ ih ſchon fo früh ? 
Das zu erflären macht mir Müh', 
’3 ift wohl nur ein Morgentraum ? 
Mas ich ſeh', begreif’ ih kaum! 

Er zur Stelle 

gleich Gejelle ? 

Ich die Braut? 

Im Kirchenraum 

wir getraut ? 


346 Die Meifterfinger von Rurnberg. 


Ja, wahrhaftig! 's geht: wer weiß ? 
Bald ich wohl Frau Meift'rin heip'! 


(Das Orcheſter gebt fehr Teile im eine marfhmäßige, heitere Weiſe I 
Sachs ordnet den Auſbruch an.) 


Sads. 


Jetzt AN’ am led! Den Vater grüß'! 
Auf, nad) der Wiej’ ſchnell auf die Füp’! 


(Eda trennt fi von Sachs nnd Waltber, und verläßt mit Magda 
die Werfflatt.) 


Nun, Junker! Kommt! Habt frohen Muth! — 
David, Geſell'! Schließ' den Laden gut! 


(As David und Walther ebenfalls auf die Strafie geben, une D 
fid) über das Schließen der Ladenthüre hermacht, wird im Pıofeenium ein 8 
von beiden Seiten zuſammengezogen, ſo ba er die Scene gänzlich [clicl 
Als die Mufit allmählich zu größerer Stärke augewachlen ift, wird der Be 
mad) der Höhe zu aufgezogen. Die Bühne ift verwandelt.) 


Verwandlung: 


(Die Scene flellt einen freien Wiefenpfan dar, im ferneren Ginterg 
die Stadt Nürnberg. Die Pegnitz ſchlängelt ſich durch den Plan:! der k 
Fluß if am den nächſten Punkten praltitabel gehalten. YBuntbeflaggte ! 
ſetzen unabläffig die anlommenden, feſtlich geſchmücten Bürger der 3 
mit Frauen und Kindern, am das Ufer der Feſtwieſe über. ine el 
Bühne, mit Bänten darauf, if rechts zur Seite aufgefchlagen; bereit# 
mit den Fahnen der angelommenen Zünfte ausgefhmüdt; im Berfauk | 
die Fahnenträger der noch anlommenden Zunfte ihre Fahnen cheufals zı 


Fr“ 
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ngerbähne auf, fo daß diefe ſchließlich nach drei Seiten bin ganz davon ein- 
tif. — Zelte mit Getränten und Erfriſchungen aller Art begränzen im 
rigen die Seiten des vorberen Hauptrauntes.) 

(Bor den Zelten gebt eö bereits Luftig ber: Bürger mit Frauen und 
ndern fiten und lagern daſelbſt. — Die Lehrbuben der Meifterfinger, 
fich gekleidet, mit Blumen und Bändern reih und anmuthig geſchmückt, üben 
: fhlanten Stäben, vie ebenfalld mit Blumen und Bändern geziert find, in 
iger Weile da8 Amt von Herolden und Darichällen aus. Sie empfangen 
am Ufer Ausfteigenden, ordnen die Züge der Zünfte, und geleiten dieſe nach 
Singerbühne, von wo aus, nachdem der Bannerträger die Fahue aufgepflanzt, 
Bunjtbürger und Gefellen nach Belieben fib unter den Zelten zerftreuen.) 

(Unter den noch anlangenden Zünften werden die folgenden befonders be- 
tt.) 


Die Schufter 
(indem fte aufziehen). 
Sankt Crispin, 
lobet ihn ! 
War gar ein heilig Mann, 
zeigt’ was ein Schufter Tann. 
Die Armen hatten gute Zeit, 
macht’ ihnen warme Schuh’; 
und wenn ihm Seiner Leber leiht, 
fo ftahl er ſich's dazu. 
Der Scufter hat ein weit Gewiſſen, 
macht Schuhe felbft mit Hinderniffen ; 
und ift vom Gerber das Tell erft weg, 
dann ftred’! ftred’! ſtreck'! 
Leder taugt nur am rechten Fleck. 


e Stadtpfeifer, Lautben=u. Kinderinftrumentmader 


(ziehen, auf ihren Inftrumenten fpielend, auf. Ihnen folgen) 


Die Schneider. 


Als Nürenberg belagert mar, 
und Hungersnoth fi fand, 


348 Die Meifterfinger von Nürnberg. 


wär’ Stabt und Volk verborben gar, 
war nicht ein Schneider zur Hand, 
der viel Muth hat und Verftand: 
hat fi in ein Bodfell eingenäht, 
auf dem Stadtwall da fpazieren geht, 
und macht wohl jeine Sprünge 
‚gar Luftig guter Dinge, 
Der Feind, der fieht’s und zieht vom led: 
der Teufel Hol’ die Stadt ſich weg, 
hat's drin noch fo luſtige Med-med-med ! 
Med! Med! Met! 
Wer glaubt’s, daß ein Schneider im Bode fted'! 


Die Bäder 


(ziehen dicht hinter den Schneidern auf, fo baf ihr Lied im bas der Sa 
bineintfingt). 
‚Hungerönoth! Hungeränoth! 
Das ift ein gräulic Leiden! 
Gäb’ euch der Bäder fein täglich Brod, 
müßt’ alle Welt verfcheiden. 
Bed! Bed! Bed! 
Täglich auf dem Fled! 
Nimm uns den Hunger weg! 


Lehrbuben. 


Herr Je! Herr Je! Mädel von Fürth! 
Stadtpfeifer, ſpielt! daß 's luſtig wird! 

(Ein bunter Kahn, mit jungen Mädchen im reicher bäueriſchet Tuch 
angetommen. Die Lehrbuben heben die Mädchen heraus und tat 
ihnen, während die Stadtpfeiier fpielen, nah dem Vordergrunde. — De 
vateriftifche des Tanzes befteht darin, dah die Lehrbuben die RIM! 
ſcheindar nur an den Play bringen wollen; fo wie die Gefelfen md 
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wollen, ziehen die Buben die Mädchen aber immer wieder zurid, als ob fie 
fie anderswo unterbringen wollten, wobei fie wmeiften® den ganzen: Kreis, wie 
wählend, ausmefien, und ſomit die ſcheinbare Abſicht auszuführen anmuthig 
and luſtig verzögern.) 
David 
(kommt vom Landungsplate vor). 
Ihr tanzt? Was werden die Meifter jagen? 
(Die Buben dreden ihm Naſen.) 
Hört niht? — Laſſ' ih mir’s auch behagen! 
(Er nimmt fi ein junges, fhönes Mädchen, und geräth im Tanze mit ihr bald 
in großes Feuer. Die Zufchauer freuen ſich und laden.) 


Ein paar Lehrbuben. 
David! Die Lene! Die Lene fieht zu! 


David 


(erſchrickt, läßt das Mätchen ſchnell fahren, faßt fi aber Muth, da er nichts 
fieht, und tanzt num noch jeuriger weiter). 


Ah! Laßt mich mit euren Poſſen in Ruh’! 


Geſellen 
(am Landungsplatze). 
Die Meiſterſinger! Die Meiſterſinger! 


David. 
Herr Gott! — Ade, ihr hübſchen Dinger! 


(Er giebt dem Mädchen einen feurigen Kuß, und reißt ſich los. Die 
Lehrbuben unterbrechen alle ſchnell den Tanz, eilen zum Ufer, und reihen 
fi Dort zum Empfange der Meifterfinger. Alle macht auf das Geheiß 
der Lehrbuben Play — Die Meifterfinger ordnen fih am Laudungs- 
plage und ziehen dann feftlih auf, um auf der erhöhten Bühne ihre Pläke 
einzunegmen, Boran Kothner als Fahnenträger; dann Pogner, Eva an 
der Hand führend; dieſe ift von feſtlich geſchmückten und reich gefleiveten 
jungen Mädchen begleitet, denen fih Magdalene anſchließt. Dann folgen 
die Übrigen Meifterfinger. Sie werden mit Hutfchwenten und Yreuden- 
rufen begrüjt. Als Alle auf der Bühne angelangt find, Eva, von den 
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Madchen umgeben, ven Ehrenpla eingenommen, umb Soihner 

+ Balme gesabe im der Mitte der übrigen Fahnen, und fie alle Aber 
wofgepflanzt Bat, treten die Lehrbuben, dem Bolt zugeenbet, field 
der Büßne in Reif’ und Glied.) 


2ehrbuben. 
- Silentium! Silentium! 
Laßt al’ Neven und Gefumm’t 
(Sachs erebt fi und tritt vor. Bei feinem Anblicke ſoßt ſich Alle an ı 
bricht fofort unter Hut- und Tiicherfhwenten im großen Jubel aus) 


' 


Alles Volt. 
Ha! Sads! 8 ift Sachs! 
Seht! Meifter Sada! 
Stimmt an! Stimmt an! Stimmt an! 
(Mit feierlicher Haltung.) 
Wach' auf, es nahet gen dem Tag, 
„ich hör’ fingen im grünen Hag 
„ein’ wonnigliche Nachtigal, 
„ihr' Stimm’ durchklinget Berg und Thal: 
„die Nacht neigt ſich zum Occident, 
„der Tag geht auf von Drient, . 
„bie vothbrünftige Morgenröth 
„ber durch die trüben Wolfen geht." — 
Heil Sachs! Hans Sachs! 
Heil Nürnberg's theurem Sachs! 
(Längered Schweigen großer Ergriffenheit. Sachs, der unbewegiih, 
geiſtesabweſend, über die Vollsmenge hinweggeblickt hatte, richtet emblih 


Blicke vertrauter auf fie, verneigt fih freundlih, und beginnt mit ergrif 
ſchnell aber ſich fefigender Stimme.) 


Sad. 
Eud wird es leicht, mir madt ihr's ſchwer, 
gebt ihr mir Armen zu viel Ehr': 
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ſuch' vor der Ehr’ ich zu beiteh'n, 
ſei's, mich von euch geliebt zu ſeh'n! 
Schon große Ehr’ warb mir erkannt, 
ward heut’ ich zum Spruchſprecher ernannt: 
und was mein Spruch euch fünden fol, 
glaubt, das ift hoher Ehre voll! 
Wenn ihr die Kunft fo hoch ſchon ehrt, 
da galt es zu bemeijen, 
daß, wer ihr ſelbſt gar angehört, 
fie ſchätzt ob allen Preifen. 
Ein Meifter, reich und hochgemuth, 
der will euch heut’ das zeigen: 
fein Töchterlein, fein höchftes Gut, _ 
mit allem Hab und Eigen, 
dem Singer, der im Kunftgefang 
vor allem Volk den Preis errang, 
ala höchſten Preifes Kron’ 
er bietet das zum Lohn. 
Darum fo hört, und ftimmet bei: 
die Werbung fteht dem Dichter frei. 
Ihr Meifter, die ihr's euch getraut, 
euch ruf’ ich’3 vor dem Volke laut: 
erwägt der Werbung felt'nen Preis, 
und wem fie foll gelingen, 
daß der fich rein und edel weiß, 
im Werben, wie im Singen, 
will er das Reis erringen, 
das nie bei Neuen noch bei Alten 
ward je jo herrlich hoch gehalten, 
ala von der lieblich Reinen, 
die niemals ſoll beweinen, 
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daß Nürenberg mit höchſtem Werth 
die Kunft und ihre Meifter ehrt. 
(Große Bewegung unter Allen. — Sachs gebt anf Pagmer zu, der it 
rührt die Hand dritt.) 
Rogner. 


D Sads! Mein Freund! Wie dantenswerth! 
Wie wißt ihr, was mein Herz beſchwert! 


Sad. 


’s mar viel gewagt! Jetzt habt nur Muth! 


(Er wendet fih zu Bedmeffer, der ſchon während de Einzuges, 
dann fortwährend, immer das Blatt mit dem Gedicht heimlich heramsge; 
memorirt, genam zu leſen verfucht, und oft verzweiflungsvoll den Schwd 
von der Stirn gewiſcht hat.) 


Herr Merker! Sagt, wie fteht es? Gut? 


Bedmeifer. 


D, diefes Lied! — Werd’ nicht draus Hug, 
und hab’ doch dran ftubirt genug! 


Sada. 
Mein Freund, 's ift euch nicht aufgezwungen. 


Bedmeffer. 


Was Hilft'3? — Mit dem meinen ift doch verfungen; 
's war eure Schuld! — Jetzt feid hübſch für mid! 
’3 wär’ ſchändlich, ließet ihr mid im Stich! 


Sad. 
Ich dächt', ihr gäbt's auf. 


Die Deifterfinger von Nurnberg. 853 


 Bedmeffer. 


Barum nit gar? 
Die And'ren fing’ ih alle zu paar’! 
Wenn ihr nur nicht fingt. 


Sachs. 
So ſeht, wie's geht! 


Becmeſſer. 


Das Lied — bin's ſicher — zwar Keiner verſteht: 
doch bau' ich auf eure Popularität. 
(Die Lehrbuben haben vor der Meiſterſinger⸗Bühne ſchnell von Raſen⸗ 


Ben einen kleinen Hügel aufgeworfen, feſt gerammelt, und reich mit Blumen 
zbedt.) 


Sad. 
Nun denn, wenn's Meiftern und Volk beliebt, 
zum Wettgefang man ben Anfang giebt. 


Kothner 
(tritt vor). 
Ihr ledig’ Meifter, macht euch bereit! 
Der Älteft’ fih zuerft anläßt: — 
Herr Beckmeſſer, ihr fangt an! 's ift Zeit! 


Bedmeffer 


läßt die Singerbühne, die Lehrbuben führen ihm zu dem Blumenbägel: 
er firauchelt darauf, tritt unficder und ſchwankt). 


Zum Teufel! Wie wackelig! Macht das hübſch feft ! 
(Die Buben lachen unter fi, und flopfen an dem Raſen.) 


Das Volt 
(unterichiebfich, während Beckmeſſer ſich zurecht macht). 
Wie der? Der wirbt? Scheint mir nicht der Rechte! 
tichard Wagnex, Bei. Sqriften VII. 98 





D, diefes Lied — Werd’ nicht br 
und hab’ dod dran ftudirt genug! 

Sad. 
Mein Freund, 's ift euch nicht aufgegwungen. 


Beckmeſſer. 
Was hilft's? — Mit dem meinen iſt doch verfungen; 
’3 war eure Schuld! — Jet feid hübſch für mid! 
’3 wär’ ſchändlich, ließet ihr mich im Stich! 
Sachs. 
Ich dacht', ihr gäbt's auf. 
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Die Meifter 
(eiſe unter fid). 


Mein! Was ift das? Iſt er von Sinnen? 
Woher mocht’ er folde Gedanken gewinnen ? 


Bolt 

(ebenfo). 
Sonderbar ! Hört ihr’3? Wen Iud er ein? 
Verſtand man recht ? Wie Tann das fein ? 


Beckmeſſer 


n er fih mit den Füßen wieder gerichtet, und im Manuſcript heimlich 
nachgeleſen). 


„Wohn' ich erträglich im ſelbigen Raum, — 

hol' Gold und Frucht — 
Bleifaft und Wucht: — 
mich holt am Pranger — 
der Verlanger, — 

auf luft'ger Steige kaum — 
bäng’ ih am Baum.” — 

ucht fich wieder zurechtzuftellen und im Manuſcript zuredhtzufinden.) 


Die Meifter. 


Mas fol das heißen? Iſt er nur toll? 
Sein Lied ift ganz von Unfinn voll! 


Das Volt 
(immer lauter). 


Schöner Werber! Der find‘ feinen Lohn: 


bald hängt er am Galgen; man fieht ihn ſchon. 
28° 





Kothner. 
Fanget an! 


Bemefler 


(fingt mit feiner Melodie, verfehrter Profodte, und mit fARliA verzi 
fägen, bfters durch mangelhafte Memoriren gänzlich behindert, und m 
wachfender ängfilicer Verwirrung). 
„Dorgen ich leuchte in eofigem, Sqhein, 

vol Blut und Duft 

geht ſchnell die Luft; — 

wohl bald gewonnen, 

wie zerronnen, — 

im Garten lub id ein — 


gerftig und fein.” — 
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Die Meifter 
(eiſe unter fidh). 


Mein! Was ift das? Sit er von Sinnen? 
Woher mocht’ er ſolche Gedanken gewinnen ? 


Bolt 

(ebenfo). 
Sonderbar ! Hört ihr’3? Wen Iud er ein? 
Verſtand man recht ? Wie Tann das fein ? 


Beckmeſſer 


m er fich mit den Füßen wieder gerichtet, und im Manuſcript heimlich 
nachgeleſen). 


„Wohn' ich erträglich im ſelbigen Raum, — 

bol’ Gold und Frucht — 
Bleifaft und Wucht: — 
mich holt am Pranger — 
der Verlanger, — 

auf Iuft’ger Steige faum — 
häng' ih am Baum.” — 

mcht fich wieder zurechtzuftellen und im Manuſcript zurechtzufinden.) 


Die Meiiter. 


Was fol das heißen? ft er nur toll? 
Sein Lieb ift ganz von Unfinn voll! 


Das Volt 
(immer lauter). 


Schöner Werber! Der find! feinen Lohn: 
bald hängt er am Galgen; man fieht ihn ſchon. 
28° 








ar nicht Bon 

von Sachs, der hier fo hoch verehrt, 

von eurem Sachs warb mir's befdeert! 

Mic Hat der Schänbliche bedrängt, 

fein ſchlechtes Lied mir aufgehängt. 

Er ſturzt wüthend fort und verfiert ſich unter dem Belle) 
(Großer Auffand.) 


Bolt. 
Mein! Was fol das? Jetzt wird's immer bunter! 
Bon Sachs das Lied? Das nähm' uns doch Wunder 


"Das Lied, es ift ge 


Die Meifterfinger. 
Erllärt dod, Sachs! Welch' ein Standall 
Bon euch das Lied? Welch' eig'ner Fall! 
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Sachs 
ihig das Blatt, welches ihm Beckmeſſer hingeworfen, aufgehoben hat). 

Das Lied fürwahr iſt nicht von mir: 

Herr Beckmeſſer irrt, wie dort fo hier! 

Wie er dazu kam, mag er felbft fagen; 

doch möcht’ ich mich nie zu rühmen wagen, 

ein Lied, fo ſchön wie dieß erdacht, 

fei von mir, Hans Sachs, gemadt. 


Meifterfinger. 
Wie? Schön dieß Lied? Der Unfinn-Wuft! 


Bolt. 
Hört, Sachs macht Spaß! Er fagt’3 zur Luft. 


Sad. 


Ich fag’ euch Herrn, das Lieb ift ſchön: 
nur iſt's auf den erſten Blick zu erſeh'n, 
daß Freund Beckmeſſer es entftellt. 

Doch ſchwör' ich, daß es euch gefällt, 
wenn richtig die Wort’ und Weiſe 
bier Einer fäng’ im Kreiſe. 

Und mer das verſtünd', zugleich bewieſ', 
daß er des Liedes Dichter, 

und gar mit Rechte Meifter hieß', 
fünd’ er geneigte Richter. — 

Ich bin verklagt und muß. befteh’n: 

drum laßt meinen Zeugen mid auserſeh'n! — 

Iſt Jemand hier, der Recht mir weiß, 

der tret’ als Zeug’ in diefen Kreis! 





Das Bolt. 


Ein guter Zeuge, ſchön und kühn! 
Mic dünkt, dem Tann 'was Gut's erblüß’n. 


Sachs. 
Meiſter und Volk ſind gewillt 
zu vernehmen, was mein Zeuge gilt. 
Herr Walther von Stolzing, fingt das Sieb! 
Ihr Meifter, Left, ob's ihm gerieth. . 
(Ex giebt den Meiftern das Blatt zum Nachleſen.) 
Die Lehrbuben. 


Alles gefpannt, 's giebt kein Gefumm’; 
da rufen wir aud) nit Silentium! 
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Walther 
(der kühn und feft auf den Blumernhügel getreten). 
„Morgenlich leuchtend in rofigem Schein, 
von Blüth’ und Duft 
geſchwellt die Luft, 
voll aller Wonnen 
nie erſonnen, 
ein Garten lud mid ein, — 


Die Meifter laſſen Hier ergriffen das Blatt fallen; Walther fcheint 
unmerflid — gewahrt zu Haben, und fährt nun in freier Faſſung 


dort unter einem Wunderbaum, 
von Früchten reich behangen, 
zu fchau’n im fel’gen Liebestraum, 
was höchſtem Luftverlangen 
Erfüllung kühn verhieh — 
Das ſchönſte Weib, 
Eva im Paradies.” — 


Das Bolt 
(leife unter ſich). 
Das ift 'was And'res! Wer hätt's gedacht? 
Was doch recht Wort und Vortrag mad! 


Die Meiferfinger 
(eiſe für fich). 
Ja wohl! Ich merk'! ’3 ift ein ander Ding, 
ob falſch man oder richtig fing”. 


Sachs. 
Zeuge am Dirt! 
Fahret fort! 


Walther. 
„Abendlich dämmernd umſchloß mich die Nacht; 


bach ifea als ob man's 
Die Meifterfinger. 
’s ift fühn und feltfam, das ift wahr: 
doch wohlgereimt und fingebar. 
Sads, 
Zum dritten, Zeuge wohl erfieft! 
Fahret fort, und ſchließt! 
Walther 
(mit größter Begeifterung). 
„Huldreichſter Tag, 
dem ich aus Dichters Traum ermagt! 
Das ich geträumt, das Paradies, 


wer 
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in himmliſch neu verklärter Pracht 
bel vor mir lag 
dahin der Duell lachend mich wies : 
die, dort geboren, 
mein Herz erforen, 
der Erde lieblichſtes Bild, 
zur Mufe mir gemeiht, 
fo heilig hehr ala mild, 
ward Fühn von mir gefreit, 
am lichten Tag der Sonnen 
durch Sanges Sieg gewonnen 
Parnaß und Paradies !" 


Bolt 
(fehr leiſe den Schluß begleitend). 
Gemwiegt wie in den fhönften Traum, 
hör’ ich es wohl, doch fall’ es kaum! 
Reich’ ihm das Reis! 
Sein der Preis | 
Keiner wie er zu werben weiß! 


Die Meifter. 


Ka, holder Sänger! Nimm das Reis! 
Dein Sang erwarb dir Meifterpreis. 


Pogner. 
O Sachs! Dir danf’ ih Glüd und Ehr'! 
Vorüber nun all’ Herzbeichwer | 
Eva 


die vom Anfange des Auftrittes ber in; fiherer, ruhiger Haltung vere 
n, und bei allen Vorgängen wie in ſeliger Geiſtesentrüctheit fich erhalten, 







i Mehrere 1 ngei 
Auf, Meifter Bogner? End) zum Ruhm, 
Meldet dem Junker fein Meifterthum. 

L — 2 

Pogner 
(eine goldene Kette mit drei Denkmiünzen tragend). 

Gefhmüdt mit König Daviv’s Bild, u 
nehm’ id) eud) auf in der Meifter Gilo, 


Walther 
(audt umoitltüctich heftig atrild). m 
Nicht Meifter! Nein! ’ .- 


Will ohne Meifter felig fein! 





— 


2 Die Meiſter 
agaen im großer Beiretenbet auf Bachs): 


DB 
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Sachs 
Walther feſt bei der Hand faſſend). 

Verachtet mir die Meiſter nicht, 

und ehrt mir ihre Kunſt! 
Was ihnen hoch zum Lobe ſpricht, 

fiel reichlich euch zur Gunſt. 
Nicht euren Ahnen, noch ſo werth, 
nicht euren Wappen, Speer noch Schwert, 

daß ihr ein Dichter ſeid, 

ein Meiſter euch gefreit, 
dem dankt ihr heut' eu'r höchſtes Glück. 
Drum, denkt mit Dank ihr dran zurüd, 
wie Tann die Kunſt wohl unmwerth fein, 
die ſolche Preiſe fchließet em? — 
Daß unf’re Meifter fie gepflegt, 

grad’ vecht nach ihrer Art, 
nad ihrem Sinne treu gehegt, 

das hat fie ächt bewahrt: 
blieb fie nicht adlig, wie zur Beit 
wo Höf' und Fürften fie gemeiht, 

im Drang der fchlimmen Jahr’ 

blieb fie doch deutih und wahr; 
und wär’ fie anders nicht geglückt, 
als wie mo Alles drängt’ und brüdt”, 
ihr ſeht, wie hoch fie blieb in Ehr’: 
was wollt ihr von den Meiftern mehr? 


Habt Acht! Uns drohen üble Streih’: — 


zerfällt erft deutfches Voll und Reich, 

in falfher wälſcher Majeftät 

fein Fürſt bald mehr fein Volk verfteht; 
und wälſchen Dunft mit wälfhem Tand 
fie pflanzen uns in's deutſche Land. 
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Mas deutſch und ächt wüßt’ Reiner mehr, 
lebt's nicht in deutſcher Meifter Ehe‘. 
Drum jag' id eu: 
ehrt eure deutſchen Meifter, 
dann bannt ihr gute Geifter! 
Und gebt ihr ihrem Wirken Gunft, 
zerging' in Dunft 
das heil’ge röm'ſche Reich, 
uns bliebe ‚gleich, 
bie heil ge deutſche Kunft! 


(Alle fallen begeiſtert in den Schlußvers ein. — Eva nimmt dem Kram us 
Baltber’s Stirn und drüdt ihn Sachs auf; diefer nimumt bie Kette auf 


Pogner's Hand, und hängt fie Walther um. 





Balther und En 


lehnen ſich zu beiden Seiten an Sachsens Schultern; Pogmer Täpt fih, * 
huldigend, anf ein Knie vor Sachs nieder. Die Meifterfinger deuten mit 
erhobenen Händen auf Sachs, ald anf ihr Haupt. Während bie Lehrbußen 


lauchzend in bie Hände fchlagen und tanzen, ſchwentt das Bolt begeiftert Hütt 
und Tllher.) 


Volk, 


Heil Sachs! Hans Sachs! 
Heil Nürnberg's theurem Sachs! 


(Der Vorhang fällt) 


Das Wiener Hof-Bperniheater. 


— — —— — — 


Wien. 18683. 


em mir befreundeten Redakteur des „Botjchafter” war vor län- 
gever Beit ſchon näher befannt geworben, wie angelegentlich ich mid) 
‚wit Reformplänen für das Theater überhaupt trug, als eine neuer- 
liche vertraute Unterhaltung uns DVeranlafjung gab, im Bejonderen 
sie Möglichleiten einer gebeihlihen Wirkjamkeit des kaiſerlichen Hof: 
eperutheaters in Betracht zu ziehen: meine Anfihten und Rathſchläge 
Sänkten meinem Freunde jo leichtverftändlih und praktiſch, daß 
er wünfdte, ih möchte das Gefagte fchriftlih für den „Bot- 
ſchafter“ näher ausführen. Ich verſprach dieß; doch auch feitdem ver- 
ging eine geraume Zeit. — Es ift immer mislich für den Sad: 
verſtändigen, ich nicht gegen die kompetenten Behörden, die etwa 
feine Meinung über einen vorliegenden Fall zu hören verlangten, 
ſondern publiziftiih auf das Gerathewohl über Dinge auszufprechen, 
bie, weil fie auf eine bevenklihe Weife dem Gefallen oder Nicht⸗ 
gefallen aller Welt offen liegen, jeder verborbene Litterat, Mufilant, 
‘der fonftige Praftilant ebenfo gut und befier als er zu verftehen 
glaubt. Immer bleibt dieß aber der einzige Weg zur Übermittelung 
feiner Meinung an das Urtheil der Wenigen, welche auch einem an- 
ſcheinend frisolen Gegenftande eine ernfte Unterfuhung zuzuwenden 
ſich gewöhnt haben, da diefe, wie ed fih nun einmal oft fügt, den 


















wenigften zugefellt werben, und daher nur busd 
in die Mgemeinfeit des Iefenben Publitums zu. erfl 
finden find. 

In biefer üblen Stellung, die dem ernſten 
freunde bereitet ift, Liegt, genau betrachtet, bie 
der bisherigen Wirlſamkeit, namentlich unferes 
halten. Diefe zu überwachen, und über fie zu 
Leuten überlaffen, bie Feine eigentliche Kenntniß 
Be Sache Haben, und in biefer Hinficht Tonftatire 
bezeichnen, was ich meine, z. B. den Umſtand 
Redaktionen der großen Journale, während 


außer Diejem, fi aber Niemand um die Wirkfamfeit 
und namentlich ift es auffallend, daß man nie daran ben) 
oberften Verwaltungsbehörden ber fubventionirten Theater 
Sadwerftändige beizugeben, welde die Wirkfamfeit des Tail 
dem Sinne zu überwachen hätten, in welchem ambererfeitt 

Subventionen geredtfertigt fein können. 

Hier dünkt mic, nämlich, zu allererft ein großer Unterfäitb - 
zu beftehen, was man von ber Wirkjamfeit eines Fubvenium 
unb ber eines nicht-fubventionirten Theaters zu fordern hab #9 
mad ber ernſtere Kunftfreund im Hinblid auf die Mirkfamlet 
Theaters bedauert, Tann ſich verftänbiger Weife wohl nur wl 
öheren Drtes fubventionirten Theater erftreden. Ein nidhl 
tionirtes Theater ift dagegen zunächſt eine gewerbliche Anftal, 
Ausbeuter, fobald die Polizei gegen ihr Treiben nichts eing 
hat, im Grunde genommen, Niemand als ihren Runden verauint J 
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nd: das Kommen oder Ausbleiben der Theaterbefuher iſt das Kri⸗ 
rium ihrer Leiftungen; und zu den Gefchmadslundgebungen ihres 
kublilums fteht die Wirkfamkeit der gewöhnlichen Theaterrezenfenten 
r ganz richtigem Verhältniß; beide gleichen ſich vollfländig aus, denn 
ier herrſchen nicht die Forderungen der Kunft, ſondern die des per- 
Iwlihen Beliebens. Daß es nun ganz ebenfo auch mit den ſubven⸗ 
Bonirten Theatern fteht, ift eben das Traurige; noch trauriger ift es 
ber, daß es hier dadurch noch ſchlimmer fteht: denn die Subvention 
Nent hier nur dazu, den dort unerläßlichen geſchärften Zinn für 
elulative Thätigkeit und Snitiative zu ſchwächen, da die Noth- 
Kexdigfeit bes Geldgewinnes nit mit dazu antreibt. 

Erfihtlih findet aljo hier ein großer Fehler ftatt: es follte 
Emlic mit der Ertheilung der Subvention Har und beftimmt aud 
tBbebungen werden, worin fid die Wirkfamleit diefes Theaters von 
Henigen der nicht:fubventionirten Theater zu unterſcheiden habe; 
: höheren Verwaltungsbehörden follte es aber einzig zufallen, die 
xue Einhaltung diefer Bedingungen zu überwaden. e feltener 
licher Geift und wahrer Runftverftand find, je weniger demnach 
uf zu vechnen ift, zu jeder Zeit diejenigen Männer zu finden, 
ce ganz aus eigenem Ermeſſen jene gemeinte höhere Überwachung 
Buben Lönnten, defto forgfältiger müßten dieſe höheren $or- 
angen felbft berathen und in der Form klarer, leichtverftändlicher 
titutionen feftgeftellt werden. Wenn id nun bier im Einne 
be, meiner Erfahrung und Kenntniß gemäß, folde Snftitutionen 
Peyiell für das k. k. Hofoperntheater in Vorfchlag zu bringen, fo 
yabe ich zur Feſtſtellung des oberften Grundſatzes für dieſelben 
Hüdliherweife nur die Reftitution desjenigen nöthig, melde eben 
in erlauchter öfterreichifcher Kunftfreund, der Kaifer Yofepb IL, 
ir die Yührung bes Theaters einft feſtſtellte. Es ift nicht möglich, 
iefen Grundſatz umfafjender und zugleich fchärfer auszubrüden, als 
5 der erhabene Gründer der beiden kaiſerlichen Hoftheater that, in= 


em ex die geforderte Wirkſamkeit derfelben einzig barein ſetzte: 
Nichard Wagner, Bel. Schriften VII. 924 
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„Sur Veredelung der Sitten und des Gejämedi 
der Nation beizutragen“. *) ) 

Kommt es nun, fobald diefer Grundfag auch für das dk | 
operntheater ernſilich wiederhergeftellt werden follte, barauf an, ie 
jenigen Inftitutionen feſtzuſtelen melde diejen Grundjag J 
zeichnen, fo glaube ich zunächſt in Kürze ben Zuftand 
müffen, in welchen biefes Theater durch Aufgeben jenes o 
Grunbfages gelangt ift: ich darf hoffen, baf aus der Aufl 


fach die Feftftellung der gemeinten heilſamen Inſtitutionen 
geben werbe. 

Betrahten wir die Wirlſamleit eines der allererften 
dramatiſchen Kunftinftitute Deutſchlands, des f. f. 
von außen, fo haben wir ein buntes, wirres Durcheinande 
Vorführungen der allerverjhiedenften Art, aus den Gebieten 
entgegengefegteften Stylarten, vor und, von denen ſich zunächſt na 
das Eine klar herausftellt, daß feine der Aufführungen im irgen 
welcher Hinfiht den Stempel der Korreftheit an fi) trägt, dm 
Grund, weshalb fie zu Stande kommt, fomit gar nicht im fd, jom 
dern in einer äußeren fatalen Nöthigung zu haben ſcheint. @H 
unmöglich eine Aufführung nachzuweiſen, in welcher ſich Zwed un 
Mittel volllommen in Übereinftimmung gefunden hätten, in melde 
daher nicht das mangelhafte Talent, die fehlerhafte Ausbildung, oder 
die ungeeignete Verwendung einzelner Sänger, ungenügende Bor 
bereitung und daraus entftehende Unficherheit anderer, rohe und 
charalterloſe Vortragsmanieren der Chöre, grobe Fehler im ber 
feenifchen Darftellung, meift gänzlih mangelnde Anordnung in der 
dramatifhen Aktion, rohes und finnlofes Spiel Einzelner, enhlid 
große Unrichtigkeiten und Fahrläffigfeiten in der rein muſilaliſchen 


*) Bergl. Ed. Devrient's Geſchichte der deutſchen Schaufpieltunft. 
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d Wiedergabe, Vernachläſſigungen in der Niüancirung, 
mung des Vortrages des Orcheſters mit dem ber 
jenb wo mehr oder minder ftörend und gar verleßend 
wären. Die meiften biefer Aufführungen tragen ben 
3 rüdfichtslofen Sichgehenlaffens, gegen welches dann 
einzelner Sänger, durch gemaltjames Heraustreten aus 
en Rahmen befonderen Beifall für Einzelnbeiten ihrer 
jervinnen, deſto widerwärtiger abfticht, und dem Ganzen 
Lächerliches giebt. — Sollte das Publikum, zu fehr 
ter diefer Aufführungen gewöhnt, endlich gar nichts 
jewahren, fo daß die von mir verflagte Eigenfchaft der⸗ 
enbefuchern geläugnet werben follte, jo wären Dagegen 
er und Muſiker des Theaters ſelbſt zu befragen, und 
be man beftätigt hören, wie demoralifirt fie fich vor- 
fie den üblen Charalter ihrer gemeinjamen Leiftungen 
t fennen, und mit weldem Unmuthe fie meiftens an 
ngen gehen, welche, ungenügend vorbereitet, voraus⸗ 
ft ausfallen müſſen. 
trachten wir nun diefes Theater von innen, fo er: 
öglih, überall da, wo wir Trägheit und Bequemlich- 
glaubten, im Gegentheil eine ganz fabrifmäßige Über- 
rarbeit und bei volllommener Ermübung oft fogar be- 
edige Ausdauer, uns entgegentreten zu jehen. — Ich 
er Misbrauch, welcher an einem foldhen Operntheater 
en Kräften getrieben wird, mit gar nichts Ähnlichen 
wen Tann; und zu den allerfchmerzliditen Erinnerungen 
gehören die Erfahrungen, die ich felbft hiervon an mir, 
) an den Mufifern des Orcheſters, unter ähnlichen 
chte. Man ermäge, daß das Perfonal eined vorzüg- 
3 zu einem nicht geringen Theile aus ben einzig 
liſch Gebildeten eines Operntheaters befteht, man be- 


ſes wiederum eben bei deutſchen Muſikern beißt, denen 
24* 
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Beutfößen: großen Meier, innig vertraut ab ’erfehloffen: iR, 
Bien geidhe. — — 

















der Gefammtleiftung, endlich daran, ſich um das — Er 
zu fümmern, fi) darüber hinwegzuſetzen, wie um fie herum gejungt 
und gefpielt wird, und einzig darauf Bedadt zu nehmen, gut ak 
übel ihre Sache für fih allein zu maden. Hierin werben fie = 
Publitum unterftügt, welches, bewußt oder unbewußt, von. ber Ür 
fammtlciftung ſich abwendet, und einzig der Leiſtung diejes ol 
jenes bevorzugten Sängers feine Aufmerfjamfeit widmet. Zunädl 
ergiebt fi) nun hieraus, da das Publilum immer mehr den Sim 
für das vorgeführte Kunſtwerl verliert, und die Zeiftung des einzeln 
Virtuofen allein beachtet, womit denn der ganze übrige Apparat ein 
Opernaufführung zum überflüffigen Beiwerf herabfinkt, Demjufelt 
ftellt fi aber num nod der weitere Übeljtand heraus, daß der de 
zelne Sänger, der ftatt des Ganzen allein beachtet wird, zu dem F 
ftitut und der Direktion wiederum in die anmaßende Stellung F 
langt, welche zu jeder Zeit als Primadonnen = Tyrannei, und ähnlid, 
befannt worden ift. Die Anfprüce des Virtuoſen (und bei und gr 
mügt #8 ja ſchon eine erträglide Stimme zu haben, um als jelde 
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gelten!) treten jetzt als neues zerftörendes Element in den Drga- 
nus des Theaters. Bei dem geringen Talente der Deutichen für 
Geſang, und namentlih bei dem großen Mangel an Stimmen, 
au und für fi) die Noth der Direktion fchon größer wie anders- 
‚ befonders da es zu viel deutſche Theater fogenannten erften 
ages (nämlich was reichliche Dotirung betrifft) giebt, um für jedes 
germaßen genügende Gejangsfräfte zu finden. — Unfäbig, in ber 
ammtleiftung aller künſtleriſchen Faktoren den Anziehungspunft 
das Publikum zu gewinnen, fieht die Direktion fi genöthigt, 
es an den Erwerb einzelner Sänger zu ſetzen; und wieberum bie 
Bwierigleit, die Summen hierfür aufzubringen, zwingt fie alle 
gel der Spekulation ſelbſt auf den fchlechteften Geſchmack einzufeßen, 
b vor Allem der forgiamen Pflege des Enjemble’3 Das zu entziehen, 
&d dort verſchwendet wird. Als Hauptübel der hieraus folgenden 
Borganifation tritt nun aber eben der Verluſt alles Gemeingefühles 
| den Mitglievern des Operntheaters hervor: Keiner hat Sinn für 
I Ganze, weil er keine Achtung vor der Leiftung des Ganzen hat. 
fieht wie es eben hergeht, daß Alles nur unter dem Gefehe der 
einen Tagesnoth fi) bewegt, daß faft jede Aufführung nur eine 
wilfe in der Berlegenheit ift, und diefe Verlegenheiten gefliffentlich 
Rinem Bortheile auszubeuten, nämlich durch Koſtbarmachung feiner 
Bigfe fie zu vermehren, wird endblih zur einzigen Richtſchnur des 
Baltens eines Jeden gegen die Direktion. Diejer Tendenz ber 
jelnen gegenüber fieht die Direktion, die jeden Halt im fünfte 
Gen Gemeingefühle verloren hat, fi wiederum einzig zum Gr- 
fen materieller Gegenmaßregeln genöthigt. Der Wirkſamkeit der 
iger verfichert fie ſich durch Geldftipulationen, und, follte in Ein- 
en noch künſtleriſcher Sinn beitanden haben, jo weit er nun 
dlich der Berechnung bes rein finanziellen Intereſſes in der Weile, 
ı ein Sänger Leiftungen, von denen er weiß, daß er ihnen über- 
pt, odes unter den obmwaltenden Umftänden nicht gewachſen ift, 
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ober daß fie durch ein übel vorbereitete Enfemble verberben ah 
bloß auß Furcht vor Gelbeinbuße dennoch übernimeust. 4 

Hieraus ergiebt ſich, daß, von einer Direftion verlangen, Sal 
in der täglichen Abwehr der auf dieſen Wege erwadienben: Wi 
‚höhere Kunſtziele in das Auge faflen, eine Ungereimtheit iR; Meg 
von Denjenigen begangen werben Tann, welden nie bie Ge 
Her geworben ift, von welder aus überhaupt Kuufiziels ü 
Auge gefaßt werben Tönnen. Wie bie Verbältnifie . u 
geftaltet Haben, muß es einem Nachdenkenden exrſichtlich 
ber Fehler nicht in der Perfon des Direktors, nicht darin, bi 
ein deutſcher Rapellmeifter, ein italieniſcher Geſangelehecc el 
zöfticher Balletmeifter, ober fonft etwas if, fonbern gunäcd:iii 
Gebrechen der Organiſation des Inſtitutes felbft Kegt. 
brechen beruht prinzipiell offenbar barin, daß ein Kähmel: 
bem Dperntheater gar nit geftedt if; und es fpricht ſuh dil 
gative Gebrechen einfach in ber geftellten poſttiven m 
nach welcher dieſes Theater alltäglih Borftellungent 
fol. — 

Vom erſten Funktionär bis zum letzten Angeſtellten erh 
das gefammte Perfonal des Dperntheaters, daß der Gran “ 
Nöthen, Berwirrungen und Mangelhaftigkeiten in den Borieimß 
defielben faft einzig in der Nöthigung, jeden Tag zu fpielen, Muh 
und Jeder begreift auf der Stelle, daß ein allergrößter Zel WR 
Kalamitäten verſchwinden würde, wenn dieſe Vorftellungen em 19 
die Hälfte vermindert würden. 

Offenbar ift unter gar feinen Umftänden an eine geehähet 
Wirkſamkeit des Operntheaters zu denken, wenn nicht in ber 0 
neten Forderung eine große Reduktion eintritt. Wenn in Bar W 
The4tre Francais und in Wien das Hofburgtheater der Farbe) 
täglich zu fpielen, erträglich und ohne zu ſtark erſichtlichen Sha— 
für ihre Leiftungen, nachkommen fönnen, fo liegt der Grund yet 
darin, daß 1) dem rezitirenden Drama eine unendlich größere Anl 
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Stüden, felbft von guten und vorzüglichften Stüden, zu Gebote 
t, ala einem Operntheater; daß 2) diefe Stüde in genau ge- 
dene Genre's ſich theilen, für melde, wenn die finanziellen Mittel 
: wie dort ausreichend find, bejondere Gruppen von Schauspielern 
jeftellt werden können; und daß 3) die Leiftungen eines Schaufpiel- 
lonales zum großen Theile auf dem Privatftudium der Einzelnen 
ruben, ber einfachere Hergang einer Schaufpielvorftellung aber ver- 
Imigmäßig weniger Enfembleproben benöthigt. — Ganz anders 
hält es fich aber hierin bei einem Operntheater, namentlih wenn 
wled das fogenannte große Genre repräfentiren foll, und ganz richtig 
RE dagegen die große Oper in Paris (wie auch in Berlin) bloß drei⸗, 
® nur ausnahmameife viermal die Woche zu fpielen, wobei das 
lefangäperfonal immer noch mit dem Balletperfonal für ganze Vor: 
Hungen abwechſelt. Denn 1) ift die Anzahl vorhandener guter 
ern unverbältnigmäßig geringer als die guter Stücke; 2) ijt das 
Schaufpiel fo aushilfsreiche Genre des Luftfpieles, namentlid für 

Deutihe Repertoir ala komiſche Oper, faft gar nicht vorhanden, 

Demzufolge find befondere Sängergruppen bierfür nicht leicht 
Wrnmenzuftellen; 3) erfordert dad mufilalifde Studium, wie bie 
Plüyirte fcenifche Vorbereitung einer Oper, eine unverhältnigmäßig 
bex: Anzahl gemeinfhaftlider Proben. 

Es ift fomit bei der gegenwärtigen Sonftituirung bes kaiſer⸗ 
N Hofoperntheaters ein Fehler begangen worden, welden man 
Arieden hätte, wenn die fehr wohl erwogenen Statuten der Parifer 
Ben Oper zum Mufter genommen worden wären. Die üblen 
[gen biervon, ſchon für die Gefhäftsführung allein, babe ich be= 
x, wie fie aller Welt in die Augen fpringen und von jebem 
Ntgliede dieſes Theaters gekannt find, vorgeführt. Welder un: 
Üige Einfluß auf den öffentlichen Kunſtgeſchmack hiervon aber wiederum 
geht, werde ich noch genauer Tennzeichnen, wenn id) zuvor bie 
ortheile einer ftarfen Reduktion der Vorftellungen des Operntheaters, 
it Feſthaltung der von Kaiſer Joſ eph II. geſtellten Grundaufgabe, 
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auf Verebelung bes öffentlichen Kunſtgeſchmaddes zu wi 
beheichnet Habe . 

36 Tann Sierpu nit beſer gelangen, als durch a 
Prüfung der Forderung, melde eben jene ben Taiferlidhen 
von ihrem erhabenen Gründer geftellte Hauptaufgabe enthält, 

„Das Theater foll zur Veredelung der Sitten und de 
fchmades der Nation beitragen.“ N 7 

Für die praltifhe Anwendung würde biefer Sat 
beftimmter fo formulirt werden miffen: — es folle durch 
des Gefhmades auf die Hebung ber Sitten der Nai 
werden. Denn offenbar kann die Kunſt nm durch das Mei — 
Geihmadsbildung auf die Sittlihteit wirlen, nicht unmittelbar. D 
Einwirkung theatraliſcher Leiftungen auf den Gef mad 
tums haben wir baher zuerft und faft einzig im das Auge zu 
benn, ha ein Operntfeater, namentlich bei Feiner Biäherigen 
famfeit, in einen günftigen unmittelbaren Bezug zur öffent 
Sittlichfeit zu bringen wäre, möchte an fi ſchon manchem ernfte 
Vollsfreunde mehr als problematifch erſcheinen. Geftehen mir joger 
alsbald ein, daß die Oper ihrem Urfprunge, wie ihrem gang | 
Charakter nad, ein wirklich bedenkliches Kunftgenre iſt, und daß ba 
feiner Pflege und Weiterbildung gar nicht genug darauf Bedacht ge 
nommen werden fann, diejen bedentlichen Charafter zu verwiſchen 
und die in ihm enthaltenen guten und ſchönen Anlagen dagegen mit 
ganz befonderer Energie zu entwideln. 

Um mid für dießmal in feine fehrvierigen Erörterungen übe 
diefen, Vielen zwar noch höchſt unklaren Gegenftand zu verlieren, be 
zeichne ich, der praltiſchen Tendenz meiner Vorſchläge gemäß, als das 
nächfte einzige Mittel zur Erreichung des zulegt dargelegten Zwedes 
gute Aufführungen. 

Das Publifum hält fih, und mit Recht, nur an die Aufführung, 
1 dem theatralifchen Vorgang, der unmittelbar zu feinem Gefühle 
und nur durch die Art und Weife, wie durch die Aufführung 


vr 
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au ihm geiprochen wird, verfteht es, was zu ihm gefprochen wird. 
Das Publitum kennt weder die Dihtkunft, noch die Mufit, fondern 
Die theatralifche Vorftellung, und was Dichter und Muſiker wollen, 
erfährt es nur durch das Medium der unmittelbar von ihm erfaßten 
Darftelung. Diefe muß daher Deutlich und verftändlich fein: 
jebe Unklarheit fest das Publitum in Verwirrung, und biefe Ver: 
wirrung ift der Grund al’ der unfreten und ſchiefen Gefchmads: 
zichtungen, die wir im Urtheile des Publitums antreffen. Von ciner 
Dildung des Geihmades Tann daher gar nicht die Rede fein, ehe 
ht Das, woran der Gefchmad fih zu üben und worüber er fi zu 


Miſcheiden bat, klar und faßlich vorgeführt iſt. Das höchſte Problem 


Ber Dper liegt jebenfalld in der zu erzielenden Übereinftimmung ihrer 
bramatiſchen und ihrer mufilalifhen Tendenz; wird dieſe nirgends 
wur eigentlich klar, fo ift da8 Ganze, gerade der Anhäufung der an: 


gewandten Kımflmittel wegen, ein finnlofes Chaos ber allerver: 


Boirrendften Art: denn eben daran, daß auch die Mufil als 
Teiche in der Oper nicht rein wirken kann, fobald die Aftion des 
Drama’ ganz unklar bleibt, erweiſt es fih, daß die einzige Fünft- 
leriſche Wirkſamkeit dieſes Kunſtgenre's nur in der Übereinftimmung 
beider zu fihern fei; und dieſe Übereinftimmung ift daher als ber 
Styl der Dper feftzuftellen. | 

Beitimmen wir daher, daß das Dperntheater ein Kunft- 
infitut fein foll, welches zur Veredelung des öffent: 
lichen Gefhmades, durch unausgefegt gute und kor— 
relte Aufführungen muſikaliſch-vramatiſcher Werte 
beizutragen bat. Da hierzu, dem fehr Tomplizirten 
Charakter folder Aufführungen angemeffen, mehr 
Borbereitungen und Zeitaufwand gehören, als zu den 
Aufführungen des rezitirenden Drama's, fo: foll die 
Zahl der VBorflellungen des Taiferliden Hofopern— 
theater3 auf die Hälfte der biöherigen zurüdgeführt 
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werden, und es foll ſelbſt von diefen ein Theil: 
der Oper, der andere Dagegen dem Ballet zufallen. 

Natürlih müßte durh Statuten nun dafür geforgt fein, 
ber wahre Zweck diefer Reduktion auch erfüllt werde. Läugnen 
nit, daß die bloße gegebene Möglichleit ſtets nur von 
licher Aufführungen noch nit die Gewährleiftung dafür enih 
Allerdings ift es ſchon wichtig, jeder Zeit an ber mit gelbe 
Leitern dem Theater einzugrabenden oberftien Weifung Sei 
Joſeph's II. gegen zumwiderlaufende Anforderungen einen fügen 
Anhalt zu haben; dennod müßten auch fonft in der VBerfaflug h 
Theaterd geeignete Oarantieen gegeben fein. Daß dieß nit My 
befehlende oder verbietende Statuten fein fönnten, ift erſichtlich; im 
ed handelt fih bier um künſtleriſchen Sinn und Gefchmad, de j 
nun einmal nicht durch Befehle erzwingen lafien. Wohl aber gi 
es Veranftaltungen zum Appell an die Gewifienhaftigfeit, zum 
fpornen des Ehrgeizes, und diefe find einfah in dem Berhältg 
der beftellten fünftlerifhen Beamten zu einanduf 
begründen. 

Es ift auffallend, wie wenig in-biefem Sinne bei der Kch 
tuirung ähnlicher Theater in Deutichland zweckmäßig verfaf 
worden ift. Die ganze Laſt der Fünftlerifchen Berantwortliglet ſ 
die unmittelbaren XYeiftungen eines Operntheaters ift bier an 
dem fogenannten Kapellmeifter zugetheilt, d. h. demjenigen ff 
ftellten Muſiker, welcher fhlieglih die mufifalifhe Ausführung M 
Orcheſters leitet, und die Begleitung defjelben mit dem Dortragt W 
Sänger und Chöre in Übereinftimmung zu halten bat. Das Fat 
tum. hat ſich allerdings längft entwöhnt, für unrichtige Beſehung e 
Bartieen, ſowie für die inforreften Leiftungen der Sänger, ve 
Kapellmeifter verantwortlich zu machen; und diefer hat fid dat 
gewöhnt, dem Sänger negenüber fih als völlig einflußlos u 
trachten und jeine Macht über ihn einzig auf Das Einhelfen zu # 
ſchränken. — Zum Unglüd werden die deutſchen Kapellmeiſtet 
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aus einer Gattung von Mufilern gewählt, die ganz abſeits vom 
Theater eine ſpezifiſch mufifalifche Ausbildung gewonnen haben, fomit 
Partitur leſen, etwas Klavier fpielen und dem Orcheſter den Takt 
Schlagen können, und daher 3. B. bei kirchlichen Inftituten, Gefangs- 
alademieen und Wufilvereinen vortrefflide Dienfte zu leiften im 
Stande find, — von der Anwendung der Mufit auf eine drama⸗ 
niſche Vorftellung aber gar feinen Begriff haben. Wie fern überhaupt 
dieſe Richtung den deutfhen Muſikern liegt, erweift fi) einfach aus 
ãhrer fo auffallenden Unfähigkeit zur dramatifhen Kompofition, und 
zeigt fih in dem üblen Vorurteile, weldes man gemeinhin gegen 
-Segenannte Kapellmeifteropern hat. Daß nun aber gerabe biefen 
. Muſilern die ganze mufifalifche Leitung eines Dperninftitutes einzig 
md allein übergeben ijt, wie in Deutichland es befteht, ift kein ge: 

‚ singer Grund der großen Unvolllommenheit des deutſchen Opern: 
i weiens. Während dagegen ber franzöfiihe Muſiker, bei übrigens 
gern zugeitandener weniger gründlichen Kenntniß ber fpezififchen Muſik, 
anerlannt mehr Sinn und Geſchick für die dramatiſche Muſik hat, ift 
man aber gerabe in Frankreich darauf gelommen, die dem beutichen 
Kapellmeiſter allein überlafienen Funktionen zu theilen, und zwei 
amterfchievdenen Perfonen zu übergeben. in befonderd hierzu 
geeigneter und ausgewählter Gefangsdirigent (chef du chant) 
| Seit den Sängern ihre Partieen ein: er ift für ihre richtige Auf- 
FE fafjung, ihre reine Intonation, gute Ausſprache und Deflamation, 
Sowie überhaupt für ihre entiprechende und korrekte Vortragsweiſe, 
m ber Art verantwortlih, daß er eine ernite Auffiht über ihre 
Stadien auszuüben befugt ift. Diefe Anftellung gilt in der Parifer 
großen Üper fo ebrenvoll, daß ich feiner Zeit den bereit durch feine 
beften Werke berühmt gewordenen Hal&ny damit bekleidet antraf. 
Sein befonderes Verbienft, fomit aber aud fein befonderer Ehrgeiz 
beruht in ber von ihm geleiteten fehlerlofen Einübung und Wieder- 
gebung ber Gefangspartieen: zu den von ihm am Klaviere abgehaltenen 
Gefangsproben, ftellt fi) der Orchefterdirigent (chef d’orchestre), 
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fowie enblich der Negiffeur ein; hier wird im Verein nad) je 
Seite hin das barzuftellende Wert befproden, nöthige Anberungs 
ober Aneignungen feftgefeßt, das Tempo geregelt, und bem tedhniiden | 
Plane nad die ganze Aufführung vorausgeorbnet, bis dem ir 
Leitung ber Proben an den Negiffeur, zur genauen Einübung br 
feenifhen Darftellung und ihrer dramatiſchen Situationen 
in deren entfpredhendfte Wiebergebung diefer Regiſſeur 
Verbienft und feinen Ehrgeiz fegt. Während der Gefangsbirigent an 
diefe Proben ſtets in feinem Sinne überwacht, und 3. B. das 
ausübt, den Gang der ſeeniſchen Proben durch eingeichobene 
proben zur Verbefferung eingeſchlichener Fehler im Gefange zw. 
brechen, findet num aud ber Drchefterbirigent, welcher biefen Pro 
ebenfalls mit der Partitur beimohnt, volle Gelegenheit mit dem ! 
matifchen und ſceniſchen Charatter der Dper, bis in bie fei 
Niancen hin, fi befannt zu machen, und feine Partitur ſich in 
Sinne anzteignen, daß fie zunächft nichts Anderes als eine 
Wiedergabe des dramatifhen Vorganges, in ftetem Bezuge zu bien 
fein foll. Mit diefen Kenntnifjen ausgeftattet, ftudirt er nun zunädt 
wiederum feinem Orcheſter die Muſik ein; er gewinnt hierbei vol 
Gelegenheit, feine bejonderen Kenntniffe und Fähigkeiten rein al 
Mufiter zu bewähren, ift nun aber aud einzig im dem Stan 
gejegt, dieß im Sinne einer wirklichen dramatifchen Aufführung a 
vollbringen. 

Unverfennbar verdankt diefer Inſtitution die große Dper m 
Paris die große Korrektheit und Vorzüglichkeit ihrer Aufführung, 
durch welche felbft Werke von jehr zweifelhaften Werthe, einfach) weil 
fie die Grundlage einer ganz für fich redenden, fefjelnden dramatiid 
muſilaliſchen Vorftellung abgeben, zu einer anſcheinenden Bedeutung 
gelangen. Dieſer Crfolg ergiebt fi aus einem zmwed: 
mäßig geregelten Zufammenwirfen zwedmähig gr 
theilter Funktionen. 
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Hiergegen proteftirt zwar der deutſche Kapellmeifter: abgefehen 
von dem Schaden, der ihm hierdurch für feine Autorität entjtünde, 
glaubt er die nöthige Einheit der Auffafjung, ſomit die Möglichkeit, 
für das Gelingen des Ganzen ſchließlich perfünlih haften zu können, 
in Frage geftellt. Sehr richtig müßte auch die vorzüglichſte Leiftung 
in biefem Fache von Demjenigen ausgehen, der alle Kenntnifje und 
Zähigleiten des Geſangsdirektors, des Negifjeurd und des Orcheſter⸗ 
Wirigenten in fich vereinigte: da aber der hierfür gleichmäßig Be- 
fahigte und Gebildete nur außerordentlich felten anzutreffen fein 
Wärfte, fo treten eben für ein Inſtitut, welches nicht auf fontinuir- 
Ehen Beſitz von Genie's rechnen darf, Inſtitutionen ein, um die 
Wirkſamkeit eines ſolchen möglichſt zu erjfegen. Wo diefe nun 
fehlen, ereignet fih aber, was bei allen deutfchen Operntheatern fi 
gzuträgt, und wovon ber Hergang einfach folgender ift. “Der abfolute 
Muſiker, genannt Kapellmeifter, der zwar an jedem Theater (namentlich 
wenn er bereits recht lange dort ift) ala Genie angejehen, und deshalb auch 
gewöhnlich „unfer genialer” N. N. genannt wird, nur aber von der 
dramatifhen Gefangsaufgabe der Sänger nichts verfteht, fpielt in 
den Klavierproben diefen ihre Noten fo lange vor, bis fie fie treffen 
und endlih auswendig lernen; er findet daher meiftend, daß dieſe 
Sehr untergeorbnete Leiftung ebenfo gut auch einem gewöhnlichen 
Korsepetitor zufallen könnte, weshalb denn auch wirklich ganz unter- 
geordnete Muſiker oft hierfür beftellt werden. Sind die Sänger fo 
weit, jo hält nun der Regifjeur, der wiederum gar nicht von ber 
Mufit weiß, ‚eine oder zwei Arrangirproben, für melde er feine 
andere Anleitung ald das Tertbuch hat; feine Thätigfeit ift ganz 
untergeorbneter Art, und bezieht fich meift nur auf das Kommen und 
Gehen der Altoren und des Chores, welchem letzteren er bejonders, 
nad, ftehender Opernfonvention, feine beliebten unfehlbaren Stellungen 
anmweift, was fo Tlar und einfach befunden wird, daß man ben Ne- 
giſſeur ſich zuweilen auch ganz eripart und mit einem fogenannten 
Inſpizienten bierfür ebenjo gut ausfommt. Die Funktionen bes 
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Regiffeurd find daher vom Kapellmeiſter dermaßen veradhtet, 
von ihnen rein gar Feine Notiz nimmt, fondern die durch befk 
ordnungen berbeigeführten Unterbredungen geradesweges als 
ih unftatthafte Störungen der fogenannten Orchefterproben « 
denn bdarein, daß das Orcheſter orbentlih zufammenfpielt 
jchlieglih der Kapellmeiſter feinen eigentlihen und einzige 
geiz, wobei er die Vorgänge der Scene meiftens erft w 
der abendlichen Aufführung, wenn er beim Einbelfen der € 
von der Partitur aufblidt, wie in blikartiger Beleuchtun 
wahr wird. 

Dieß ift bei deutſchen Theatern der normale Hergang bei £ 
proben, und hieraus fchließe man auf den Charafter ber fo » 
reiteten Aufführung einer Oper, deren Wirkung auf ben 6 
eines fachverftändigen Studiums, wie es durch die Parifer Il 
tionen gewährleiftet wird, berechnet war. Es liegt auf der H 
daß ſelbſt der rein mufilalifhe Theil dem SKapellmeifter, ber! 
dem Zufammenhange der Muſik mit der Scene nichts m 
ſehr häufig ganz unverftändlich bleiben muß, wofür bie oft m 
greiflihen Srrungn im Tempo allein ſchon lautes Jap 
ablegen. 

Eolite der hier aufgededte fundamentale Fehler in der Li 
nifation aller deutſchen Uperntheater erkannt, und mit befonkt 
Hinblick auf die Zukunft des Faiferlichen Hofoperntheaters eine ? 
befjerung unerläßlich nöthig befunden werden, jo wäre hierzu ein 
die Annahme der bezeichneten Barifer Inſtitutionen vorzujclagen 
bisherigen „Rapellmeifter”‘, deren Name ſchon gegenmärtig und 
einem Theater finnlos ift, und deren für nöthig erachtete Plurı 
bereit Zeugniß von der zwedlofen Überarbeit an biefem Ti 
giebt, würden in Zukunft verfhminden: für fie mürden 
Gefangsdireftor und ein Ordefterdireftor, jede 
einem Subftituten, beftellt werden; der Anftelung eines Regift 
oder Bühnendirigenten, mürde aber eine biäher gänzlich 
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ber Acht gelaffene Sorgfalt zu widmen fein, fo daß in ihm ein 
Mann beftellt wird, welcher den beiden anderen Dirigenten gleich 
berechtigt zur Seite ftehen, und in diefer Stellung, in der oben an⸗ 

. gegebenen Weife, gemeinschaftlich mit ihnen wirfen Tann. 
; Den Erfolg ihrer gemeinſchaftlichen Leiftungen dahin zu prüfen, 
ab er der dem Theater geſtellten hohen Anforderung in dem näher 
a Ausgeführten Sinne entipredde, wäre dann die Aufgabe des eigent- 
; Wen Direktors; diefer würde die Gelegenheit hierzu in einem ge- 
nweuen Verfolge der Aufführungen ſelbſt nehmen, und, da ihm hierfür 
ji erfahrenes, fachlennerifhes Urtheil zu eigen fein muß, fo wäre 
diefe wichtige Stellung ſtets ein Mann zu wählen, der etwa 
* der drei Hauptfunktionen der eigentlichen Operndirigenten bereits 
Per Art verwaltet bat, daß er hierbei bewieſen, daß ihm auch die 
Menktionen der anderen Dirigenten, dem Prinzipe und der Wefenheit 
5, geläufig geworden find, — fomit ein Mann von wirklicher 
iſcher Kunfterfahrung und gebildetem Gefhmad. Die Wahl des 
Nreltors könnte mit um fo größerer Freiheit, nur unter Berüdfich- 
gung der foeben genannten artiftiichen Dualitäten, bewerfftelligt 
| , als, in Folge der vorgefchlagenen Rebuftion der Vorftellungen, ° 
Hwendig auch die eigentlihe Gejchäftsführung fi der Art verein- 
‚daß der Entfcheidung des Direltord meiftend nur Maafregeln 
FE halten bleiben, deren Vorbereitung ſehr leicht. von einem wirk⸗ 
a praftifchen Gefchäftsführer, an melden artiftijche Anforderungen 

"Ride zu ftellen find, beforgt werben kann. 

Der Ausführung weiterer Detaild für meine Drganifations- 
BO Flüge mich enthaltend, glaube ich mit der Bezeichnung der bier 
die artiftifche Leitung des Operntheaters berechneten einfachen Inſti⸗ 
en zugleih auch die einzig mögliche Gemwährleiftung für bie 
führung ber in Kaifer Joſeph's II. Grundſatz enthaltenen Forde⸗ 
gen an die Wirkſamkeit des Theaters feftgeftellt zu haben, da 
Weisere ſpezifiſche Marimen hierfür unnöthig find, fobald für ihre 


g nicht geforgt werden kann: diefe muß aber immer dem 
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Geſchmacke und dem Gewifien der beftellten Sachverftändi 
laſſen bleiben; mur aber ein hierauf ——— 
allgemeines Verhalten der Funltionäre zu einander kann 
das Auge gefaßt werben. 
Um jedoch meine Darftellung, und die daran ſich fi 
Vorſchlage nicht unvollſtandig abzufliehen, Habe ich ſogieich 
Einwände zu entgegnen, bie um fo leichter voraus zu fel A 
das Theater, und namentlid das Dperntheater, gemöhnlich m 
Vorftellungen der gemeinen Routine offen liegt, — 
in ihm vor Allem nur eine halbgewerbliche Unterhaltum; i 
fieht. Es Lönnte zunächſt nämlich gefragt werden, wie der durch 
Nebultion ber Vorftellungsabende entftehenbe Ausfall an Ke 
nahmen gededt werden jollte? 
Meiner Meinung nad würde für das finanzielle Jnt 
Verwaltung diefer Ausfall zuerft durd die Unterftügung be 
weitem geräumigeren Solalität bes zulünftigen neuen Dpernfi 
beträchtlich gemindert werden. Der vermuthlih nahe an die dopp& 
Zuſchauerzahl faſſende Saal würbe bei jeder der num feltener gene 
denen Aufführungen vollftändiger befegt fein, als der bisherige Hein 
Saal bei täglichen Vorftellungen. Jedenfalls hebt aber auch die nee 
ſchlagene Reduktion der Vorftellungen die Nöthigung zur Unterhaltung 
eines doppelten Opernperfonales, wie es zur Bejtreitung der bisherige 
täglichen Nepertoirbebürfnifje erforderlich befunden wurde, auf. Br 
für die Vorzüglichfeit der Aufführungen durch Zeitgewinn geforgt with, 
lann für ganz denjelben Zwed zugleich durd Vereinfachung der Br 
waltungstoften auch Gelderſparniß herbeigeführt werden. Sollte # 
doch die Dedung des Ausfalles auf diefem Wege fich nicht volljtäni 
ergeben, jo wäre zu beherzigen, daß ja eben hier der Fall eintritt 
in welden die reihe, der Munificenz Sr. Majeftät des Kaiſers — 
dankte Subvention, eine der Würde des Inſtitutes entſprechende Ber 
wendung erft fände. Dieje Subvention fann ja nur den Sinn hal 
zum Zwede der Aufrechthaltung einer höheren Tendenz dieſes Theutenk 
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der induftriellen Tendenz der gewöhnliden Theaterunternehnungen 
gegenüber, angewendet zu werben: es darf daher von den Sachverſtän⸗ 
Bigen nur zu erörtern fein, durch welde, an fich koſtſpielige, und dem 
induſtriellen Unternehmen unergreifbare Maaßregel, jener Zweck zu er- 
weichen fei, und in dem beiprochenen Falle liegt eben erſichtlich vor, 
Seh bie, zur DVerfiherung ftet3 vorzüglicer Aufführungen nöthige 
Brit es ift, zu deren Vergütung befondere, dem nicht fubventionirten 
Fhester unerfchwingbare, Opfer beftritten werden müfjen. Daß bis» 
Der die oft ſehr reichlihe Subvention der fürftlihen Hoftheater, nach 
ger gewöhnliden Verwendung für koſtbare Ausftattung an fi 
: ifegier Aufführungen, für enorme Gehalte einzelner Sänger, welde 
en ebenfo gut für die Hälfte ihres Gehaltes fingen würden, ſowie 
für Unterhaltung vieler unnüger, vie Direltionsverlegenheiten nur 
durch bureaufratifche Umftändlichfeit vermehrender Beamten, der 
aliihen Kunft dagegen förderlich geweſen fein fol, müßte erft 
jefen werden. 

s, Gin anderer Einwand würde aber vielleiht aus ber Anſicht ent- 
Beben, daß die kaiſerliche Subvention es eben dem Operntheater er- 
wägligen fol, alle Abende zu fpielen, weil — dießmal nit vom 
Amhleriihen, fondern vom geſellſchaftlichen Geſichtspunkte aus bes 
E: — dieſe allabendlihen Unterhaltungen eine Nothmwendigleit 

d 








ie Sozietät einer fo großen und volkreichen Hauptftabt, wie 
Wien, geworben feien. — Es wäre gewiß vergebene Mühe, bier- 
gegen einzig vom Standpunkte der Reinheit und Würde der Kunft 
aus remonftriven zu wollen; denn dieß eben iſt ja eines ber üblen 
Ergebniſſe der bisherigen Wirkſamkeit, namentlich ber Operntheater, 
daß ihre Leiftungen als eine Mifhart von Kunftgenuß und ober- 
‚Bädlicher Vergnügung, feine Beachtung als wirkliche Kunftleiftungen 
‚gefunden baben. Ich muß daher darauf denken, meinen Gegnern 
für die ausfallenden Opernabende Erſatz zu bieten, und ſchlage ihnen 
Dafür — nicht etwa Gefangsalademieen, oder Orcheſterkonzerte, fons 
dern gerade Dasjenige, was fie eigentlih am meilten in das Theater 

Mitarb Wagner, Sei. Sqhriften VII. 95 


























sieht, nämlich — italienifhe Oper vor. Durch 
mürde zugleich eine immerhin bedenkliche Saft dem mau 
ſchlagen tonftituirten Hofoperntheater auf —— 


Oper nicht. It auch der Vorrath guter 
Werke feinesweges groß, und mürbe baher auch 
Direftion des Theaters genöthigt fein, manche Di 
Komponiften (wie ich aber hoffe, dann in tadelloſen Di ung 
geben, fo würde bief bort faft einzig aus dem Nepertoir 

ſiſchen, und war der fogenannten großen Oper fein könn 
der deutjhen Richtung und namentlich der Spezialität 
Geſangotalentes ungleich näher Fiegt, —— 
itfienifie Oper. Seien wir deshalb Teinesmeges m 


organe an, und jeien wir gerecht gegen den Fleiß, — 
Sänger auf deren Ausbildung, gegen den Eifer und die Genauigla 
welde fie auf die Einübung ihrer Oefangspartieen, auf die Übers 
flimmung im Gejangsenjemble verwenden: nur gejtehen wir zu, da 
befonders auch mit dem Hinmwegfall der Unterftügung der über Ad 
Mangvollen italieniiden Sprabe, alle diefe der Wirkung ir 
italienijhen Dpernmuſil fürderlihen Eigenſchaften verloren gehe, 
fobald dieje von deutſchen Sängern und im deutjher Sprache ausge 
führt wird. 

Schon im Sinne des quten Geihmades muß daher den Fur 
den der italieniſchen Dper höchlich empfohlen werden, die Werke ver 
felben ſich lediglich dur italieniihe Sänger und in italienijcher 
Sprache vorführen zu lafjen. Für die ihmen hierdurch gebotene jeden 
falls reinere freude an diefem Genre, würden fie fi uns nn 
dadurch erkenntlich erweilen, daß die italieniihen Virtuoſen 1) as 
dem beutihen Operntheater entfernt bleiben, und 2) auf ihre, de 
Malieniihen Dpernfreunde Koften, in Wien bewirthet werden — 
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ſcheue mich, weil ich leicht ala chimäriſcher Phantaft erfcheinen 
mie, fo ſehr, Vorſchläge ganz aus eigener Erfahrung zu thun, daß 
mir fieb ift, aud für diefen Wunfh das lang hewährte Beifpiel 
verer Orte anführen zu können, und auch in biefem Bezug, mich 
f die Parifer Einrichtung berufen zu dürfen, nad) welcher die fran- 
che große Dper außerordentlich reichlich, die italienische aber gar 
BR botirt ifl, — worin man gewiß feine nationale Einfeitigkeit zu 
lennen bat, fondern einfach eine praftifche Gerechtigkeit, da es ſich 
Kunden, da die italienische Oper dermaßen der Liebling der hohen 
W-zeichen Geſellſchaft ift, daß jeder Impreſario, einfah auf dem 
Pie der Spekulation auf diefe Liebhaberei, ftet3 die beften Ge- 
Mit madt, und deshalb gar feiner Subvention bedarf. Die 
Kane diefer andauernden, und für uns 3. B. eben nicht ſehr er- 
Nthigenden Ericheinung zu beleuchten, würde bier zu weit führen; 
Pfei deshalb nur das Phänomen felbft eben fonftatirt, und darauf bin- 
en, daß nicht nur in Paris und London, fondern felbft auch hier 
Wien Theaterdirektoren nicht beſſer ſpekuliren zu können glauben, 
durch Anwerbung und Vorführung italieniſcher Truppen, 
B: os Erfcheinen einer ſolchen für nächſtes Frühjahr ſchon ver- 
voll von einem Wiener VBorftabttheater angefündigt ift. 

Während e3 daher durchaus unnöthig erfdeint, eine italieniſche 
auch für Wien bejonders zu fubventioniren, dagegen es billig 

D unerläglich dünken muß, die ganze Kraft der Subvention auf 
Inſtitut zu konzentriren, weldem eine höhere und höchſte Auf: 
be im Sinne bed erhabenen Gründers beffelben geftellt bleibt, 
b welches, in Folge bisheriger Bernachläffigung diefer Aufgabe, 
dem der Maſſe unkenntlich gewordenen, fomit von feiner Seite 
kerftüßten Ziele mit befonderer Anftrengung fih zu nähern bat, 
Wäre demungeachtet eine zweckmäßige Fürſorge für die italientfche 
er im Sinne einer verjtändigen Berüdfichtigung der’ Intereſſen 
er Theile des Publilums der großen Reſidenzſtadt dadurch zu er- 


iſen, daß die Konzeſſion eines der unabhängigen Theater Wiens, 
2 95% 
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leicht eine franzoſiſche Geſellſchaft für die leich tere fr 

Spiel=Dper in dem gleichen Theater auftreten; umb | 
füglich Verpflichtungen auferlegen Tann, ohne jelbft ı 
erweifen, jo bürfte dem Direltor dieſes Theaters eine 
Summe, von ber Subvention des Hofoperntheaters 
verpflihtendes Pfand zugerviefen werden. — Auf bi 
— fee amedmäße für dab Dublin, wir für ie u 


hierdurch die Aufgabe, zur Aneignung und Ausbildung rind 
wirfliden Kunftftyles für das ihnen allein entſprechende Gem 
zu gelangen, mefentlih erleichtert, ja einzig ermöglicht werben 
Demjenigen Theile des Publilums aber, welder die italienifche or 
die franzoͤſiſche leichte Spiel:Oper vorzüglid) liebt, werden dieſe Gerd 
in der einzig ihnen entſprechenden und fie wirklich repräſentirende 
Weife vorgeführt, fo daß aud nad diefer abliegenderen Seite fin 
mindeftend die Korreltheit des Gejhmades gewahrt wird. Bon it 
Neigung diefes Theiles des Publitums für diefe Genre's hängt es.abe 
ab, ob ihre Vorführungen Beftehen haben; das höhere Rumftinterefi, 
weldes wir im Sinne der edlen Marime Kaifer Joſeph's IL ver 
folgen, tennt feine weiteren und befonderen Verpflichtungen nad) biefer 
Seite hin. 
Das Ballet wäre nad meinem Vorjhlage dem Hofoperm 
vollftändig erhalten. — Einerjeits muß dem Gefchmade de 
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Bublitums einer mobernen großen Hauptitadt willig das Zugeftändniß 
gemadt werden, im Theater neben der erniteren und anregenden, 
auch die gefällige und angenehm zerfireuende Unterhaltung zu finden: 
Biefer Neigung verbanten wir ja zu allernächſt das Beſtehen und bie 
Mnterftügung des Theaters. Demnach habe ich bei meinen Reform- 
acxſchlagen nicht eigentlich gegen dieſe Tenbenz, fondern einzig dafür 
Medacht genommen, daß ihr auf eine Geſchmack bildende Weife ent- 
‚Myeoden werde. ch habe das Unvolllommene, Inkorrekte, Unent- 
: geedende, fomit Verwirrende und Gejchmadverberblihe in ben Leiftungen 
N) Dperntbeaters, ſowie die Urſachen hiervon aufgebedt und auf Ab- 
We Dafür bingewiefen, das Genre der Kunftleiftungen, ihrem inneren 
. Mhetiſchen Gehalte nach, aber ganz unberührt gelaffen, da meine 
materſuchung dießmal nicht der dramatiſchen oder muſikaliſchen Litte⸗ 
wetur, ſondern einzig der theatraliſchen Kunſt, dem ſceniſchen Dar- 
Aellungsmomente galt. Bloß, ob Das, was man giebt, gut oder 
Iqhlecht gegeben wird, habe ich in Betracht gezogen und glaube daran 
Hehe weislich gethan zu haben, felbft auch der innerlich erfehnten Ber- 
celung jener Litteraturzweige dadurch am förberlichften geweſen zu 
Sein, daß ich allen Accent nur auf die Darftellungsmeife lege, ſowohl 
weil ich hiermit nur allgemein Verftändliches berühre, ala auch, weil 
H wir bewußt bin, auf biefem Wege, der Verficherung Torrelter und 
Aylooller Aufführungen, ganz von felbft und einzig erfolgreich der Ver: 
: &elung der dramatiſch⸗ muſikaliſchen Produktion felbft vorzuarbeiten. 
| In biefem Sinne, das heißt nur die Darftellungsweije des Vorge- 
, führten kritiſirend, kann ich dem Ballet um fo weniger feinbjeliz ent- 
| gegeniveten, als ich vielmehr feine Aufführungen, namentlich auch bier 
im Diperntbeater,, für Korrektheit, Sicherheit, Präzifion und Leb- 
haftigkeit, den Aufführungen der Oper geradezu als Mufter vorhalten 
muß. Gewiß ift die, jeder dramatiſchen Aufführung geftellte Aufgabe, 
dem Ballet leichter zu erreichen, weil fie unverlennbar tiefer fteht 
als die der Oper: hierfür ift fchon der Umftand, daß alle Anoronung 
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von einem eingigen artiftifchen Dirigenten, dem 
gehen hat, von entfcheidender Gunft. Dem entip 
Harmonie, De ——— u 
aufführungen, wie wir fie hier am Hofopernthent 

und mie im Unflaren über vr ref 
werles; man hat ſich einzig Darüber zu entſcheiden, 

Art anmutbig unterhaltender Ferfireuung bei Zain 
unfere Stimmung einen tieferen Gehalt ımb eine 
Form verlange, für welden Fall wir uns danm 
rechten Plage erkennen müßten. — ui 

Ich fühle mich jegt mit dem Bewußtſein, mich 
das Ballet auögefprogen zu haben, und nachdem ich 
fegte Vereinigung mit der Oper vorfchläglid gern an— 
auf der heiteren Höhe, mit einiger Ausſicht auf Eı 
Aufnahme meiner Reformplane von einem fehr wichtigen TI 
gewünfchten Sefer mich zu trennen. In Wahrheit 
rühmen, durdaus nur praftifh ausführbare Reformen, feinen 
aber einen Umfturz in Vorſchlag gebradt zu haben, daher mil 
Tendenzen des neuen Dejterreih® und feiner erleuchteten Reim 
mic; auf ganz gleihem Boden zu wiſſen. Ich vermeibe daher e 
forgfältig, auf die von mir innerlichft veranfchlagten ferneren Cl 
der proponirten einfachen Verwaltungs-Verbeſſerungen Kinzuitat 
weil id damit gewiß Vielen zu fühn und utopiſtiſch erfcheinen fu 
und begnüge mich dagegen, bei meinen rein praktiſchen Vorl 
es bewenden zu lafjen. 

Während ich mich demnach enthalte, ein Gemälde der uw 
verhofften bebdeutungsvollen, und dem beiten Streben des will 
Geiftes angemeffenen Erfolge für die muſitaliſch- dramatiide At 
jelbft, wie fie meiner Meinung nad aus einer gründlichen Behr 
rung der Wiener Tperntheuter:Verhältnifie hervorgehen würden, A 
entwerfen, Tann id mir es jedoch nicht verfagen, Dagegen Kahl 
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Streiflicht auf den thatfächlihen Erfolg de von mir gerügten 
lerhaften Verwaltungsweſens der hiefigen Oper zu werfen. 
Es wäre nämlich denkbar, vielleicht ift e8 fogar vorausfichtlich, 
5 man auf Alles, was ich vorbrachte, einfach erwiberte: „Was Du 
AR, wollen wir Alles gar nicht; wir wollen einem Dperntheater 
& Leine andere Wirkfamfeit zugetheilt wiflen, als die gegenwärtig 
® ihm erfüllte; wir empfinden gar feinen Mangel; dad Durdein- 
Der feiner Leiftungen ift uns ganz recht; gutes ober fchlechtes Ge⸗ 
Wit hängt dabei lediglich von Zufällen ab, die jett einmal ungünftig, 
I anderes Mal günftig fein fönnen: im Ganzen aber finden wir 
WB ganz nach Bequemlichkeit dabei, und jedenfalls werben prinzipielle 
Binnen nichts nüten.” 
F ya Wahrheit bin ich felbft auch der Meinung, daß es, bei ber 
ng, die ihm in unjeren fozialen Verhältnifien angewiejen bleibt, 
dem Theater überhaupt eine mißlihe Sache ift, und daß es für 
Menichen, [der etwas Ernftes vor hat, im Grunde beffer üft, 
FF gar nicht damit zu befaflen. Was dann nun fpeziell das Wiener 
| theater betrifft, fo ift auch wirklich gar nicht in Abrede zu 
Ben, daß ihm zu Zeiten ſchon günftige Umftände zu Statten ge- 
Ninen find, welde da, wo man gar nichts von feinen Leiftungen 
erwarten konnte, plößlich wieder hoffnungsreihe Erſcheinungen 
EXoge förderten. So war es der Fall, als ein Funftgebilbeter 
Mfcher Muſiker, Herr Edert, eine kurze Zeit zur Direktion berufen 
K, md eifrig benüßte günftige Umftände es fügten, daß ihm eine 
dahl ganz vorzüglicher Sänger in der Blüthe ihrer Kraft zur Ver— 
“dung geftellt waren, durch deren geeignetes Zufammenwirken er 
* Wien Epoche machende Aufführungen zu Stande bradte. Wie 
Reli fich dieß Alles wieder verloren hat, ift leider aber auch erſicht⸗ 
). und daraus erkennbar, wie wenig für die Dauer eines Tompli- 
ten Inftitutes das bloße Glüd hilft. — Wie trefflih dagegen 
eckmäßige Inftitutionen felbft gegen die Ungunſt des 
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yar!’8 und Beethoven’3 geraie die leerften Produkte ber gemeinften 
ifer Routine wiederum anzutreffen. 

"Sollte die eigenthümlide Schmach, die dadurd, daß das erfte 
ühe Thenter Deutihlands, welches der Ausgangspunkt ebelfter 
Ger Runftproduftion fein follte, auf dieſe Weiſe ſich behelfen 
E vom Wiener Publilum nicht empfunden werden, fo fann man 
fein, daß fie von den Künftlern des Theaterd, von den 
Bern und Dirigenten derfelben,, defto empfindlicher gefühlt wird. 
ohne Pflege des Ehrgefühles im Kunftlörper felbft aber Zünft- 
 Swede, welche nur einigermaßen als Vorwand für den von 
R fo reich fubventionirten Theater gemachten Aufwand dienen 
fen, erreicht werben follen, muß jedem Nachdenkenden ein Räthfel 
m. Die Verantwortung für folden Misbrauch werben fehr 
5 die hohen Verwalter der Laiferlihen Subvention nicht über- 
a wollen, weshalb, wenn eine gründliche Reform nicht beliebt 
a dürfte, jedenfall3 rathfam wäre, dem Operntheater jeve Sub: 
R ganz zu entziehen. Was Wien auf dem Wege des höheren 
nicht fubventionirten, rein fpefulativen Verkehres mit einem 
kfievoll gemüthlihen und lebensluftigen Publitum, ganz von fi 
“ für die Kunft hervorzubringen vermag, bezeugen zwei ber 
Wen und liebenswürdigften Erſcheinungen auf dem Gebiete 
Mentlichen Kunft: die Raymundifhen Zauberdramen 
& Straußifhen Walzer. Wollt Ihr nit Höheres, jo 
ws bei diefem bemenden: e3 fteht an und für fich bereitö wahr: 
kücht tief, und ein einziger Straußifher Walzer überragt, mas 
with, Feinheit und wirklichen mufifalifhen Gehalt betrifft, die 
en der oft mühjfelig eingeholten ausländifhen Fabriksprodukte, 
mer Stephansthurm die bedenklichen hohlen Säulen zur Seite ber 
"ser Boulevarbs. 

Dieß Alles, wie ich fagte, wird von den eigentlichen künftlerifchen 
Tiedern des Hofoperntheaters mit Scham empfunden, und bie 
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Dem 


Königliden Sreunde. 


—ö 


(Sommer 1864.) 


König! Holder Schirmherr meines Lebens! 


Du, höchſter Güte wonnereicher Hort! 

Wie ring' ich nun, am Ziele meines Strebens, 
Nach jenem Deiner Huld gerechten Wort! 

In Sprach' und Schrift, wie ſuch' ich es vergebens: 
Und doch zu forſchen treibt mich's fort und fort, 
Das Wort zu finden, das den Sinn Dir ſage 

Des Dankes, den ich Dir im Herzen trage. 


Hard Wagner, Gef. Schriften VIL. 1 


2 Dem Königlichen Freunde. 


Was Du mir bift, kann ftaunend ich ume fallen, 
Wenn mir fih zeigt, was ohne Did) id) war. 
Mir ſchien Fein Stern, den ich nicht ſah erblaffen, 
Kein letztes Hoffen, defjen ich nicht bar: 

Auf gutes Glück der Weltgunft überlafjen, 

Dem wüſten Spiel auf Vortheil und Gefahr; 
Was in mir rang nad) freien Künftlerthaten, 
Sah der Gemeinheit Looſe ſich verrathen. 


Der einft mit frijchem Grün ſich hieß belauben 
Den dürren Stab in feines Prieſters Hand, 

Ließ ex mir jedes Heiled Hoffnung rauben, 

Da auch des letzten Troſtes Tämfeung ſchwaud 
Im Innren ſtärkt er min den eines Glautben, 
Den an mich felbft id ie mix folker fand: 

Und wahrk ih dieſem Glauben meine Treue, 
Nm ſchmückt er wir den Dümen Stab auf? Re. 


Dem Koniqglichen Freunde. 


Was einfam ſchweigend ich im Imn'ren hegte, 
Das lebte noch in eines And'ren Bruſt; 
Was ſchmetzlich tief des Mannes Geiſt erregte, 
Erfüllt ein Jünglingshetz mit heil'ger Luſt: 
Was dieß mit Lenzes⸗Sehnſucht hinbewegte 
Zum gleichen Ziel, bewußtvoll unbewußt, 
Wie Frühlingswonne mußt' es ſich ergießen, 
Dem Doppelglauben friſches Grün entſprießen. 


Du biſt der holde Lenz, der neu mich ſchmückte, 

Der mir verjüngt der Zweig und Afte Saft: 

Es war Dein Ruf, der mich der Nacht entrüdte, 

Die winterlid) erftarrt hielt meine Kraft. 

Wie mid) Dein hehrer Segendgruß entzüdte, 

Der mwonneftürmifch mich dem Leid entrafft, 

So wand!’ ich ftolz beglüdt nun neue Pfade 
Im ſommerlichen Königreich der Gnade. 


1° 


mir mu mem mn ren eg ee 7 [ep 
Nenn’ ich kaum, was ich bin, mein dürftig Eige 
Bilt, König, Du noch Alles, was Du haft: 

So meiner Werke, meiner Thaten Reigen, 

Er ruht in Dir zu Hold beglüdter Raſt: 

Und Haft Du mir die Sorge ganz entnommen, 
Bin nun ih um mein Hoffen felbit gekommen. 


So bin ich arm, und nähre nur das Eine, 
Den Glauben, dem der Deine ſich vermählt: 
Er iſt die Macht, durch die ich ſtolz erſcheine, 
Er iſts, der heilig meine Liebe ſtählt; 

Doch nun getheilt, nur halb noch ift er meine, 
Und ganz verloren mir, wenn Dir er feblt. 

So giebft nur Du die Kraft mir, Dir zu dank 


CCX... A. E.. .A.. M. . .... XL.. Moulr 


ber Staat und Religion. 


(1864.) 


im bochgeliebter junger Freund wünſcht von mir zu erfahren, ob 
un welcher Art meine Anfichten über Staat und Religion, 
der Abfafſſung meiner Kunftfchriften in den Jahren 1849 bis 1851, 
Geändert haben. 
Wie ich vor mehreren Jahren durch die Aufforderung eines 
befreundeten Franzofen veranlagt wurde, meine Anfichten über 
Fit und Dichtkunſt nochmals zu überdenken und, fie zufammen- 
end, überſichtlich darzuftellen (was in dem Vorworte zu einer 
tzöffchen Profa-Überfegung mehrerer meiner Operndichtungen ge= 
B)*, ebenfo dürfte es mir nicht unmillfommen fein, nad jener 
Eeren Seite hin meine Gedanken noch einmal zu einem klaren Ab- 
uſſe zu ſammeln, wenn nicht eben hier, wo eigentlich Jeder eine 
echtigte Meinung zu haben glaubt, eine beſtimmte Außerung, je 
T und erfahrener man wird, immer fehwieriger fiele. Hier zeigt 
fih eben wieder, mas Schiller fagt: „ernft ift das Leben, 
er ift die Kunſt“. Vielleicht Tann man aber von mir fagen, daß id) 
Kunft Schon befonders ernft genommen habe, und dieß mid) bes 
igen dürfte, auch für die Beurtheilung des Lebens unſchwer bie 
Ite Stimmung zu finden. In Wahrheit glaube ich meinen jungen 





*) Siehe Band VII „Zulunftsmufit‘. 

















meinte; denn in biejem Ernfte liegt gerade ber Grund, ber 
möthigte, mich auf ſcheinbar jo weit abliegende Gebiete, wie 
und Religion, zu begeben. Was ih da juchte, war 
nur meine Kunſt, — diefe Kunft, die id jo ernſt erfaßte, 
für fie im Gebiete des Lebens, im Staate, endlich in ber Ri 
eben eine berechtigende Grundlage auffuchte und forberte. 
biefe im modernen Leben nicht finden fonnte, veranlaßte 
Gründe hiervon in meiner Weife zu erforfhen; ich mußte 
Tendenz deö Staates deutlich zu machen juhen, um — 
rzingſchã dung zu erflären, welche ich überall im öffentliche 
mein ernftes Kunfübeol anttaf. ni 
Gewiß war es aber für meine Unterjuhung 
id hierbei nie auf das Gebiet der eigentlichen Politik He 
namentlich die Zeitpolitil, wie fie mid trop ber Heftigfeit ber Fi 
fände nicht wahrhaft berührte, auch von mir gänzlih unberührt birek 
Daß diefe oder jene Negierungsform, die Hertſchaft diefer oder jent 
Partei, dieje oder jene Yeränderung im Mechanismus unjeres Stasi& 
weſens, meinem Kunſtideale irgend welde wahrhaftige Förderung ver 
ſchaffen follte, habe ih nie gemeint; wer meine Kunſtſchriften wirliä 
gelejen hat, muß mich daher mit Recht für unpraltiſch gehalten haben; 
wer mir aber die Rolle eines politijchen Revolutionäre, mit wirllider 
Einreifung in die Ziften Dderjelben, zugeiheilt hat, wußte offenbar 
gar nit von mir, und urtheilte nad einem äußeren Scheine der 
einen Volizeialtuar, niht aber einen Staatömenn 
Dennoh liegt in diejer Vermechjelung bes Che 
rebungen aud mein eigener Irrthum verwidelt: 
indem ic die Kunſt jo ungemein ernft erfaßte, nahm ich das Leben 
zu leicht; und wie dies an meinem perjönlien Schidjale rät, 
ten bien bald eine andere Stimmung er 
halten. Genau genommen war id dahin gelangt, in meiner Jorde 
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‚zung den Schiller'ſchen Satz umzulehren, und verlangte meine ernfte 
MKunſt in ein heiteres Leben geftellt zu willen, wofür mir denn das 
riechiſche Leben, wie es unferer Anfchauung vorliegt, als Modell 
dienen mußte. 

Aus allen meinen gedachten Anordnungen für den Eintritt 
bes Kunftmerles in das öffentliche Leben geht hervor, daß ich Diele 
-wir als einen Aufruf zur Sammelung aus ber Zerftreuung eines 
„Mebens vorftellte, welches im Grunde nur als eine heitere Befchäfti- 
cgung, nit aber als eine ermübende Arbeitsmühe gedacht werden 
Kalte. Nicht eher nahmen daher die politifhen Bewegungen jener 
‚Brit meine Aufmerkſamkeit ernfter in Anſpruch, als bis durch den 
üfibertritt derielben auf das rein foziale Gebiet in mir Ideen ange- 
zegt wurden, die, weil fie meiner idealen Forderung Nahrung zu 
„geben ſchienen, mich, wie ich geftehe, eine Zeit lang ernſtlich erfüllten. 
Reine Richtung ging darauf, mir eine Drganifation des gemeinfamen 
Inöffentlichen , wie des häuslihen Lebens vorzuftellen, welche von felbft 
I. einer ſchönen Gejtaltung des menſchlichen Geſchlechtes führen 
Kamp. Die Berechnungen der neueren Sozialisten feſſelten demnach 
- weine Theilnahme von da ab, wo fie in Syfteme auszugehen ſchienen, 
welche zunächſt nicht? Anderes al3 den widerlichen Anblid einer Or⸗ 
“ganifation der Gefellfchaft zu gleichmäßig vertheilter Arbeit bervor- 
‚beachten. Nachdem auch ich zunädft das Entſetzen getheilt, welches 
dvieſer Anblick dem äſthetiſch Gebildeten erwedt, glaubte ich jedoch bei 
tieferem Einblide in den jo gebotenen Zuftand der Gefellichaft etwas 
ganz Anderes wahrnehmen zu müflen, als was gerabe felbft jenen 
rechnenden Sozialiſten vorgefchwebt Hatte. Ich fand nämlih, daß, 
bei gleicher Vertheilung an Alle, die eigentlihe Arbeit, mit ihrer 
entftellenden Mühe und Laft, geradesmeges aufgehoben fei, und ftatt 
ihrer nur eine Beſchäftigung übrig bliebe, melde nothwendig 
von felbft einen künftlerifhen Charakter annehmen müßte. Anhalt 

zur Beurtheilung biefes Charalterd der an die Stelle ber Arbeit ge- 
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tretenen Bejchäftigung bot mir, unter Unberem, ber Aderbau, 
ich mir, von allen Gliedern ber Gemeinde beftellt, eines % 
jur ergiebigeren Gartenpflege entwidelt, anderem Theils 
ZTaged- und endlich Yahreszeiten vertheilte gemeinfame 2 
melde, genau betraditet, ben Charakter von ftärfenven 












Indem ich nad) allen Richtungen dieſe Umbildung ber ftäi 
bürgerlichen, einfeitigen Tendenzen der Arbeit: zu einer Allen mi 
liegenden, univerfelleren Veſchaftigung mir barzuftellen ſuchte, mad 
ich mir andererſeits bewußt, auf nichts unerhört Mewes zu fin 
fondern nur den ähnlichen Problemen nadzugehen, melde ja M 
unferen. größten Dichter fo freundlich ernft befchäftigten, 
in „Wilhelm Meifters Wanderjahren“ antreffen. Auch ich Bilbele 
daher eine mir möglid büntende Welt, bie, je reiner ich fie mirg 
ftaltete, defto weiter von ber Realität der mic) umgebenden politid 
‚Beittendengen abführte, fo daß ich mir fagen fonnte, 
werde ebem genau da erft eintreten, wo bie gegenwärtige aufhört 
oder da, wo Politifer und Sozialiften zu Ende wären, würden mit 
anfangen. Ich will nicht läugnen, daß diefe Anficht fich ſelbſt zur Stim 
mung erhob: die politiihen Verhältnifje des Beginnes der mr 
gangenen fünfziger Jahre hielten alles in einer Spannung ud 
Bangigfeit, die mir ein gewiſſes Behagen ermeden Zonen, 
weldes dem praltiihen Politifer wohl mit Recht bedenklich e 
feinen modte. 

Wenn id zurüdvenfe, glaube ih mich nun davon freifpreden am 
dürfen, daß die Ernüchterung aus ber bezeichneten, einer geiflägemes 
Beraufhung nicht unähnlihen Stimmung, erft und nur durch baiet 
"Wendungen, welche die europäifche Politit nahm, hervorgerufen werdet 
fei. Dem Dichter ift es eigen, in ber inneren Anfchauung dec 
Weſens der Welt reifer zu fein, ala in der abſtrakt bewußten S 
tenntniß: zu eben jener Zeit hatte ich bereit? die Dichtung wi. 
„Ringes des Nibelungen‘ entworfen und endlich ausgeführt "3 
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dieſer Konzeption hatte ich mir unbewußt im Betreff der menſch⸗ 
Achen Dinge die Wahrheit eingeftanden. Hier iſt Alles durh und 
. De tragiſch, und der Wille, der eine Welt nad feinem Wunfche 
J ‚Bilden wollte, Tann endlich zu nichts Befriedigenderem gelangen, als 
5 Auch einen würdigen Untergang fich felbft zu breden. Es war bie 


‚Bet, wo id mid ganz und einzig wieder nur meinen Fünftlerifchen 
E «Mntwürfen zumanbte, und fo, dem Leben aus vollitem Herzen feinen 
x. zuerlennend, dahin mich zurüdzog, wo einzig „Heiterfeit‘‘ 










ren Tann. — M 
eg: Gewiß wird nun felbjt mein junger Freund nicht erwarten, daß 
f eine eigentlihe Darftelung meiner feitvem gebildeten Anfichten 
Politik und Staat gebe: unter allen Umftänden würden dieſe 
Meine praktiſche Bedeutung haben können, und fie würden in Wahr- 
zu heit nur meine Scheu, mit Dingen diejer Art fachmäßig mid zu be 
auszubrüden haben. Es Tann ihm fomit nur daran liegen, 
erfahren, wie es in dem Kopfe eines zum Künſtler organifirten 
fen meiner Art, nach Allem mas er empfunden und erfahren, 
eben mag, fobald er zum Nachdenken über ihm fo abliegende 
ut. Wegenftände, bewogen wird. Der Meinung, als ob ich hiermit Ge— 
wi Singihätzung auögebrüdt haben wollte, würde ich dann aber fofort zu 
den baben, und Alles, was ih nun hervorzubringen hätte, 
Tbe eigentlich nur ein Zeugniß dafür fein, daß ich dahin gelangt 
den großen, ja peinlihen Ernft der Sache volllommen zu würr 
digen. Auch der Künftler kann von fi jagen: „mein Reich ift nicht 
DOSE vieſer Welt“, und ich vielleicht mehr als irgend ein jegt lebender 
was dieß von mir fagen, eben des Ernſtes willen, mit dem ich meine 
ung erfaſſe. Das Harte ift es nun eben, daß wir mit dieſem 
Re weltlichen Reiche mitten in diefer Welt ftehen, die felbjt jo ernſt 
Rx forgenvoll ift, daß ihr flüchtige Berftreuung einzig angemefjen 
ut, während das Bebürfnig nad ernfter Erhebung ihr fremb ge= 
Woxpen if. — 


Das Leben ift ernit und — war ed von je. 
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Wer hierüber ganz aufgeflärt werden will, betrachte nur, 
jeber Zeit und unter immer ſich neu geflaltenben, bennod a 
fid) wiederholenden Formen, dieſes Leben und dieſe We 
Herzen und weiten Geiftern Anlap zur Auffuchung bei 
ihrer Verbefferung warb, und wie gerade die Ebelften, b. 5. 
. benen nur am Wohle der anderen Menſchen Tag, und bie i 
Wohl willig dafür aufopferten, ſtets one ben minbeften Einf 
die dauernde Geftaltung der Dinge blieben. Aus der großen: 
loſigleit aller ſolcher erhabenen Anftrengungen —— 
lid, daß dieſe Weltverbeſſerer in einen Gri r 
waren, und an die Welt felbft Forderungen ftellten, bie 
au ftellen find. Sollte es auch möglich erſcheinen, daß 
mäßiger unter Menfchen eingerichtet werden fönnte, fo wird 
aus jenen Erfahrungen erfihtlih, daß die Mittel und W 
zu gelangen, nie von dem einzelnen Geifte im V \ 
werben, wenigftens nicht in der Weife, daß er fie ' 
Menſchen mit Erfolg wiederum zur Erkenntniß bringen Tönnte % 
näherer Prüfung diefer Werhältnifje gerathen wir endlich "& 
ſtaunen über die ganz unglaubliche Schwäde und Geringfin 
der allgemeinen menjchlihen Intelligenz, zuletzt aber in 
bejhämende Verwunderung darüber, daß wir hierüber in Erfumd 
gerathen konnten; denn eine richtige Erfenntnig der Welt hätte m 
von Anfang her belehrt, daf das Wefen der Welt eben Blinöhet# 
und nicht die Erfenntniß ihre Bewegung veranlaßt, fondern IM 
ein völig dunfler Drang, ein blinder Trieb von einzigfter Madt c 
Gewalt, der fid gerade nur fo weit Lit und Erfenntnif veridift 
als es zur Stillung des augenblidlih gefühlten drängenden Bit 
nifjes noth thut. Wir erfennen nun, daß Nichts wirklich geidih 
was nicht eben nur aus diefem unfernfihtigen, durdaus mir da 
augenblidlic gefühlten Bebürfniffe entfpregenden Willen hervorgh 
und Polititer von praftiihem Erfolge ſomit von jeher nur diejenigt 
waren, melde genau bloß dem augenblidlichen Bedürfniffe Rehm 
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en, nie aber fern liegende, allgemeine Bebürfnifje in das Auge 
en, welde heute noch nicht empfunden werden, und für melde 
eg ber Mafje der Menſchen der Sinn in der Weife abgeht, daß 
ihre Mitwirkung zur Erreihung derfelben nicht zu rechnen ift. 
Berfönliden Erfolg, und großen, wenn auch nicht dauernden 
Huß auf die Geftaltung der äußeren Weltlage, fehen wir außer . 
ı dem gewaltfamen, leidenſchaftlichen Individuum zugetheilt, 
ed, unter geeigneten Umftänden, dem Grundmefen des menfd- 
en Dranges, gleihjam elementarifch es entfeflelnd, fomit der 
haier und Genußſucht, ſchnelle Wege zur Befriedigung anmeilt. 
W aurht vor von diefer Seite her zugefügter Gewaltſamkeit, fomwie 
iger hieraus gewonnener Grunderfenntnig des menfchliden Wefens, 
banlen wir den Staat. In ihm brüdt fi das Bedürfniß als 
Hwendigleit des Übereinkommens bes in unzählige, blind be— 
wende Individuen getheilten, menfchlihen Willens zu erträglichem 
Mormmen mit fich felber aus. Er iſt ein Vertrag, durch welchen 
Einzelnen, vermöge einiger gegenfeitiger Beſchränkung, fih vor 
Rfeitiger Gewalt zu hüten ſuchen. Wie in der Natur: Religion 
MWöttern ein Theil der Feldfrucht oder Sagbbeute zum Opfer ge= 
Dt wurde, um dadurch ein Recht auf den Genuß des Übrigen 
Wagetheilt zu willen, fo opferte im Staate der Einzelne fo viel 
itinem Egoismus, als nöthig erfhien, um die Befriedigung 
Moßen Reſtes deſſelben fich zu fichern. Hierbei geht die Tendenz 
Einzelnen natürlih dahin, gegen das Keinftmöglihe Opfer bie 
jitmögliche Zuficherung zu erhalten: auch diefe Tendenz Tann er 
aur durch gleichbetheiligte Genofjenfchaften zur Geltung bringen; 
dieſe verfchiedenen Genofjenfchaften unter ſich gleichbetheiligter 
ividuen bilden die Parteien, von denen den meiftbefitenden an 
Unveränderlichleit ded Zuſtandes, den minder begünftigten an 
rn Beränderung liegt. Selbſt aber die nach Veränderung ſtre— 
® Partei wünſcht nur in den Zuftand zu gelangen, in welchem 
ihr Unveränderlichleit gefallen dürfte; und ber Hauptzwed bes 


N 
Tr se En 2m 


ey yuınun puevennes y oem wyegee jewwere vorewmevenn y- 
Anlagen, melde ftet3 gefefjelt wird, fobald Hinderungen fü 
friebigung dieſes erften Grundbedürfniſſes eintreten. Nach 
nah Erhaltung der Ruhe ftrebt naturgemäß demnach U 
fihert kann fie aber nur werden, wenn die Erhaltung bes gege 
Zuftandes nicht vormwiegendes Intereſſe nur einer Partei 
wohlverftandenen nterefie aller Parteien, alfo des Staatel 
daher, Feiner einzelnen Partei das Intereſſe feiner Erhaltu 
zu überlaffen. Es muß demnad die Möglichkeit der fiete 
der leidenden Intereſſen ber minder begünftigten Parteien 
fein: je mehr bierfür immer nur das nächſte Bedurfni 
Auge gefaßt wird, defto verftänblicher wird es felbft fein, : 
leichter und beruhigender Tann Befriedigung dafür gemonne 
Allgemeine Gefege, welche für diefe Möglichkeit forgen, sie 
indem fie kleine Veränderungen zulafien, ebenfalls nur ı 
fiherung der Stabilität, und dasjenige Geſetz, welches, auf | 
lichkeit fteter Abhilfe dringender Bedürfniſſe bexechnet, zu 
ftärkfte Verfiherung der Stabilität enthält, muß demnad 
fommenfte Staatsgeſetz fein. 

Die verkörperte Gewähr für diefes Orundgejfek it ber 9 
Es giebt in feinem Staate ein wichtigere Geſetz, als wei 
Stabilität an die erbliche höchſte Gewalt einer befonberen, 
übrigen Gefchlehtern nicht verbundenen und nicht fich verm 
Familie heftet. Es hat noch feine Etaatsverfaffung gen 
welcher, nach dem Untergange ſolcher Familien und nah A 
der Königsgewalt, nicht durch Unjchreibungen und Subſti 
aller Art eine ähnliche Gewalt nothmendig, und meiftens ne 
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keuist worden wäre. Sie ift daher ala mefentlichftes Grund⸗ 
bes Staates feitgebalten, und wie in ihr bie Gewähr für die 
Ktät liegt, erreicht in ber Perſon des Königs ber Staat zu⸗ 
fein eigentlies Ideal. 

Wie nämlich der König eimerfeitd die Sicherung für den Be: 
bed Staates giebt, reicht er mit feinem eigenen höchſten In⸗ 
> bexeitö über ben Staat hinaus. Er perfönlih bat mit ben 
eflen der Parteien nichts mehr gemein, fondern ihm liegt nur 
ı eben zur Sicherung des Ganzen den Wiberftreit dieſer In⸗ 
en ausgeglichen zu wiſſen. Sein Walten ift daher Gerechtigkeit, 
we dieſe nicht zu erreihen, Gnade auszuüben. "Somit iſt er, 
BarteisInterefien gegenüber, der Vertreter des rein menfchlichen 
reſſes, und nimmt daher vor dem Auge des im Partei⸗Intereſſe 
genen Bürgers eine in Wahrheit faft übermenfchlihe Stellung 
»Ihm wird bemgemäß eine Ehrbezeigung zugewendet, wie fie der 
Is Etaatäbürger nie auch nur annähernd anzuſprechen ſich ein- 
Klafien kann; und bier, auf dieſer Spike des Staates, wo wir 
Seal erreicht jehen, treffen wir daher auf diejenige Seite der 
hlichen Anfchauungsweife, welche wir, der Fähigkeit der Erkennt⸗ 
bes nächſten Bebürfnifies gegenüber, als WahnsBermögen be- 
m wollen. Alle Diejenigen nämlid, deren reines Erkenntniß⸗ 
L entſchieden nicht über das auf das nächſte Bedürfniß Be⸗ 
Be hinausreicht, und diefe bilden den überwiegend größten Theil 
Renfchen überhaupt, würden unfähig fein, die Bedeutung ber 
üben Gewalt, deren Ausübung mit ihrem nächſten Bebürfnifie 
mer unmittelbar wahrnehmbaren Beziehung mehr fteht, zu er⸗ 
n, geſchweige denn die Nothwendigfeit, für ihre Erhaltung fid 
mühben, ja dieſer ſogar die höchſten Opfer, die Opfer des Gutes 
es Lebens zu bringen, wenn bier nicht eine,, der gemeinen 
utniß ganz entgegengefete Anſchauungsweiſe zu Hilfe käme 
e in der Wahn. 
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Ehe wir und das Weſen des Wahre aus fi 
Bildungen verftändlih zu machen fuden, beachten 


die gemeine Beobachtung am nädften liegen, ift 
des, Beije vrllächä, wie: die Swedmäßigleit ber 


geleitet würden. Zur Erllärung des ungemeinen, ja jelb 
opferungsvollen Eifers, ſowie der finnreihen Art, mit meld 
Thiere 3. B. für ihre Eier forgen, deren Zweck und zufi 
fimmung fie unmöglich aus Erfahrung und Beobachtung Tem 
ſchließt unfer Philofoph auf einen Wahn, der dem fo äuferft de 
tigen individuellen Erfenntnigvermögen des Thieres hierbei cnm 
Zweck vorfpiegelt, welden es für die Befriedigung feines eigenen Br 
dürfniffes hält, während er in Wahrheit nicht dem Individuum, je 
dern der Gattung angehört. Der Egoismus des ndividuums mad 
mit Recht hierbei als fo unbefieglih ftarf angenommen, da Ber 
richtungen, welche nur der Gattung, als den fommenden Gejchlechten, 
zu Nugen find, demnad die Erhaltung der Gattung, und zwar ai 
Koſten des eben jest in Anfprud zu nehmenden, der Vergängliciet 
geweihten Individuums, nimmermehr von diefem mit Mühe ul 
Selbftaufopferung volljogen werden würden, wenn es nicht zu dem 
Wahne verleitet würde, hierdurd einem eigenen Zwede zu dienen; j 
diefer vorgefpiegelte eigene Zwed muß dem Individuum wichtiger, de 
. durch feine Erreihung zu gewinnende Befriedigung ftärfer und volk 
tommener erfheinen, als der gewöhnliche rein individuelle Zmed dr 


Über Staat und Religion. 17 


iedigung des Hungers u. ſ. w., weil, wie wir ſehen, dieſer auf 
Eifrigſte jenem aufgeopfert wird. Als der Erreger und Bildner 
B Wahnes bezeichnet unſer Philoſoph eben ven Geiſt der Gat⸗ 
 felber, welder ala allmäcdhtiger Lebensmwille für das befchräntte 
untnißvermögen des Individuums eintritt, -da ohne feine Ein- 
ung das Individuum, in feiner befchräntten egoiſtiſchen Selbit- 
&, feinem eigenen einzelnen Beſtehen zu Liebe willig die Gattung 
gfern würde. 

Sollte e8 uns gelingen, die Beſchaffenheit dieſes Wahnes ung 
ad wie zu innigem Bewußtfein zu bringen, fo wäre hiermit aud) 
richtige Aufihlug über dieſes fonft jo unfaßbare Verhältnig des 
iniduums zur Gattung gewonnen. Vielleicht wird uns dieß auf 
Wege erleichtert, welcher uns über den Staat hinaus führt. 
jet giebt und aber die Anwendung des- aus der Beobachtung 
thieriſchen Inſtinktes gewonnenen Ergebniffes auf Dasjenige, 
gewiſſe ſtets gleihe, von nirgends her: befohlene, Doch immer 
= von felbft entjtehende Einrichtungen von höchſter Zmedmäßig- 
an menſchlichen Staate hervorbringt, eine nächſte Möglichkeit der 
rung des Wahnes, als eines allgemein befannten, felbft an 
Sand. 

Im politiſchen Leben äußert diefer Wahn fi nämlich als Pa— 
dismus. Als folher beftimmt er den Bürger, das eigene 
lergehen, auf deſſen möglichit reichliche Sicherung ihm fonft bei 
perfönlichen,, wie parteilichen Beftrebungen es einzig anlam, ja 
Beben jelbft zu opfern, um das Beftehen des Staates zu ficheren: 
Bahn, daß eine gewaltfame Veränderung des Staates ihn ganz 
nlich treffen und vernichten müſſe, fo daß er fie nicht überleben 
innen glaubt, beherrſcht ihn hierbei in der Weife, daß er das 
Staate drohende Übel, als ein perfönlih zu erleivendes, mit 
bemfelben, und wohl gar größerem Eifer als dieſes abzuwenden 
bt ift, während der Verräther, fomie der grobe Realift, aller- 
beweiſt, daß auch nad dem Eintritte des von Jenem gefürch— 
chard Wagner, Gef. Schriften VIII. 2 






Tut Smmdel E Mer Hnig- ie Br verehrt dahır 
Ser miese um Them Hommiienionten, ja die leibhafg 
Iefirmerumg = Burst eb, meider Gm, bereits über die-i 
möglide gem Serrteilungineie zum Beiea der Dinge ihn hin 
übemz m me Sue meer and semsel, Dei er ſich als Patıd 
= mn mu 

Soi zum ame ide me Sumomamei, Dirie für das Beſiche 
23 Sms gmismie Form dei Buße, Sinausliegt, wird dem 
Sushi is When mir wei erienaber, jondern bie Erlennt 
= Seeraem Aue ayentlich e# dem Rlmige, oder Denen, welde ſeu 
gerünindes Juuerrje = em Gegen za machen vermögen, ſich naht 
Gemger rt zum ver Züge Dei Aimgejumes herab Fanın bie neh 
Airfüge Form ordner werden = weide der Wahn fi, Heidet, um 
jene machten Imet, Has Beüehen der Gutzung, für jegt ala Stau 
gemsßerihet ;u ernder Bier er Burrietismus den Bürger jü 
Die Juterehen des Sancers deiichen> macht, läßt er ihn noch in Bin 
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beit für das Intereſſe der Menfchheit überhaupt, ja, feine wirkſamſte 
Kraft übt -er darin aus, daß er diefe Blindheit, die im gemeinen 
Eebensverkehre von Menih zu Menfh oft ſchon fih bricht, auf das 
Eifrigfte verftärtt. Der Patriot ordnet fi feinem Staate unter, um 
Biefen über alle anderen Staaten zu erheben, und fo gleihfam durd) 
bie Größe und Macht feines Vaterlandes mit reihen Zinfen fein ihm 
gebrachtes perfönliches Opfer vergütet zu wiſſen. Ungerechtigkeit und 
Gewaltſamkeit gegen andere Staaten und Völker ift daher von je die 
wahre Straftäußerung bes Patriotismus' geweſen. Zunächſt ift hier 
Wach die Sorge für die Selbfterhaltung wirkſam, da die Ruhe, fomit 
br Macht des eigenen Staates, nur durch die Machtlofigkeit der an- 
Deren Staaten verfihert werden zu können fcheint, nad der von 
Machiavelli ſehr richtig bezeichneten Marime: „was du nicht willft, 
baß man dir zufüge, das füge dem Anderen zu!” Daß die eigene 
Peuhe fomit nur durch Gewalt und Ungerechtigkeit gegen auswärts 
Berfichert werben kann, muß natürlih auch bie eigene Ruhe ftets 
Problematiſch erfcheinen laſſen: namentlih muß hierdurch aud der 
Bewalt und Ungerechtigkeit im eigenen Staate immer die Thüre ge- 
Wiinet bleiben. Die Beichlüffe und Thätlichleiten, die und nad außen 
Ms gewaltſam Tundgeben, können nte ohne gewaltfame Rüdmwirkung 
für uns felbit bleiben. Wenn moberne ftaatspolitifhe Optimiſten 
von einem allgemeinen Rechtäzuftande, in meldem fi die Stanten 
Yet’ zu Tage gegenfeitig zu einander befänden, fpreden, darf man 
ihnen nur die Nöthigung zur Unterhaltung und fteten Steigerung 
der ungeheuren ftehenden Heere vorführen, um fie im Gegentheile 
von der wirflihen Rechtsloſigkeit dieſes Zuftandes zu überführen. 
Indem es uns nicht einfällt, zeigen zu mollen, wie dieß anders 
fein könnte, beftätigen mir eben nur, daß mir in beftändigem, nur 
burch Waffenftillftände unterbrodhenem Kriege nad) außen leben, und 
baß diefem Zuftande der innere Zuftand des Staates nicht fo 
wefentlih unähnlih ift, dag er als fein volllommenes Gegentheil 


gelten dürfte. Bleibt immer die Örundangelegenheit alles Staats- 
2* 
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weſens bie Verfiherung ber Stabilität, und iſt biefe Berficermg 
daran gebunden, daß feine Partei ein unabmweisliches 
einer Orundveränderung empfindet; iſt bemmad), 1 n 
vorzubeugen, cd unerläßlich, dem dringenden Bebürfnifie be 
blides ſtets zu rechter Zeit abzuhelfen, und barf zur. 
diefes Bebürfniffes die gemeine praltiſche Yntelligeng bes B 
genügend, ja einzig entſprechend gehalten werben; 
wir ‚anbererfeitd doch auch erfehen, wie bie. höchſte 
denz bes Staates nur durch einen Wahn kräftig 
werben lonnte; und ba mir biefen Wahn, als Patrioti 
für wirllich rein, und dem Zwece ber menſchlichen 
folder, volltommen entjprechend, erlennen mußten, ſo haben. 
auch in dieſem Wahne zugleich den gefährlihen Feind der öff 
Ruhe und Gerechtigkeit in das Auge zu fafjen. 

Derfelbe Wahn, der den egoiftifhen Bürger zu ben 
opferungsvollften Handlungen beftimmt, lann burdh- Srreleitı 
zu ben heillojeften Verwirrungen und ber Nühe kchäbtichften Han 
lungen führen. 

Der Grund hiervon Liegt in der gar nicht gering genug 
ihägenden Schwäde der durchſchnittlichen menſchlichen Intelligen 
fowie in den jo höchjt verjchiedenen Graden und Abftufungen des (r 


lenntnißvermögens der Einzelnen, welche zufammengenommen die jer 






genannte öffentlihe Meinung zu Stande bringen. Die mik 
lihe Achtung vor diefer „öffentlihen Meinung” gründet ſich auf der 
zweifellos fiheren Wahrnehmung dejjen, daß Niemand richtiger di 
die Gemeinde felbit ihres wahrhaften nächſten Lebensbebürfnifjes in 
wird, und die Mittel zur Befriedigung befjelben aufzufinden vermag: 
es wäre bevenklih, wenn hierfür der Menſch mangelhafter organifir 
fein follte, als das Thier. Dennod werden wir aber oft zu ber 
gegentheiligen Anficht gedrängt, wenn wir jehen, wie der gemöhnlide 
Menſchenverſtand jelbjt hierfür, d. h. für die richtige Erkenntniß ſeinet 
nädjten, gemeinften Bebürfnijje wenigſtens nit in dem Grade auf 
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reicht, daß e3 in gefelliger Weife und gemeinfchaftlich befriedigt werde: 
wirklich zeigt ung das Vorhandenfein von Bettlern, und zu Zeiten fogar 
von Berhungernden, wie ſchwach es im Grunde um den gemeinften 
Menſchenverſtand Stehen müſſe. Wir treffen alfo bereit bier auf 
eine große Schwierigkeit, die es koſten muß, wirkliche Vernunft in die 
gemeinſamen Beitimmungen der Menſchen zu bringen: mag biervon 
wohl der unermeßliche Egoismus jedes Einzelnen der Grund fein, der 
ihhn, feine Intelligenz weit überflügelnd, gerade da, wo nur durch 
Herückdrängung des Egoismus’ und Schärfung des Verftandes zur 
Mgten Erkenntniß gelangt werden Tann, zu gemeinfamen Beſchlüſſen 
Mimmt, fo ift eben hier aber die Einwirkung eines falſchen Wahnes recht 
Wentlih zu erkennen. Diefer Wahn findet von jeher nur den uner= 
ſJattlichen Egoismus zur Nahrung: diefem wird er aber von Außen 
worgefpiegelt, nämlich Durch ebenfo egoiftifche, aber mit einem höheren, 
menn auch nicht hohen, Grade von Intelligenz begabte, ehrgeizige 
Mndividuen. Dieſe abfichtlihe Verwendung, und bemußte oder un- 
Aewußte Irreleitung des Wahnes, kann ſich nur der dem Bürger ein⸗ 
gis zugänglichen Form deſſelben, des Patriotismus', in irgend welcher 
Eniſtellung bedienen: er wird ſich ſomit immer als ein gemeinnüß- 
Kches Streben äußern, und nie hat nod ein Demagog oder ntri- 
‚Yant ein Bolt verführt, ohne es auf irgend eine Weife glauben zu 
hanadıen, e3 fer in patriotiicher Erregung begriffen. Im Patriotismus 
Uegt jomit felbft die Handhabe zur Verführung, und die Möglichkeit, 
die Mittel zu diefer Verführung ſich ſtets offen zu erhalten, liegt in 
der künstlich gepflegten großen Bebeutung, welche man der „öffentlichen 
Meinung” zuzuerfennen vorgiebt. 

Welche Bewandtniß es nun mit biefer „öffentlihen Meinung” 
Bat, dürften Diejenigen am beiten wiſſen, welche die Adtung vor 
ihr ſtets im Munde führen und geradesweges als religiöfe Forde— 
zung aufftelen. Als ihr Organ giebt fih in unferen Zeiten die 
„Preſſe“ aus: fie würde fich aufrichtig eigentlih deren Schöpferin 
nennen können, zieht es jedoch vor, ihre andererfeit3 jedem denkenden 


wurde, befkimmt. Da, wie wir ſonſt ſehen, alles Heilige ı N 
Welt zu treten fcheint, um zu unbeiligen Zwecken verw 
werden, dürfte uns der offenbare Misbrauch, der mit bei 
Iihen Meinung getrieben wird, vielleicht noch nicht zu dem 
auf deren üble Beichaffenheit an und für ſich berechtigen: mm 
wirkliches Vorhandenfein ſchwierig, oder faft gar nicht nadyı 
da fie, ihrer fubjumirten Natur nach, nicht im einzelnen Jabi 
als ſolchem fih manifeftiren Tann, wie jeder andere eble Ü 
thut, als welchen wir immerhin den Patriotismus bezeichnen 
welcher gerade im einzelnen Individuum feine ſtärkſte und Tem 
Manifeftation Tundgiebt. Der vermeintliche Vertreter ber , 
lichen Meinung” giebt fi) dagegen immer nur als ihren will 
Sklaven zu erkennen, und es ift biefer wunderlichen Mad 
nicht anders beizufommen, ald — indem man fie madt. D 
hieht dann in Wahrheit von ber „Preſſe“, und zwar m 
vollen Eifer des aller Welt verftänblicften Treiben 
induftriellen Gewerbes. Während jeder Zeitungsfchreiber | 
Regel nichts Anderes repräfentirt, als das verlommene Ati 
thum oder verunglüdte reine Geſchäftsweſen, bilden viele, « 
alle Zeitungeſchreiber ‚zufammen, | bie ebrfurähtgebietenbe Da 
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Es ift gewiß nicht fo paradox, als es den Anfchein hat, zu be= 
wien, daß mit der Erfindung ber. Buchdruckerkunſt, ganz gewiß 
z mit dem Auflommen des Zeitungsweſens, die Menfchheit uns 
eülich von ihrer Befähigung zu gefunden Urtheile verloren hat: 
ihweislich hat ſchon mit dem Überhandnehmen der fchriftlichen Auf- 
Kaungen das plaftiiche Gedächtniß, die auögebreitete Befähigung zur 
etiſchen Konzeption und Reprotultion, bedeutend und zunehmend 
Nenommen. Der gegentheilige Gewinn hieraus für die Entwides 
ng der menſchlichen Fähigkeiten, im allerweiteften Überblide gefaßt, 
, wohl ebenfalls nachzuweiſen fein ; jedenfall® fommt er ung aber 
Dt unmittelbar zu gut, denn ganze Generationen, zu denen bie 
rige recht vollftändig gehört, find, wie man bei genauem Nachdenken 
men muß, durch den Misbrauch, welcher mit der gejunden menjche 
er Urtheilstraft durch die Wirkſamkeit namentlid) der modernen Tages 
Fe getrieben wird, und in Folge deſſen Durch die Erfchlaffung, in welche, 
Dem allgemein menfhlihen Bequemlichkeitshange dieſes Urtheils- 
Wißgen verfunfen ift, dermaßen degradirt worden, daß die Menfchen, 
De im Gegenſatze zu dem was fie ſich vorlügen laffen, für bie 
nahme an wirklich großen Seen immer unfähiger fid 
weiſen. 

Am ſchädlichſten für das gemeine Wohl leidet hierunter der ein⸗ 

Sinn für Gerechtigkeit: es giebt keine Ungerechtigkeit, Ein⸗ 
let und Engherzigkeit, die nicht in ber Kundgebung der 
entlihen Meinung” ihren Ausdruck fände, und zwar — mas das 
kffige der Sache vermehrt — ftet3 mit der Leidenfchaftlichkeit, 
ie, für den Anſchein, der Wärme des wahren Patriotismus' ent⸗ 
iR ift, am fich aber ftetö den eigenfüchtigften Motiven der Menſchen 
Dringt. Wer dieß genau erfahren will, hat nur der „öffentlichen 
kmung‘ entgegenzutreten, ober ihr gar zu trogen: er wird er- 
ren, daß er bier auf den unzugänglicdften Tyrannen trifft; und 
Wmond wird mehr dazu gebrängt, unter feinem Deipotismus 
leiden, ald der Monarch, eben weil er der Nepräfentant defjelben 
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Patriotismus' ift, deſſen gemeinſchädliche Emtartung ihm i 
„alfentlihen Meinung“ mit. der Anmaafung, von ganz ! 
dung zu fein, entgegentritt. De 
Im eigentlichften Jntereffe des Nönigs, welches 

nur das bes reinften Patriotismus’ fein kann, fcheibet | 
unmürbige Stellvertreterin, bie öffentlide Meinung, als: 
der egoiſtiſchen Gemeinheit der Mafje aus, und bie Nötbig: 
Forderungen dennoch machzugeben, wird zum erften BD 
höheren Leidens, welches nur der König eigentlich als wirl 
ſönliches erfährt. Rechnen wir hierzu, welche Opfer 
Freiheit an fi der Monarch der „Staatsraifon” zu bringen‘ 
ermefjen mir, wie gerade Er nur in ber Stellung ift, Al 
Patriotismus hinausliegende, rein menſchliche Beziehungen, 
Verlehre mit den Hauptern anderer Staaten, zu perſonlichen 
Tiegenheiten zu maden, diefe aber dann eben der Staatsrüdfid 
opfern zu müfjen, jo begreift es ſich, wie von jeher S 
Dichtung die Tragif des menſchlichen Dafeins gerade am Sciejale 
Könige am deutlichſten und häufigiten zur Darftellung brachten, &# 
am Looje und Yeiden der Könige fann die tragijche Bedeutung M 
Welt ganz und voll zur Erkenntniß gebradht werden. Bi e 
Könige hinauf ift für jede Hemmung des menſchlichen Willi, 
weit diefer fi) im Staate präzifirt, eine Befreiung denkbar, nei de 
Streben des Bürgers nicht über die Befriedigung gewiſſer, mund 
des Staates zu beſchwichtigender Bebürfniffe hinausgeht. Aus 
Feldherr und Staatsmann bleibt noch praltiſcher Nealift; er Im 
feinen Unternehmungen unglücklich jein und erliegen, aber der ai 
konnte ihm auch begünftigen, das an und für fid) nicht Uni 
zu erreichen: denn er dient immer nur einem bejtimmten, pub 
Zwecke. Der König aber will das Ideal; er will Gerechtigtet ® 
Menschlichkeit; ja, wollte er fie nicht, wollte er nichts Anden F 
was der einzelne Bürger oder Parteiführer will, jo würde gen 
Forderung, die feine Stellung an ihn macht, und welche ihm nur # 
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le Intereſſe geftattet, indem fie ihn zum Verräther an der von 
repräfentirten Idee macht, ihn in bie Leiden verfegen, welche von 
den tragishen Dichter zu ihrer Darftellung der Nichtigkeit des 
ijchlichen Lebens und Tracdtens überhaupt begeifterten. Wahre 
tedhtigleit und Menfchlichleit find eben unzuverwirklichende Ideale: 
Ver Stellung fein, nach ihnen ftreben, ja zu ihrer Verwirklichung 
w unabweisliche Forderung erkennen zu müffen, heißt zum Unglüde 
limmt fein. Was das durchaus edle, wahrhaft königliche Indivi— 
um hierdurch unmittelbar empfindet, bleibt aber auch dem für die 
Nantniß feiner tragifhen Aufgabe unberufenen, nur durch natür= 
F Fügung auf den Thron gelangten Individuum in irgend welcher, 
dem Königthum beftimmten, ungemeinen Art zu erfahren befchieden: 
gemeine Kopf, das unedle Herz, welches in nieberer Sphäre in 
n ftaatsbürgerlichen Ehren, mit fi und feiner Umgebung in 
dlicher Übereinftimmung, ſehr wohl beftehen Konnte, verfällt auf 
durch unvermeibliche Schickung ihm befchievenen Höhe einer weit- 
Teidenden und dauernden, an fi oft durchaus unbilligen, daher 
tragiſch zu nennenden, Verachtung. Schon daß das für ben 
Bar beftimmte Individuum feine Wahl hat, feinen rein menjchlichen 
Mengen feine Berechtigung zuerfennen darf, und eine große Stel- 
5 ausfüllen muß, zu der nur große Naturanlage befähigen Tann, 
R ihm von vorn herein ein übermenfchliches Gefhid zu, dem ber 
Dachbefähigte bi3 zur perfönlichen Nichtigkeit erliegen muß. “Der 
Pbefähigte aber ift berufen, die wahre Tragik des Lebens in feiner 
Benen Stellung ganz und tief zu erfahren. Bei leidenfchaftlicher, 
eiziger Auffafjung des patriotifhen Ideals wird er zum SHeer- 
©r und Eroberer, und untermirft fich, als folder dem Looſe des 
3altfamen, der Treulofigfeit des Glüdes: bei evelmüthig menſch⸗ 
T, mitleivvoller Tendenz der Naturanlage ift aber Er berufen, 
® und fchmerzlicher, als alle, Andere, das Unzulänglihe alles 
ebens nach wirklicher, vollfommener Gerechtigkeit zu erkennen. 
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Ihm iſt es daher beſchieden, innit 
Dinger, als ſochem, es moglich if, zu 
ein unendlich tieferes und umfafjenderei 
welches durch den Staat und deſſen 
daher der Patriotismus den Staatsbi 
reichbaren Höhe erhob, vermag nur ‚bie 
lichen Menſchenwürde zu führen. 

Die Neligion ift ihrem Mefe 
Staate, Genau in dem Grade erſt ift ei 
in die Welt getreten, als fie gänzlid) 
in ſich dieſen vollftändig aufhob. Staa 
vereinigt treffen wir — 
Stufen ihrer Bildung und 1 


ihre Bedeutung verloren. So lange fie ab 
die Menſchen unter ihren Göttern ihr hör 
intereffe; der Stammgott ift der Rep 
gehörigleit der Stammesgenofjen ; bie übri 
Penaten, Schützern des Haufes, der Stab: 
Erſt da, mo dieje Religionen im volllkon 
vor der nun entwidelten patriotiſchen Pil 
wefentlihen Gäremonienpflege herabſiulen 
ſich als politiſche Nothwendigleit darſtellte 

in die Welt treten. Ihre Grundlage |’ 
des menſchlichen Dajeins, die tiefe U: 
lichen Bedürfniſſes dur den Staat 
neinung der Welt. d. h. Erkenntniß 

einer Tauſchung berubenden, flühtic 

ſowie eriinehte Grlölung aus ihr, vo: 

tund en lauten. 
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der wahren Religion findet fomit eine vollftändige Umkehr 
Beftrebungen ftatt, melde den Staat gründeten und orga- 
: wa8 bier nicht zu erreichen war, giebt das menſchliche Ge⸗ 
diefem Wege zu erlangen auf, um auf einem gänzlich ent⸗ 
ſich deſſen zu verfihern. Der religiöfen BVorftellung 
Wahrheit auf, es müfje eine andere Welt geben, als biefe, 
Wen ihr der unerlöfchliche Glüdfeligkeitötrieb nicht zu ſtillen ift, 
Be Ksieb fomit eine andere Welt zu feiner Erlöfung fordert. 
8 iſt nun diefe andere Welt? So weit die intelleftualen Vor⸗ 
fäbigfeiten des menjchlichen Verftandes reihen, und in ihrer 
m Anwendung ald Vernunft fich geltend machen, ift durchaus 
tellung zu gewinnen, welche nicht genau immer nur wieder 
je Welt des Bedürfniffes und des Wechſels erkennen ließe: 
ber Quell unferer Unjeligfeit ift, muß daher jene andere 
æ Erlöfung von diefer Welt genau fo verſchieden fein, als 
Be Erkenntnigart, durch welche wir fie erkennen follen, ver: 
Bson derjenigen fein muß, welcher einzig dieje täuſchende leiden⸗ 
Belt ſich darftellt. 
ir jahen, dag im Patriotismus bereits des einzelnen, durchaus 
s perfönlichen Intereſſe beftimmten Individuums, ein Wahn 
pächtigt, welcher die Gefahr des Staates ihm ald unendlich 
ke perſönliche Gefahr erjcheinen läßt, für deren Abwen⸗ 
= fi dann mit ebenfo gefteigertem Eifer aufopfert. Wo 
DB aber gilt, dem im Grunde einzig ſich entfcheidenden perſön⸗ 
Egoismus' die ganze Welt, den vollftändigen Zufammenhang 
Berbältnifie, in welchem ihm bisher einzig Befriedigung zu 
möglich fchien, als nichtig empfinden zu lafien, feinen Eifer 
* illiges Entſagen und Leiden zu richten, um ihn von dieſer 
mnabhängig zu machen, muß dieſe wunderwirkende Vorftellung, 
Wir, der gemeinen praftifchen Borftellungsweife gegenüber nur als 
— auffaſſen können, einen fo erhabenen, mit allem Übrigen 
aus unvergleichlihen Duell haben, daß der nothwendige Schluß 




















gegen Entjagung und freimilliges Leiden in diefem verhält 
kurzen und flüchtigen Leben die ewige, nie endende Gel 
wänne, ber würbe hiermit genau nur die Vorftellungsart br 
welche allerding® dem unerfchütterten menſchlichen Egoisme 
zugänglich ift, durchaus aber nicht die mahnverflärte Bar 
welhe Demjenigen zu eigen ift, der freimilliges Entfagen und 
wirflih ausübt. Durch freimilliges Entfagen und Leiden if! 
praltiih der Egoismus bereit3 aufgehoben, und wer fie ı 
möge er damit was immer erreichen wöllen, ift hierdurd in® 
bereits der in Raum und Zeit befangenen Vorftellung em 
denn er kann unmöglih”mehr ein in Zeit und Raum, feien Du 
als ewig und unermeßlich vorgeftellt, liegendes Glück ſuchen 
was ihm die übermenſchliche Kraft giebt, freiwillig zu leide 
bereits ſelbſt von ihm als ein, jedem Anderen unerlennbard 
inneres, gar nicht anders ala durch äußere Leiden ber Welt ı 
bares, Glück empfunden werben: e8 muß das unermeßlid | 
Wonnegefühl der Weltübermwindung fein, gegen welde das ı 
hagen des Welteroberer3 geradezu kindiſch nichtig erjcheint. 
Aus diefem, über Alles erhabenen, Erfolge haben wir 
Natur des göttlihen Wahnes felbft zu fchliegen; und um ' 
irgendwie vorzuftellen, haben mir daher genau auf Das jı 
wie er ſich dem religiöjen Weltüberwinder darftellt, indem 


. “. — 
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Wie die höchfte Kraft der Religion fih im Glauben fundgiebt, 
; ihre wefentlichfte Bedeutung in ihrem Dogma. Nicht durch 
praktiihe Bedeutung für den Staat, alſo durch ihr Moralgefeg, 
Ye Religion wichtig; denn die Grundzüge jeder Moral finden fi 
rer, auch der un ıMfommenften Religion: fondern durch ihren 
tmeglihen Werth für das Individuum befundet die chriftliche Re— 
m ihre erhabene Bedeutung, und zwar durch ihr Dogma. Das 
wervolle und ganz Unvergleichliche des religiöjen Dogma's befteht 
u, dab Das, mas auf dem Wege des Nachdenkens durch die rich— 
® philofophiihe Erkenntniß nur in negativer Form gefaßt werden 
B: in ihm ſich in pofitiver Form barftellt; d. h. wenn der Philo⸗ 
bis zur Darftellung der Irrigkeit und Ungeeignetheit derjenigen 
elichen Borftellungsart gelangt, vermöge welder uns die Welt, 
Re fi uns gemeinhin darſtellt, ala eine unzweifelhafte Realität 
Nut; fo ftellt das religiöfe Dogma die andere, biöher unerfannte 
' Bar, und zwar mit folch’ unfehlbarer Sicherheit und Beftimmt- 
daß der Neligiöfe, dem fie aufgegangen ift, hierüber in die un— 
Atterlichfte, tiefbefeligendfte Ruhe gerät. Wir müfjen annehmen, 
Der gemeinen menſchlichen Erkenntniß diefe in ihrer Wirkung fo 
Bid beglüdende, nur nach der Kategorie des Wahnes zu fafjende 
Pllung, oder beſſer unmittelbare Wahrnehmung des Religiöfen, 
VFeem Gehalte, fo auch ihrer Geftalt nad, durchaus fremd und 
Stellbar bleibt. Was dagegen aus ihr und über fie, zu ihrer 
Heilung an den Profanen, an das Volk, fundgegeben wird, kann 
B Anderes als eine Art von Allegorie fein, nämlich gewiſſer⸗ 
a eine Übertragung des Unauöfprechlihen, nie Wahrgenommenen 
aus unmittelbarer Anſchauung Verſtändlichen, in-die Sprache des 
inen Lebens und der einzig ihm mögliden, an fi irrigen Er- 
wiß. In diefer heiligen Allegorie wird verfucht, der weltlichen 
elung das Geheimnik der göttlichen Offenbarung zuzuführen: 
mn fi zu dem vom Neligiöfen unmittelbar Angefhauten nur 
ähnlich verhalten, wie fih der am Tage erzählte Traum zu dem 





von etwas volllommen Begreiflidem und an fi) Verftänbliden 
Iſt fomit ſchon die ung felbft von dem tief erregenden Trauı 
bleibende VBorftellung eigentlih nur eine allegorifche Über 
deren wefentlihe Unübereinfiimmung mit dem Driginale und 
ängftigendes Bemußtjein verbleibt, und kann daher die vom. 
empfangene Kenntniß nur eine im Grunde weientlic entfiel 
ftelung von jenem Originale fein, fo bleibt doch immerhin bu 
theilung, wie fie ähnlich aud von ber wirklih empfangenen gl 
Dffenbarung nit anders zu erlangen ift, der einzige N 
Kundgebung diefer Empfängnig an den Laien: auf ihm bil 
dad Dogma, und dieſes iſt das der Welt einzig Grienntk 
Dffenbarung, welches fie daher auf Autorität anzımehmen h 
an Dem, was fie nicht felbft jah, mindeftens durch Glauben ti 
zu werden. Daher wird dem Volle am allereindringlichſten € 
Glaube empfohlen: der Religiöfe, durch eigene Anfchauung bei 
theilhaftig Geworbene, fühlt und weiß, daß der Laie, dem bie! 
ung jelbft noch fremb blieb, nur den Weg des Glaubens 
kenntniß des Göttlihen vor fich hat, und dieſer muß, fol er 
rei fein, in dem Maaße innig, unbebingt und zweifelles | 
dad Dogma in fi al’ das Unbegreiflihe, und der gemen 
fenntniß widerſpruchvoll Dünkende enthält, welches durch bi 
gleichliche Schwierigkeit ſeiner Abfaſſung bedingt war. 
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fen Grunde ſelbſt bedingt; fie wird an ſich aber erſt merklich 
wirklich von da ab, wo die Natur des Dogma’3 nad der Form 
gemeinen Taufalen Erfenntniß in Unterfuhung gezogen wird. Zu 
hieraus fich herleitenden Verderbniß der Religion felbft, deren 
rheiligfted eben das unbezweifelbare, durch innigen Glauben bes 
ende Dogma ift, führt die unausmeichliche Yorberung, es gegen 
Ungriffe der gemeinen menſchlichen Erkenntniß zu vertheidigen, 
z e8 zu erklären und faßlih zu machen. Diefe Forderung wird 
wm Grade drängender, ala die Religion, die ihren urfprünglichen 
M nur im tiefiten Abgrunde des weltflüchtigen Gemüthes hatte, 
Kaum in ein Verhältnig zum Staate tritt. Der die Jahrhunderte 
Entwidelung der chriftlihen Religion zur Kirche und ihrer völligen 
dung zum Staatsinftitute durchlaufende, in den mannigfachſten 
en immer wieberlehrende Streit über die Richtigkeit und DVer- 
Amäßigkeit des religiöfen Dogma’s und feiner Punkte, bietet uns 
ſchmerzlich widerlihe Belehrung der Krankheitsgeſchichte eines 
hfinnigen. Zwei abfolut infongruente, ihrer ganzen Natur nad 
ündig verfchiedene Anfchauungs- und Erkenntnißarten, durchkreuzen 
& dieſem Streite, ohne je inne werben zu laffen, daß fie eben 
Daerfchieven feien; wobei man jedoch den wirklich religiöfen Ver⸗ 
. des Dogma’3 mit Recht zuerlennen muß, daß fie grund⸗ 
# vom Bemwußtfein der verfchiebenartigen Erkenntnißweiſe, die 
im Gegenfabe zu der mweltlihen zu eigen, ausgingen; während 
ſhreckliche Unrecht, zu welchem fie endlich gedrängt wurden, darin 
id, daß fie, da eben mit menfchlicher Bernunft nicht? auszu⸗ 
n war, zum leidenfchaftlichen Eifer und zur unmenſchlichſten An⸗ 
ung ber Gewalt ſich hinreißen liegen, fomit praktisch zum volliten 
nfaße der Religiofität ausarteten. Die troftlos materialiſtiſche, 
riell nüchterne, gänzlich entgöttlichte Geftaltung der modernen 
verdankt fi} dagegen dem entgegengefegten Eifer des gemeinen 
chen Verftandes, das religiöfe Dogma fih nah den Kaufal- 
m des Zufammenhanges der Phänomene des natürlihen und 
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bürgerlichen Lebens zu erllären, und, was biejer Erllärungie; 
wiberfirebt, als vernunftlojes Hirngeſpinnſt zu werwerfen. Rad 
bie Kirche in ihrem Eifer zu ben Waffen der finntöreihtlihen Ed 
tion gegriffen, ſomit ſelbſt zur politiſchen Mache ſich 
mußte, da zu folder Macht jedenfalls im religiöfen 
geihtliche Begründung lag, ber Widerſpruch, in ben fie 
gerathen war, zur wirllich rechtlichen Waffe in der 
Gegner werden; und wir fehen fie heut’ zu Tage, welchet 
ſchein auch nod) mühfam gewahrt werden möge, zum, 
ftitute erniedrigt, zum Zwede bes ftaatlichen. Gemeinmwejens 
womit fie fih als nüglich, nicht aber mehr ala 
weift, — 

Hätte hiermit aber auch die Religion aufgehört? — 

Gewiß nit! Sie lebt nur ba, wo fie ihren 
Quell und einzig rihtigen Sit hat, im  tiefften, heiligfien 
Individuums, ba, wohin nie ein Streit der i 


Supranaturaliften, noch des Klerus umd des Staates gelangte; 
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ätelfeit der Welt fih uns felbft auf irgend mweldhem Wege zum 
m Bewußtſein bringt. Der wahrhaft Religiöfe weiß daher auch, 
er der Welt nicht eigentlich auf theoretiihem Wege, ober gar 
Difputation und SKontroverfe, feine innere, tief befeligende An⸗ 
ung mittheilen, und fie von der Wahrhaftigkeit derſelben über- 
n Tann: er Tann dieß nur auf praktiſchem Wege durch das 
\piel, durch die That der Entfagung, der Aufopferung, durch 
Gütterliche Sanftmutb, durch die erhabene Heiterfeit des Ernſtes, 
ich über all’ fein Thun verbreitet. Der Heilige, der Märtyrer 
ber der wahre Vermittler des Heiles; an ihm erfennt das 
auf die ihm einzig begreiflide Weife, von welchem Inhalte bie 
auung fein müfle, deren es felbjt nur durch Glauben, noch nicht 
burch eigene, unmittelbare Erkenntniß theilhaftig werden Tann. 
egt daher ein tiefer und wahrbaftiger Sinn darin, daß das 
nur durch feine innig geliebten Heiligen fih an Gott wendet, 
8 fpricht nicht für die vermeintliche wahre Aufflärung unferes Beit- 
, Daß 3.8. jeder englifche Krämer, fobald er feinen Sonntagsrod 
ogen und das rechte Buch mit fich genommen bat, der Meinung 
4 in unmittelbaren perſönlichen Verkehr mit Gott zu treten. 
richtiges Verſtändniß desjenigen Wahnes, in welchem ſich er= 
& eine höhere Welt der gemeinen menſchlichen Vorſtellungsweiſe 
ich mittheilt, daß er ihn eine innige Unterworfenheit unter biefe 
aden läßt, ift Dagegen einzig im Stande, zur Erkenntniß ber 
m Anliegen der Menfchheit zu führen; wobei allerdings feftzu- 
wiſt, daß zu jener Unterwerfung wir nur durch das bezeich- 
Beifpiel wahrer Heiligkeit veranlaßt werben dürfen, nicht aber 
inem herrſchwüthigen Klerus durch eitle Berufung auf das 
Dogma dazu aufgefordert werden können. — 
Die bezeichnete Eigenfhaft der wahrhaften Religiofität, welche 
a8 dem angegebenen tiefen Grunde, nicht dur) Difput, fondern 
durch das thätige Beiſpiel kundgiebt, wird, wenn fie dem 
e innewohnt, zur einzigen, dem Staate wie der Religion vor- 
Ed Wagner, Seh. Schriften VIII. 8 







Myfterium des Fönigligen Jheales 
wandt, ihm zum Heile gereichend, entſteht 
reichung dieſes Ideales aber nicht aus ber | 
fondern aus der Neligion: umd bier wäre daher der 
lichſte Vereinigungspunft, in welchem Staat und Rel 
in den ahnungsvollen Uranfüngen beider, wiederum zul 


fielen. — — 


Wir Haben hier dem Könige eine jo ungemeine, wie 
faft übermenſchlich bezeichnete Stellung zugeſprochen, baf 
nahe tritt, wie bie ftet3 gleiche Behauptung berfelben t 
lien Individuum, auf deſſen natürliche Befähigung wiet 
nur die Möglichkeit hierzu berechnet ift, durchführbar fe 
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engen. Wirklich herrſcht jo großer Zweifel an der Möglichkeit 
rreichung des königlichen Ideales, daß von vornherein in der 
ſdung der Staatsverfafjungen hiergegen Bedacht genommen 
Auch wir Tönnten uns die Befähigung eines Monarchen zur 
ung feiner höchſten Aufgabe nur unter ähnlichen Bedingungen 
llen, wie wir fie beim Aufſuchen der Möglichfeit des Beſtehens und 
ns alles Ungemeinen und Außerordentlichen in dieſer gemeinen 
und begreiflih zu machen veranlaßt find. Jeder wahrhaft große 
‚ wie ihn die ſtets übermuchernde Mafle der menfchlichen 
sationsfraft doch nur jo ungeheuer jelten hervorbringt, feht uns 
äberer ſympathiſcher Betrachtung in Erftaunen darüber, wie es 
nöglih ward, in diefer Welt längere Zeit, nämlich jo lange als 
8 ihm Genügende zu leiften hatte, auszuhalten. 
Der große, wahrhaft edle Geift unterfcheidet fich von ber ge- 
a Alltagsorganifation namentlich dadurch, daß jeder, oft der an- 
md geringite Anlaß des Lebend und Weltverlehres im Stande 
ch ihm fchnell im weiteſten Zufammenhange mit den mwefentlichiten 
bphänomenen alles Dafeins, ſomit das Leben und die Welt 
in ihrer wirklichen, ſchrecklich ernſten Bedeutung zu zeigen: ber 
gemeine Menjh, der für gewöhnlich nur das äußerlichite, für 
augenblidlihe Bedürfniß praftiich Verwendbare folder Anläffe 
nimmt, geräth, wenn dann einmal durch eine ungewöhnliche 
ng dieſer jchredliche Ernſt plöglih fih ihm offenbart, in eine 
Beftürzung, daß der Selbjtmord fehr häufig die Folge hiervon 
Der ungewöhnliche, große Mensch befindet fich gewiſſermaßen täg- 
n der Lage, in welcher der gewöhnliche fofort am Leben ver- 
et. Gewiß fchübt gegen diefen Erfolg den von mir gemeinten 
m, wahrhaft religiöfen Menfchen eben der zur Norm aller An- 
ung gewordene erhabene Ernit feiner innigen Ur:Erfenntniß vom 
n ber Welt; er iſt jeven Augenblid auf das furdtbare Phäno⸗ 


gefaßt: auch ift er mit der Sanftmuth und Gebuld gewaffnet, 
ge 
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end, ihm die Wirklichkeit mohlthätig in den Wahn aufzulöfen, in 
chem fie felbft, diefe ernite Wirklichkeit, und endlich wiederum nur 
Wahn erfheint: und im entrüdteften Hinblide auf diefes wunder- 
le Wahnſpiel wird ihm endlich das unausſprechliche Traumbilb der 
Boften Offenbarung, urverwandt ſinnvoll, deutlich und heil wieber- 
ren, — daſſelbe göttliche Traumbild, das, im Difput der Kirchen 
& Selten ihm immer unfenntliher geworden, als endlich faſt un- 
rländliches Dogma ihn nur noch ängftigen konnte. Die Nichtig- 
MM der Welt, bier ift fie offen, harmlos, wie unter Lächeln zuge— 
: denn, daß wir ung willig täufchen wollten, führte uns ba- 
k ohne alle Täufhung die Wirklichkeit der Welt zu erkennen. — 
So ward es mir denn möglih, aud von diefem ernften Auss 
nge in bie wichtigften Gebiete des Lebensernſtes, ohne mich zu 
Hieren und ohne zu heucheln, zu meiner geliebten Kunft zurüdzu- 
wen. Wird mein Freund mich theilnahmvoll verftehen, wenn ich 
Enne, auf biefem Wege erft das volle Bewußtſein ihrer Heiterfeit 
Dergewonnen zu haben ? 


autfehe Kunſt und Deutfche Politik. 


I. 


- feinen vortreffliden „Unterfuchungen über das europäifche Gleich: 
icht“ schließt Conſtantin Franz feine Darftellung des in 
Mapoleonifhen Propaganda ausgefprodhenen Einfluffes der fran- 
hen Politik auf das europäifhe Staatenſyſtem mit folgendem 
e 0b: 

„Es ift aber eben nichts Anderes al3 die Macht der franzöfifchen 
Kifetion, worauf diefe Propaganda beruht, und ohne welde fie 
R ganz machtlos fein würde. Sich der Herrichaft diefer materia- 
Ben Givilifation zu entziehen ift darum der einzig wirkſame Damm 
a dieſe Propaganda. Und dieß gerade ift Deutſchlands Beruf, 
U von allen Continentalländern nur Deutfchland die erforderlichen 
agen und Sräfte des Geiftes und Gemüthes befitt, um eine 
te Bildung zur Geltung zu bringen, gegen welche die franzöftfche 
iliſation keine Macht mehr haben wird. Das wäre bie rechte 
tihe Propaganda und ein jehr weigntlier Beitrag zur Wieder: 
Rellung des europäiſchen Gleichgemwichtes.“ 

Wir ftelen diefen Ausfpruc eines der umfafjendften und origi- 
fen politifchen Denker und Schriftfteller, auf welchen die deutſche 
tion ftolz zu fein hätte, wenn fie nur erft ihn zu beadten ver- 
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ftünde, an bie Spitze einer Reihe von Unterſuchungen, zu melde 
das wohl nicht uninterefjante Problem des Berhältnifjes ber Ai 
zur Politik im Allgemeinen, ber deutſchen Kunftbeftrebungen zu ba 
Streben der Deutſchen nad) einer höheren politifchen Bedeutung in 
Befonderen, und anregt. Diefes befondere Verhäktnig läpt fid 
den erften Blid als jo eigenthümlicher Art erfennen, baf es 
eriheint, von ihm aus auf jenes allgemeinere Verhältnij 
und vergleihend ‚weiter zu ſchließen, — lohnend für die 
eines edlen Selbftvertrauens der Deutſchen, meil eben die uns 
Bebeutung ſchon dieſes befonderen Verhältniſſes, wie mit 
Beftrebungen der anberen Nationen zugleich werföhnend 
getreten wird, ben vorzüglichen Beruf zu biefer Verſöhnung 
erfenntlich der Anlage und Entwidelung bes beutfhen 
zuſpricht. 

Daß Kunft und Wiſſenſchaft ihren ganz eigenen, vom 
Lehen eines Voltes durchaus abſeits Tiegenden Weg ber 


midelung, der Blüthe und des Verfalles gingen, hat Diejenigen 





dünfen müffen, welche vorzüglich die Wiedergeburt der neueren Aal 
unter den politiihen Verhältnifjen der Ausgangsperiode des Nik 
alters in Betradht zogen, und einen fürdernden Zufammenhang 
Verfalles der römifhen Kirche, der Herrichaft der dynaſtiſchen F 
trigue in den italienischen Staaten, fowie des Drudes der geiflidt 
Inquifition in Spanien, mit der unerhörten Kunftblüthe Solist 
und Spaniens in der gleichen Zeit unmöglich anerkennen ju hit 
glaubten. Daß das heutige Frankreich an der Spige der europäl 
Cioilifation fteht, und dabei gerade die tieffte Verkommenkit @ 
wahrhaft geiftiger Produktivität aufdect, erſcheint als neuer Bir 
ſpruch: hier, wo Glanz, Macht und anerfannte Herrichaft über ale 
nur erdenklichen Formen des öffentlichen Lebens faft aller Linde m 
Völker unleugbar vorliegen, verzweifelt der befte Geift bes fh Ki 
fo vorzüglich geiftreich dünfenden Volkes an der Möglichkeit, ade 
Irrwegen des entwürdigendften Materialismus zu irgend mit 
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qchauung des Schönen ſich aufzufchmingen. Soll dort den nie ver- 
winbenben Klagen über die Beſchränkung der politifhen Freiheit 
’ Ration Recht gegeben werden (und man fchmeichelt ſich damit, 
rin einzig den Grund aud ber Verderbniß des öffentlichen Kunft- 
Res zu erkennen), fo dürften diefe Klagen nicht ohne Grund mit 
a Hinweis auf jene ‘Perioden der italienifhen ‘und fpanifchen 
mfblüthe bekämpft werden, mo äußerer Glanz und enticheidender 
fluß auf die Civilifation Europa's mit fogenannter politifcher 
freiheit, nicht unähnlih wie jest in Frankreich, Hand in Hand 
Wer. Daß die Franzofen zu feiner Zeit ihres Glanzes eine der 
leniſchen nur entfernt gleichlommende Kunſt, oder eine an die fpanifche 
kmeeihende poetiſche Litteratur hervorbringen konnten, muß einen 
neberen Grund haben. Vielleicht erklärt er fih aus einem Ber- 
de Deutihlands mit Frankreich zu einer Zeit des größten 
zes des letzteren und des tiefiten Verfalles des erfteren. 
Louis XIV., hier ein deutſcher Philoſoph, welcher in dem glän- 
kön Despoten Frankreichs den berufenen Herrn der Welt erbliden 
Küffen glaubte: unleugbar ein Ausdruck bes tiefften Elendes ber 
Aen Nation! Damals ſtellten Louis XIV. und ſeine Höflinge 
F für Das, was ala ſchön gelten follte, die Gefege auf, über 
Bir tiefften Grunde der Anfchauung der Dinge die Franzoſen 
Funter Napoleon III. nicht hinausgelommen find; von hier an 
Vergeſſen der eigenen Geſchichte, die Ausrottung der eigenen 
Ne einer nationalen Dichtkunſt, die Verderbniß der aus Italien 
* Spanien eingeführten Kunft und Poeſie, die Umformung der 
Önheit in die Eleganz, der Anmuth in den Anftand. Unmöglich 
S für una zu erfennen, mas die wahrhaften Anlagen des fran- 
Gen Volkes aus fi hätten erzeugen können; es hat fid, 
igftens in Dem, mas als feine „Civilifation” gilt, fo gänzlich 
'% Anlagen felöft entäußert, daß mir nit mehr darauf zu 
een vermögen, wie es ſich ohne diefe Umformung ausnehmen 
be. Und ſolches geſchah diefem Wolfe, als es ſich auf einer hohen 
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m gebräde es dageg 
endung, mweil fie bie Hi 
erreichen und bie Herzen bi 
Geiſte noch nit erfgliegen 
Herrſchft der frangäfifden Giv 


deutfchen Höfe unter ihre Mat anyınmenben. Tolfinit 
diefes Unterjohungsmittel im vorigen Jahrhunderte, mo wir mil 
zöthen jehen, daß deutſche Fürften mit zugefandten franzöſiſchen % 
zerinnen und italienifchen Sängern in nicht viel ehrenderer Reit 
fangen und dem deutſchen Volke entfremdet wurden, wie nod 
wilde Negerfürften durch Glasperlen und klingende Scellen bi 
werden, Wie mit dem Volke zu verfahren wäre, welchem feine de 
giltig gewordenen Fürften endlich ganz entführt wurden, erſehen 
aus einem Briefe des großen Napoleon an defjen Bruder, den tt 
König von Holland beftellt: diefem machte jener Vorwürfe, 
Nationalgeifte feines Landes zu viel nachzugeben, mogegen er 
hätte er das Land beſſer franzöfirt, nod ein Stüd des nörliäd 
Deutjchlands zu ſeinem Konigreiche hinzugegeben haben wi 
„puisque e'eit éts un noyau de peuple, qui ent depaysi di 
tage l'esprit allemand, ce qni est le premier but de ma poliif 
wie es in dem betreffenden Briefe heit. — Hier ftehen fe H 
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wdergeburt des deutſchen Volfes aus dem Geifte vor fih. Von ihr 
it Schiller: 
„Kein. Auguſtiſch Alter blübte, - 
Keined Medicher8 Güte 
Lächelte der deutichen Kunft; 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Sie entfaltete die Blume 
Nicht am Strahl der Fürftengunft.‘ 

Wollen wir diefen fo ſprechenden Reimen des großen Dichters 
ſchlichter Proſa noch beifügen, daß bei der Wiedergeburt der deut⸗ 
he Kunſt von einer Zeit die Rebe ift, wo andererſeits ohne feine 
Menhäufer das deutsche Bolt kaum noch zu erfennen war, daß 
j der unerhörten Zertrümmerung aller bürgerlihen Kultur in 
säfchland durch den breißigjährigen Krieg alle Macht, ja felbft alle 
iigleit der Bewegung in irgend welcher Lebensfphäre einzig in ber 
Michen Gewalt lag, und daß dieſe fürftlihen Höfe, in melden 
Be die Macht, ja die Eriſtenz der deutſchen Nation ſich ausſprach, 
fat ſtrupulöſer Gewiſſenhaftigkeit fih als dürftige Nahbildungen 
eftanzöfifhen Königshofes gebärbeten, fo erhalten wir einen aller- 
W zu ernftem Nachdenken herausfordernden Kommentar ber 
hen Strophe. Sollte uns bei diefem Nachſinnen ein ftolzes 
hl von der unverfiegbaren Kraft des deutfchen Geiftes entftehen, 
den wir, von biefem Gefühle geleitet, uns zu der Annahme 
Whigen Tönnen, daß im Grunde genommen jchon jeßt, troß bes 
\ noch ungebroddenen Einfluffes der franzöfifhen Givilifation auf 
x. Öffentlichen Geift der europäifchen Völker, ihr dieſer beutfche 
M als gleichmächtig gerüfteter Nebenbuhler gegenüberftünde, fo 
Bien mir, um biefen Gegenfag auch feiner politifhen Bedeutung 
Du bezeichnen, in Kürze den Satz aufftellen: Die franzöſiſche 
Hlifation fei ohne das Volk, die deutfhe Kunft 
e die Fürften entftanden; die erftere könne zu 
ter gemüthlihen Tiefe gelangen, weil fie das Voll 

überfleide, niht aber ibm in das Herz dringe; der 








1. 


Es ift erbebend und hoc ermutbigend für uns, zu fel 
der deutſche Geift, als er ſich mit der zweiten Hälfte : 
gangenen Jahrhunderts aus feiner tiefiten Verkommenheit erh 
einer neuen Geburt, fondern wirklich nur einer Wiedergeburt 
er Tonnte über zwei verlorene Jahrhunderte hinüber demfelb 
bie Hand reichen, der damals in weiter Verzweigung über be 
römifche Reich deutſcher Nation feine Träftig treibenden Se 
breitete, und von deſſen Wirken auch auf die plaftifche & 
der Civilifation Europa's wir nicht gering zu denken habe 
wir und erinnern, daß die fchöne, jo mannigfaltig indivibuel 
tafiereiche deutſche Kleivertraht damals von allen Böllern | 
aufgenommen war. Betrachtet zwei Portraits: bier Din 
Leibniz: welches Grauen vor ber unfeligen Zeit unferes ! 
wedt uns der vergleihende Anblid! Heil den herrlichen Geil 
zuerft diefes Grauen empfanden und den Blid über die Jah 


Deutfhe Kunft und Deutiche Politik. 


ermattete ber Leib in Blut und Wunden, der Geiſt blieb frei, 
amter der franzöſiſchen Allongeperrüde. Heil euch Windelmann 
leſſing, die ihr noch über die Jahrhunderte der eigenen beutfchen 
ichkeit hinweg den urverwandten göttlichen Hellenen fandet und 
"tet, das reine Ideal menfchlicher Schönheit dem vom Puder⸗ 
 amflorten Blide der franzöfisch civilifirten Menfchheit erſchloſſet! 
ie, Goethe, der du die Helena dem Fauft, das griechische Ideal dem 
Gen Geifte vermählen konnteſt! Heil dir, Schiller, der du dem 
wgeborenen Geifte die Geſtalt des „deutſchen Jünglings“ gabeft, 
ka mit Beratung dem Stolze Britanniens, der Parifer Sinnen- 
ung gegenüberftelt! Wer war diefer „deutſche Jüngling“? 
man je von einem franzöfiichen, einem englifchen „Jünglinge“ 
8? Und wie untrüglich deutlih und greifbar faßlich verftehen 
boch fogleich diefen „veutfchen Jüngling“l Dieſen Jüngling, 
B Mozart's Teufcher Melodie den italienifchen Kaftraten bes 
; m Beethoven's Symphonie männliden Muth zu Tühner, 
ber That gewann! Und diefer Süngling war es, der ſich 
auf das Schlachtfeld ftürzte, um, da feine Fürften Alles, Reich, 
Ehre, verloren, dem Volle feine Freiheit, den Yürften felbft 
erwi Throne wieder zu erobern. Und wie ward dieſem 
“gelohnt? Es giebt in der Geſchichte keinen ſchwär⸗ 
| k, als den Verrath der deutſchen Fürften an dem 
äbres Volkes, und mander guten, edlen und aufopfernden 
eit8 wird es bebürfen, um diefen Verrath zu fühnen. 
* auf dieſe Thaten, und deßhalb ſei die Sünde kräftig 
en. 


ie war es möglih, daß die Fürften der unvergleichlich glore 
ie Wiedergeburt des deutſchen Geiftes mit gänzlicher Unbead= 
zuſehen, und auch nicht die mindefte Wirkung auf ihre Anficht 
Charakter ihres Volles davon empfangen mochten? Womit 
Unglaubliche Blindheit ſich erklären, die felbft nicht einmal die 
® ihrer dynaſtiſchen Politik aus biefem unenblid ron Geifte 
Ddard Wagner, Sei. Schriften VII. 
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nügli zu fördern verftand? — Der Grund der Berberkeii 
deutſchen Herzens gerabe in biefen höchſten Regionen 
Nation liegt wohl tief und weit ab, vielleicht zum Theil 
univerjalen Anlage des deutſchen Weſens. Das deutjche 
nit ein eng nationaler Staat, und himmelweit ver 
Dem, mas heutzutage im Sinne eines ſolchen dem n 
getrennten und zertretenen ſchwächeren Nationalvölfer m 
Deutfce Raiferföhne mußten vier eurodäiſche Sprachen 
um einem gerechten Verfehre mit den Gliedern bes Reid 

zu fein. Die Geſchiche ganz Europa's faßten ſich i ni 
der Politil des deutſchen Kaiferhofes zufammen ; und mie, fe 
tiefften Verfalle bes Reiches, änderte biefe Beftimmung fih 
Nur daß endlich der Kaiferhof in Wien, bei feiner Sd 

Neiche gegenüber, mehr vom ſpaniſchen und römiſchen Int 
Teitet wurde, als auf biejes feinen Einfluß ausübte, fo dak i 
verhängnigvollften Zeit das Neich einem Gafthofe glich, in 
nit mehr der Wirth, fondern die Gäfte die Nechnung mai 
Gerieth der Wiener Hof jo faft gänzlih in das jpanifch=rim 
Geleife, fo herrſchte dagegen an dem einzig endlich machtvel 
gegenübertretenden Berliner Hofe die Tendenz der franzöſiſchen &F 
Iifation, nachdem fie die geringeren Fürftenhöfe, an ihrer Spike Wi 
ſächſiſchen, vollfommen in ihr Geleife gezogen hatte, Dieje Höfe» 
ftanden unter Kunftpflege im Grunde nichts Anderes mehr, d 
Herbeiſchaffung eines franzöfiihen Ballet? oder einer italienilde 
Dper, und dabei ift es, genau genommen, verblieben bis auf Il 
heutigen Tag. Gott weiß, mo und mie Goethe und Schiller m 
lommen wären, wenn der Erftere nit, mit Vermögen gebril 
einen Heinen deutſchen Fürften, das Weimariſche Wunder, zum pr 
fönlichen Freunde gewonnen, und jchließlih in diefer Stellung 4 
für Schiller einigermaßen hätte forgen fönnen! Vermuthlid mit 
ihnen das 2008 Leſſing's, Mozart's und fo vieler Edlen nicht ep 
gewejen. Allein der „deutſche Jüngling“, von dem mir reden, mE 
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nicht der Mann, der „Fürftengunft” im Sinne eine® Racine und 
Zully zu bebürfen: er mar berufen, „ber Regeln Zwang” abzumerfen, 
und wie dort, fo bier im Völkerleben dem Zwange befreiend ent= 
gegenzutreten. Diefen Beruf erkannte denn auch ein geiftvoller 
Staatsmann zur Zeit der höchſten Noth, und als alle regelrecht ge⸗ 
ſchulten Söldnerheere der Monarchen dem, nun nicht mehr als wohl: 
gefräufelter Civilifator, jondern als zermalmender Kriegsherr einge- 
- Wrungenen Führer der franzöfifhen Macht gänzlih erlegen, die 
m beutichen Fürften nicht mehr der franzöfifchen Civilifation, fondern 
ch ihrem politifhen Despotismus unterworfen waren, da mar e3 
Mer „deutſche Jüngling“, der nun zu Hilfe gerufen wurde, um mit 
Bi den Waffen in der Hand zu zeigen, welder Art biefer deutſche Geift 
© jei, der in ihm mwiebergeboren. Er zeigte der Welt feinen 
5 He. Zum Klang von Leyer und Schwert flug er feine 
- Schladten. Staunend mußte fih der galliihe Cäfar fragen, warum 
Fer jeßt die Kofaten und Kroaten, die kaiſerlichen und königlichen 
Bardiſten nit mehr zu fchlagen vermöchte? Vielleicht ift auf 
-@uropa’3 Thronen fein Neffe der Einzige, welcher mit wahrer Be= 
ſonnenheit die Frage zu beantworten weiß: er kennt und fürdtet 
den „veutfhen Jüngling“. Erkennt Ihr ihn nun aud, denn Ihr 
dürft ihn lieben. 

Worin beitand nun dieſer große Undank, mit welchem die Fürften 
den rettenden Thaten des deutſchen Geiftes lohnten? Den franzö- 
’ fifchen Gemaltherrn waren fie los; aber die franzöſiſche Civilifation 
fegten fie wieder auf den Thron, um nad wie vor fi einzig von 
ihr gängeln zu laſſen. Nur die Enkel jenes Louis XIV hatten 
wieder in Macht gejegt werden follen; und wirklich fieht es aus, als 
ob des Weiteren ed nur darauf angelommen wäre, in Ruhe wieder 
Ballet und Oper fih vorführen zu lafien. Nur Eines fügten fie 
Diefen Wiedererrungenfhaften hinzu: die Furcht vor dem deutſchen 
Geifte. Der „Jüngling“, der fie errettete, mußte es entgelten, daß 
er feine ungeahnte Macht gezeigt. Ein traurigeres Misverftändniß, 

4* 





Zn 





ielich vitig erfaßt, und gerade gegen im mi \ 

fahren worden wäre, Mit tiefer Trauer muß man 
Irrthum und Erkenntniß fi hierin nit allzumeit ab 
feinen, wonach für die Erklärung der beflagensmerthen FE 
eines abſichtlich gepflegten Misverftändniffes nur bie nie 
Beweggründe einer trägen und gemeinen Genußſucht a 
werben Fönnten. Denn wie gebärbete fi nun der au 
Kriege heimfehrende „deutſche SJüngling“? Allerdings tih 
ihn, den deutfchen Geift zu thätiger Wirkfameit in das ht 
führen; nicht aber die Einmiſchung in die eigentliche PM 
war jein Biel, fondern die Erneuung und Kräftigung der IF 
fönfigen und geſellſchaftlichen Sittlichleit. Deutlich fprät M 
dieß in der Gründung der „Burſchenſchaft“ aus. Den # 
Kämpfern der Völferihlahten ftand e8 wohl an, der müften Ruh 
luft und Schlägerwirthſchaft der deutſchen Studenten mit Euen 
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gegenzutreten, der VBöllerei und Trinkſucht zu mehren; bagegen 
vte Leibesübung mit forgjamer Gefehmäßigfeit auszubilden, das 
uchen und Schmören abzufchaffen, und wahre herzliche Frömmigkeit 
ech das edle Gebot der Seufchheit zu Frönen. Mit den bierburch 
kämpften Laftern behaftet, traf den entarteten Söldner des 
eifigjährigen Krieges die franzöfifhe Civilifation an: mit ihrer 
fe jene Rohheit gleigend zu übertünden, fchien den Fürften für 
le Zeiten genügend. Dagegen trachtete nun die Jugend felbft das 
ft von Tacitus dem „deutſchen Jüngling“ gefpendete Lob zu ver- 
Üben. Melches Boll bat einen ähnlichen Borgang in feiner 
Miturgefchichte aufzumeifen ? 

Wahrlich, eine durchaus unvergleichliche Erfcheinung. Hier war 
qis von der finfteren, despotiſchen Askeſe, welche zu Zeiten bei 
maniſchen Völkern ſpurlos vorübergehende Wirkungen ausübte: 
in dieſe Jugend war — wunderbar zu fagen! — fromm, ohne 
Gi gefinnt zu fein. Es ift, als ob Schiller's Geift, die zarteften 
b edeiften feiner idealen Geftalten, hier auf einem altheimifchen 
den Blut und Leben gewinnen wollten. Zu welcher gefellichaft- 
en und ftaatlihen Bildung es hätte führen müffen, wenn bie 
Men diefen Geift der Jugend ihres Volkes verftanden, und ihn 
Ameinend zu großen Zwecken angeleitet hätten, iſt gewiß nicht hoch 

anzuſchlagen und ſchön genug vorzuſtellen. Die Verirrungen 
Unberathenen wurden bald zu feinem Verderben benützt. Ber 
tung und Verfolgung fäumten nicht, feine Blüthe im Keime zu 
ticken. Das alte Landsmannſchaftsweſen mit allen ſeinen, die 
gend zerrüttenden Laſtern ward zuerſt zur Bekämpfung und Ber- 
hnung der Burſchenſchaft neu belebt und gefördert, bis endlich, als 

gewiß nicht abſichtslos geſteigerten Verirrungen einen düſter 
»enſchaftlichen Charakter annahmen, es den peinlichen Gerichten 
ergeben werben durfte, dieſem deutſchen „Demagogen“Bunde ein 
Valtfames Ende zu machen. — Einzig eine Heeresorganiſation be⸗ 
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hielt Preußen bei, welche der Zeit des deutſchen Auffchwunges a 
ſtammt war: mit dieſem letzten Reſte bes ſonſt überall fi 
beutfchen Geiftes gewann bie Krone Preußen, zum men | 
ganzen Melt, nad einem halben Jahrhunderte die Schladt 
Königgräg. So groß war der Gchred vor dieſem Heere in ala 
europaiſchen Kriegsrathen, daß felbft ben als mädhtigft angejehe 
Franzöfffchen Kriegsherrn das forgende Verlangen ankommen mut, 
fo Etwas, wie biefe „Landwehr“, feiner mit Recht fo berühmten Anm. 
einzubilden. Wir fahen vor Kurzem, wie das ganze franzöfiice 3 
gegen diefen Gedanlen ſich ſträubte. Dieß Hat alfo die franzüfike 
Givilifation nicht zu Stande gebracht, was dem mit Füßen getreten 
deutjchen Geiſte fo ſchnell und dauernd gelang: ein wahrhaftes 2 
heer zu bilden. Sie greift zum Erſatz hierfür zu meuen Ger 
erfinbungen, Hinterladern und Infanterielanonen. Wie wird Preuje 
dem entgegnen ? Ebenfalls durch Vervolllommnung der Gene! 
oder — durch die Benutzung der Erfenntniß feiner wahren, für 
von feinem europäifchen Volke ihm abzulernenden Machtmittel? — 
Ein großer Wendepunkt ift feit diefer merfwürdigen Schlacht, an dan 
Vorabend das fünfzigfte Jahresfeft der Gründung der deutſca 
Burſchenſchaft gefeiert wurde, eingetreten, und eine unermeßlich m# 
tige Entfcheidung fteht bevor: fat hat es den Anſchein, als ertenm 
der Kaifer der Franzoſen dieje Wichtigkeit tiefer, als fie die 
gierungen der deutjhen Fürften erfajien. Ein Wort des Siegers m 
Königgräß, und eine neue Kraft fteht in der Geſchichte, gegen welt 
die franzöſiſche Givilifation für immer erbleicht, 

Betrachten wir näher an den Folgen jenes von uns fo beat 
neten Verrathes am deutſchen Geifte, was ſeitdem in einem vellm 
halben Jahrhunderte aus den Keimen feiner damals fo beraujden 
hoffnungsvollen Blüthe geworden ift; im welcher Weije deutidt 






Liſſenſchaft und Kunſt, die einft die ſchönſten Erſcheinungen des 
Vöolkerlebens hervorgerufen hatten, auf die Entwidelung der ala 
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ogen dieſes Volles gewirkt haben, feittem fie als Feinde ber 
ze, wenigftens ber Bequemlichleit der deutſchen Throne aufgefaßt 
darnach behandelt wurden. Vielleicht führt uns biefe Betrad- 
u zu der beutlicheren Erfenntnig der begangenen Sünden, die wir 
u milde nur als Fehler aufzufafien uns‘ bemühen werben, für 
Le wir nur auf Berbeflerung, nicht auf Sühne zu beftehen hätten, 
a wir fchlieglih auf eine wahrhaft erlöfende, innige Verbindung 
beutfchen Fürften mit ihren Völkern, auf ihre Durchdringung vom 
wbaften deutichen Geifte mahnend hinweiſen. 


T 


III. 


Nimmt man an, daß Zeiten eines großen politiſchen 
ſchwunges bazu gehören, um die geiftigen Anlagen eines ®i 
hoher Blüthe zu treiben, fo hat man nun zu fragen, wie es 
daß nad den deutſchen Befreiungäfriegen im Gegentheil ci 
ſchreckend ſchneller Verfall der bis dahin ſich fteigernden Blüthe ñ 
kundig eintritt. Zwei Einfichten laſſen ſich hieraus gewinnen, 
lic) ſowohl in die Abhängigfeit, wie in die Unabhängigkeit des 
genius eines Volkes von dem Stadium feines politifchen & 
Gewiß muß auch die Geburt eines großen Kunſtgenies in i 
einem Zufammenhange mit dem Geijte feiner Zeit und feines 
ftehen; wenn mir in der Auffindung der geheimen Bänder W 
Zufammenhanges aber nicht durchaus willkürlich verfahren mi 
tun mir gewiß nicht Unrecht, der Natur ihr Geheimniß hir 
überlafjen und zu befennen, große Genies werden nad) Gejehen # 
boren, die mir nicht zu erfaflen vermögen. Daß uns fein 
wie fie die Mitte des vorigen Jahrhunderts in fo reicher M 
faltigfeit hervorbradte, im Beginne dieſes Jahrhunderts 4 
wurde, hat gewiß nicht eigentlich mit dem politifchen Leben der? 


tion etwas zu thun; daß hingegen die Hohe Stufe ah 
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Empfänglichkeit, auf welche uns das Kunſtgenie der deutſchen Wieder⸗ 
geburt erhoben, ſo ſchnell wieder herabſank, daß das Volk ſein reiches 
Erbe immer ungenützter ſich entwenden ließ, dieß iſt allerdings 
aus dem Geiſte der Reaktion gegen den Aufſchwung der Freiheits⸗ 
Eriege zu erllären. Daß der Schooß deutſcher Mütter um jene Seit 
uns Feine größeren Dichter ald Houmald, Müllner u. f. w. geboren 
Watte, mag dem unerforfchlihen Naturgeheimnig angehören; daß biefe 
geringeren Talente die freien. Geleife der großen deutfhen Ahnen 
Berließen, um in trübfeligen Nachahmungen unverftandener romanifcher 
2 ſich bis zu kindiſcher Abgeſchmacktheit zu verirren, und daß 
Meſe Verirrungen wirkliche Beachtung finden konnten, läßt aber mit 
Sicherheit auf einen trübſeligen Geiſt, auf eine Stimmung großer 
Miedergefhlagenheit im Leben der Nation fchließen. - Immerhin lag 
*AA dieſer fich begegnenden trübfeligen Stimmung nod ein Zug von 
eiſtiger Freiheit: man möchte fagen, der abgefpannte deutſche Geift 
Bayeif fih auf feine Weile. Das wahre Elend beginnt hingegen erft 
E va, wo ihm auf andere Weife geholfen werben follte. 
_ Unleugbar war die entfcheidendfte Wirkung bes Geiftes ber 
hen Wiedergeburt fchlieglich durch die dramatiſche Dichtung vom 
ates au3 auf die Nation ausgeübt worden. Wer (wie dieß heut’ 
Tage gern von impotenten Litteraten gefchieht) dem Theater bie 
erentſcheidendſte Wichtigleit für den Einfluß bes Kunftgeiftes auf 
fittlichen Geift einer Nation abſprechen oder auch geringfchägen 
‚ beweift, daß er gänzlich außerhalb dieſes wahren. Wechfelverfehres 
E. Weht, und verdient weder in Litteratur noch Kunft beachtet zu werden. 
— ar das Theater hatte Leifing den Kampf gegen die franzöfifche Herr- 
Schaft begonnen, und für das Theater hatte ihn der große Schiller 
ei zum fchönften Siege geführt. Alles Trachten unferer großen Dichter 
ka Sing darauf, ihren Dichtungen durch das Theater erft wahres, über- 
Er. jeugenbes Leben zu geben, und alle dazwiſchenliegende Litteratur war 
im wahrſten Sinne nur der Ausdruck dieſes Trachtens. Ohne eine 
kechniſche Ausbildung des Theaters vorzufinden, die nur irgendwie 






















verberbliche Tendenz der alten Landsmannſchaften en! 
wurde, jo bemächtigte man ſich mit einem Inftinkte, me 

Unbebolfenheit des Negierten gegenüber nur dem u 
eigen fein Tann, eben dieſes Theaters, um den wunderbaren 
platz der edelften Befreiungsthaten des deutſchen Geiftes —* 
fluſſe eben dieſes Geiſtes zu entziehen. Wie bereitet ein g 
Feldherr die Niederlage des Feindes? Er ſchneidet ihm bas 
die Zufuhr der Lebensmittel ab. Der große Napoleon „d 
den deutſchen Geift. Den Erben Goethe's und Schiller's nahm 
das Theater. Hier Oper, dort Ballet: Roffini, Spontini, bie Di 
turen Wiens und Berlins, die das Siebengeftim ber deu 
Reftauration nad) fi zogen. Aber auch hier follte der deutſche — 
nius ſich Bahn brechen wollen; verftummte der Vers, fo erllang di 
Weife. Der friſche Athem der noch im edlen Auffchwunge beenden 
jugendlichen deutſchen Bruft hauchte aus des herrlichen Webers Re 
lodieen; ein neues wundervolles Leben war dem deutfchen Gemüikt 
gewonnen; jubelnd empfing das Volk feinen Freifhüg, und ſchien ns 
von Neuem in die franzöfjih reftaurirten Prachtjäle der intendanf 
verwalteten Hoftheater, auch da fiegend und erfriſchend, eindringen 


Fn 
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ww Wir Tennen die langfamen Qualen, unter welchen ber fo 
wellsthümliche deutſche Meifter fein Verbrechen der Lützow'ſchen 
wMelodie büßte, und todmüde dahinſiechte. 
Die berechnendſte Grauſamkeit hätte nicht ſinnvoller verfahren 
nem, als es geſchah, um den deutſchen Kunſtgeiſt zu demoraliſiren 
Ye töbten; aber nicht minder grauenhaft iſt die Annahme, daß 
deicht auch nur teiner Stumpffinn und triviale Genußſucht ber 
thaber diefe Verwüſtung anrichteten. Der Erfolg hiervon jtellt 
Bet nach einem halben Jahrhunderte erfichtlih genug in dem all= 
Buftande des Geiſteslebens des deutſchen Volfes heraus: es 
Deine Aufgabe, ihn genau zu zeichnen und feine feltfam ver- 
hen Phaſen darzuftellen. Nah mander Seite hin gedenken wir 
Bir hierzu Beiträge zu liefern. Für jest genüge es zu unferem 
We, die über den deutichen Geift neu gewonnene Macht einer 
Flation nachzuweiſen, welche ſeitdem ſelbſt eine fo unerhört 
Poaliſirende Entwickelung genommen, daß edle Geiſter von jenſeits 
feines ber ſehnſüchtig den Erlöſung ſuchenden Blid zu ung 
ü en. Aus dem, mas diefe mit Staunen dann erbliden, 
8 am beiten erhellen, wie es bei uns fteht. 
von feiner eigenen Civilifation angeelelte Franzoſe hat das 
Stasl über Deutichland, den Bericht B. Conftant’3 über 
che Theater gelefen, er ſtudirt, Goethe und Schiller, hört 
swen’3 Mufil, und glaubt nun unmöglich fih zu täufchen, wenn 
Buch wirkliche und genaue Kenntnignahme des deutfchen Lebens 
Troft und Hoffnung auch für die Zufunft feines Volles zu ge= 
wien fuht. ‚Die Deutichen find ein Volk hochfinniger Träumer 
= tieffinniger Denker.” Frau von Stael fand den Einfluß ber 
nähen Philofophie auf Schiller'3 Geift, auf die Entwidelung aller 
Riden Wiflenfchaft vor: was hat dagegen der heutige Franzoſe bei 
u finden? Er erkennt nur noch die merkwürdigen Folgen eines 
Berlin feiner Zeit gehegten und, auf den Ruhm des Namens ber 
chen Philoſophie Hin, zu völliger Weltberühnttheit gebrachten 




























eigentliche rechte Philofophie gilt. Den Geift 
findet er durqh folgen Einfluß babin umngeftimme, | 


aller Art, in der perfönlihen Zänferei faft einzig ben 

Ernährung des Büchermarltes hergiebt, welcher an ſich 
Handel zur einfachen Börfenfpehulation  gerorben ft. 
Weiſe aber findet er, daß das deutfche Publikum, ganz mie 
göfihe, eigentlich gar Teine Biber mehr Tief, und feine Bi 
lediglich nur noch aus den Journalen ſich gewinnt. Er 
Trauer, daß es hierin ſelbſt im ſchlechten Sinne nicht 
hergeht, wie doch eigentlich noch bei den Zänlereien der 
profeſſoren; denn hier gewahrt er endlich ſelbſt nur einen Sprach 
ausgebildet, der mit dem Deutſchen die Ähnlichkeit immer mehr 
liert. Er bemerft in allen diefen Kundgebungen der Fu 
namentlih aud; den deutlichen Hang, aus allem den Deutid 
hoch chrenden Zufammenhange mit feiner Geſchichte heraus 
und ein gewiſſes europäijches Niveau des gemeinften Tagedinien 
„anzubahnen“, auf weldem die Unkenntniß und Unbilbung 
Journaliften ihr behagliches, dem Volke fo zutraulich chmeidels 
Belenntniß ber Unnützheit gründlicher Bildung mit Freimuth an 
Tag legen kann. — Der immer noch im deutſchen Volke angeirefil 
Hang zum Lejen und Schreiben dünft unter folhen Umftänden 
Franzoſen nicht von fonderlihem Werthe; ihm erjcheint eher 
Mutterwig und natürliche Verftand des Volfes dadurch bedroht 
ihn namlich in Frankreich der praftiiche Materialismus ber Gel 
bildung des Volles abgeftoßen, jo begreift er nun nicht, warun 
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‚ unter der Pflege ber geiftlofeften Reſultate einer dünkelhaft 
en Naturwiſſenſchaft von Seiten der journaliftiihen Propaganda 
Volke noch‘ theoretifch beigebracht werben foll, da auf diefem 
sg auch noch die annehmlichen Ergebniffe der naiven Praktik un⸗ 
Big gemacht werben. 
‚Run wendet unjer Gaft fi der deutfchen Kunſt zu, und bemerkt 
Wft, daß unter diefem Namen der Deutfche nur die Malerei und 
bauerei, etwa auch noch die Architektur verfteht; er kennt aus 
bHeit der deutfchen Wiedergeburt die jhönen, edlen Anſätze zur Aus⸗ 
auch diefer Seite des deutſchen SKunftgeiftes: doch gewahrt 
bag, was damals 5. B. von dem edlen P. Cornelius im 
en großen Ernfte gemeint war, jet nur noch ein fpaßhafter 
ift, wobei e8 auf den Effeft losgeht, ganz wie bei der 
bie und Wiſſenſchaft; was aber den Effelt betrifft, fo weiß 
Franzoſe, daß man den bei ihm durchaus unübertrefflih gut 
— Jetzt zur poetifhen Litteratur. Er glaubt wieder Jour⸗ 
lefen. Doc nein! wären das nicht Bücher, und noch dazu 
von neun innig zufammenhängenden Bänden? Hier muß 
Geift fein ; find auch die meiften dieſer Bücher nur Überfegungen, - 
doch bier endlich zu Tage treten, mad der Deutfche außer 
humas und E. Sue noch iſt? Wirklich, er iſt außerdem noch 
WB: Ausbeuter des Ruhmes und Namens beutjcher Herrlicheit! 
h ftroßt von patriotifchen Verfiherungen, und „deutſch“, „deutſch“, 
mt die Glocke laut über die fosmopolitiihe Synagoge der „Seht 
‚Bin. Es ift fo leicht, diefes „deutſch“! Es lernt fi) ganz von 
„ und feine böfe Akademie paßt uns auf, noch ift man ber 
ı Ghilane des franzöfiiden Schriftftellers auögefegt, welcher bei 
1 einzigen übel gebrauchten Sprahausbrud fofort mit dem Ge⸗ 
i fämmtlicher Kollegen zurüdgemwiefen wird, er verftehe nicht fran- 
5 zu fohreiben. — Nun aber zum Theater! Dort, im täglichen, 
istelbaren Verlehre des Publikums mit den Geiftern feiner Ratiom, 
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muß quverfichtli ber Geift des finmigen, in feiner Sit 
ſelbſtbewußt fich bewegenden beutfchen Volles ſich ausdei 
dem ein B. Conſtant den Franzoſen verſichert Hatte, daher 
zöfien Negeln nicht bedürfe, weil der Imnigteit und Reinf 
Weſens das Schidliche ganz vom jelbft eingeboren ji. # 
beffen, daß unfer Gaft im Theater micht zumächft auf unfert 
und Goethe treffe, denn er würde dann unmöglich begreite 
worum wir kurzlich dem Exfteren auf den lägen imien 
überall Statuen errichtet Haben, ober vermuthen müfjen, € 
geiächen, um dem guten, braven Mann für feine umleugb 
bienfle auf eine recht anftänbige Weiſe num ein für alle 
than zu haben. Vor Allem mürbe ihm bei Der Begegnu 
großen Dieter auf der Bühne das feltfem gedehnte Zeitm 
Mezitation der Verfe auffallen, für bas er einen ftyliid 
aufjuhen zu müfjen glaubte, bis er gemahr märbe, ba | 
nung aur auf der Schwirrigleit, dem Souffleur zu folge 
Schauſpieler entitebe: Denn dieſer mimiſche Künſtler bat offe 
die Zeit, seine Verse wir!lich zu memoriren. Und der Gnu 
derielde Schauipieler iit dazu 
ucd alle Tropufte der tbearraliicen 
ter. aller Genre's und aller Et 
'annlung melde man überhau 
um des Weuticen Theaters, ver 
& der Aufgabe bes deuticher 
fsmmen, mie er vieie Auf; 
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Mes mit der franzöfifchen Civilifation aus. Wie dort A. Dumas 
ebeutfcht wurde, wirb hier die Barifer Theaterfarifatur „lokaliſirt“, 
» wie fi etwa das neue „Lolal” zu Paris verhält, jo nimmt fi 
e Hauptnahrung des deutſchen Theaterrepertoires dann auch auf 
ever Bühne aus. ine fonderbare Unbeholfenheit des Deutfchen 
unt dann nun gar noch dazu, hierbei Verwirrungen bervor- 
ringen, welche unferem franzöfifhen Gafte den Gedanken erweden 
fien, der Deutjche überbiete in der Frivolität noch meit den Pariſer: 
8 in Paris wirklich ganz abſeits der guten Gefellfchaft in kleineren 
aleltheatern vorgeht, das fieht er, noch dazu mit roher Tölpel« 
tigkeit reproduzirt, in den glänzenden Hoftheatern dem bevorzugten 
eile der Geſellſchaft ohne alle Strupel, nadt und treuberzig, als 
sefte Bote vorgeführt; auch wird dieß in der Ordnung gefunden. 
alich erlebten wir, dag Mile. Rigolboche, ein nur dur Parts be= 
Miches Weſen, die Tänze, welche fie dort auf befonderes Engage- 
ti der belannten Ballunternehmer zur Belebung der von den 
wöhreifenden aufgefuchten verrufenften Unterhaltungen ausführte, 
ih wirklich groß gedruckter Ankündigung als Barifer „Cancan⸗ 
Ingerin“ auf einem Berliner Theater zu tanzen berufen, und hierzu 
R einem bochgeftellten Herrn der preußifchen Ariftofratie, welcher 
Kunſtwelt fördernde Aufmerkfamfeit zu midmen gemohnt war, 
ol im Wagen abgeholt wurde. Dießmal befamen wir hierfür 
DaB in der franzöfifchen Preſſe ab: denn mit Recht entfette fich das 
ıgöfifche Gefühl darüber, wie fich die franzöfifche Civilifation ohne 
franzöfifhen Anjtand ausnähme. Wirklich haben wir zu finden, 
das einfache Anitandsgefühl derjenigen Völker, welche fonft der 
tſche Geift beeinflußte, es ift, mas dieſe jegt gänzlich von uns ab- 
endet und der vollen Hingebung an die franzöfifhe Civilifation 
eführt hat: die Schweden, Dänen, Holländer, unfere nationalver- 
adten Nachbarn, die einft im innigften Geiftesverfehre mit uns 
iden, beziehen jet ihren Bedarf an Kunſt und Geift direkt aus 





IV. 


geiftvollen Franzoſen, melden mir die gegenwärtige 
vie des geiftigen Lebens in Deutfchland in Augenfchein 
en, dürften wir doch ſchließlich zum Trofte jagen, daß fein 
en äußeren Dunſtkreis des wahren deutfchen Geifteslebens 
Yeß war die Sphäre, in welcher man dem deutſchen Geifte 
en Schein von Macht und öffentliher Wirkſamkeit zu er- 
yald er ganz von diefem Streben abftand, konnte die Ver- 
ürlih auch über ihn feine Macht gewinnen. Es wird, 
nd, jo Doch auch Iohnend fein, ihn in feiner Heimath auf- 
ort, wo er einft, unter der fteifen Berüde eines ©. Bad), 
gepuderten Friſur eines Leffing, den Wunderbau des 
einer Herrlichkeit entwarf. Es fpricht nicht gegen die 
es beutfchen Geiftes, fondern nur gegen den Verftand der 
zolitik, wenn dort in der Tiefe der fo univerfal angelegten 
individualität ald Duell eigener Tüchtigfeit ein Reichthum 
der dem öffentlihen Leben feine Zinfen zu tragen ver- 
derholt haben wir in den vergangenen Dezennien bie felt- 
wung gemadt, daß die deutſche Offentlichleit auf Geiſter 
ges im bdeutfchen Volke srft durch die Entbedungen ber 
bingewiefen worden ift. Dieß ift ein fchöner, tiefbebeut- 
ner, Geſ. Schriften VII. 5 . 
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ſamer Zug, wie beſchämend er auch für Die deutſche Politik f 
verfenlen wir und in feine Betrachtun g, fo gewinnen wir in 
ernftlihe Mahnung an die beutjhe Politik, ihre Schuldiglen 
meil von ihr dann für bie europäiſchen Gefammtvölfer bad 
erwarten fteht, weldes keines von diefen aus feinem eigen 
zu begründen vermag. Genau betradtet war ſeit ber Reg 
des europäifchen Völferblutes der Deutſche der Schöpfer und 
der Romane der Bildner ind Ausbeuter: ber wahre D 
währender Erneuerung blieb das deutſche Weſen. In dieſe 
ſprach die Auflöfung des „heiligen römischen Neiches deutſcher 
nichts Anderes als ein Überwiegen ber vorhertſchend ge 
praltiſch vealiftiihen Tendenz der europäifchen Bilbung aus; 
num am Abgrunde bes geiftlofeiten Materialismus angel 
wenden fid mit jehr richtigem Naturtriebe die Völker zum Qu 
Erneuerung zurüd, und merfwürbiger Weije treffen fie da das 
Reich felbit in einem faſt unerklärlich aufgehaltenen Berfall, 
aber nicht in feinem vollen Untergange, jondern in dem fehr 
lichen inneren Streben nad) feiner ebeliten Wiedergeburt an. 

Überlafjen wir es der praftiigen Beurtheilung diefer zu 
gebeuteten Beftrebungen, die Grundzüge einer wahren ! 
Politil feftzuftellen, und begnügen wir uns hier, unferem Zmedı 
damit, abjeits des durch offiziellen Misverftand verwahrloiter 
lichen Geifteslebens der Deutſchen, den in anardifcher Se 
laſſenheit ihrer eigenthümlihen Fortbildung nachhängenden 
des deutſchen Geiftes unfere Beachtung zuzumenden, um auf 
eigneten Punkt zu treffen, welcher beide Richtungen des öff 
Lebens zu einer dem endlichen Hervortreten jenes verborgene 
thumes günftigen Vereinigung führen fönnte. 

Suden wir daher, um leichter zu dem angebeuteten P 
gelangen, die Kundgebungen des deutſchen Geiſtes jegt da 
fie erenntli die Öffentligjfeit noch berühren, fo treffen wir e 
Bier auf unverwerflige Zeugnifie von der Zähigfeit der 


Deutſche Kunf und Deuiſche Politik. 67 


Natur, das einmal Erfaßte nicht wieder aufzugeben. Der eigentliche 

föderative Geift des Deutfchen hat ſich nie vollftändig verleugnet: er 

Hat felbft in den Zeiten des tiefiten politifchen Verfalles dur die 

zähe Aufrechterhaltung feiner fürftlihen Dynaftien, gegenüber der 

centralificenden Tendenz des habsburgiſchen Kaiferthumes , die Uns 
. möglichleit der eigentlihen Monarchie in Deutjchland für alle Zeiten 
„ dargethan. Seit dem Aufſchwunge des Bollsgeiftes in den Freiheits⸗ 
= Stiegen ift biefe alte föberative Neigung in jeber Form auch wieder 
in, das Leben getreten; da, mo fie fi am lebensfähigften zeigte, in 

Sen Verbindungen der hocherregten deutfchen Jugend, wurde fie zuerft, 

als ber monardifchen Bequemlichkeit feindfelig angefehen, gewaltſam 

uunterdrüdt; dennoch war es nicht zu wehren, daß fie fi nun auf 
alle Gebiete des geiftigen und praktiſchen fozialen Intereſſes übertrug. 
Zu bedauerlichem Nachdenken fordert es nur eben wieder auf, wenn 
- wir erfennen und zugeftehen müflen, daß der munderfamen Regfamteit 
bes deutſchen Vereinsweſens es nie gelingen mollte, einen wirklichen 
Einfluß auf die Geftältung des öffentlichen Geiftes zu gewinnen. In 
Wahrheit fehen wir, daß auf jedem Gebiete der Wiſſenſchaft, der 
Kunſt, der gemeinnützigen ſozialen Intereſſen, der Organiſation des 
deutſchen Weſens ungefähr dieſelbe Ohnmacht anhaftet, wie z. B. un⸗ 
ſeren auf Volksbewaffnung zielenden Turnvereinen gegenüber den 
ſtehenden Heeren, oder auch mie unſeren, dem franzöſiſchen und 
engliſchen Vorbilde nachgeahmten Deputirtenkammern gegenüber den 
Regierungen. Mit Trauer erkennt daher der deutſche Geiſt, daß auch 
in dieſen ihm eigentlich ſchmeichelnden Kundgebungen er fih in Wahr: 
heit nicht ausdrüdt, jondern wird gemahr, daß er Täglich dabei nur 
mit ſich ſelbſt fpielt. Was endlich diefe, an fi fo ermuthigende, Er⸗ 
$cheinung des deutſchen Vereinsweſens völlig widermärtig machen muß, 
iſt, daß derſelbe nur auf äußeren Effeft und Profit zielende Geift, 
Den wir zuvor als den herrfchenden in unjerer ganzen offiziellen Kunſt⸗ 
Öffentlichkeit erfannten, auch diefer Kundgebungen des deutichen Wefens 
fich bemädhtigen mußte: mo Alles über feine wahre Ohnmacht end⸗ 
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da in ‚bald Fr Altien — unter die 
der wahre Erbe und Verwerther ber eur 

fh, wie überall fo auch hier, gar bald | 
ipefulation auf „Deutfcthum“ und „deutſche 

Daß nie Vereinigungen von nod fo. 
Genie oder ein wahres Kunſtwerl der Welt 
Alen wohl Har am Tage: daß fie, bei dem gege 
des öffentlichen Geiſteslebens in D ab: 
dazu fähig find, die Werte des Genie’s, wel 
Halb isner Sphäre fh erzeugen, der Katie 
das bemeifen fie erfihtlid daran, daß bie 
die Merle ber grofen Meifler ber beutfcen 
bildend darzuftellen wären, gänzlich ihrem 
Pflege der Verderbniß des deutſchen K ’ 
bleiben. Hier, nad der Seite der Kunft, wie dort — der 
der Politil hin, zeigt es ſich unwiderleglich, wie wenig ber — 
Geiſt von all’ dieſem, andererſeits doch jo grunddeutſchen 
weſen zu erwarten hat. 

Gerade an ihm aber iſt auch wiederum am beutlicten m 
weifen, wie mit einem einzigen rihtigen Schritte aus ber MR 
der Macht herab das fruchtbarfte, Alles fördernde Verhältnik af 
gründen wäre. Wir beziehen uns für diefen Nachweis nodmali ei 
die ſchon berührten QTurnervereine, denen wir nur nod die nit 
minder zahlreich gepflegten Schügenvereine beifügen wollen: den Br 
langen nad; Hebung des Voltsgeiftes entfprungen, bient ihre van 
Wirkſamleit, nad der idealen Seite hin, vielmehr nur zu On | 
ſchlaferung dieſes Vollsgeiſtes, dem hier bei einem bequemen Eyel 
ſobald nur noch über dem Feſtſchmaus der jährlichen Stiftungit 
die Rede in feurigen Schwung kommt, gejchmeichelt wird, er nie 
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dieſer Geftalt wirklih Etwas, und das Heil des Vaterlandes hinge 
geradesweges von ihm ab; dagegen nun, nad der praftifchen Seite 
Bin, dienen fie den Wortrednern unferes ftehenden Heerwefens ebenfo 
-gum unumftößlichen Beleg dafür, daß unmöglich auf der Grundlage 
der Bollsbemaffnung eine fchlagfertige Armee herzuftellen fei. Hier 

| bat nun bereitö das preußifche Beifpiel gezeigt, wie die vorliegenden 
Widerſprüche faſt vollftändig ausgeglichen werden können: nach der 
praktiſchen Seite, der Erreihung wirklicher Schlagfertigfeit eines ganzen 
E Velkes, darf die Aufgabe durch die preußifche Heeresorganifation als 
> fündig gelöft betrachtet werden; Nichts fehlt, als auch nad) der 
FE Wealen Seite hin dem bewaffneten Volke noch das abelnde Gefühl 
Fan dem Werthe feiner Bewaffnung und Kampftüchtigkeit zu geben. 
E Jemerbin charakteriftiich iſt es, daß der lehte große Eieg des preu= 
EBihn Heeres von deffen Kriegsheren anderen, neueren Einrichtungen, 
im Sinne der Zurüdführung der Armee auf die reinen Prinzipe der 
Rehenden Heere, zugeichrieben wurde, während ganz Europa die Land— 
wehrverfaſſung als den zu den nachdenklichiten Unterſuchungen heraus 
vedernden Grund jener Erfolge in das Auge faßte. Darin, dag gewiß 
mc) Dem, an fich wohl nicht ganz unbefangenen Urtheile des preußifchen 
Marchen eine fehr richtige Erfahrung von den Bebürfniffen der 
Pganifation eines Heeres zu Grunde liegt, läßt fich unſchwer er= 
Ren, in welchem Verhältniffe alles Volksvereinsweſen zu den von 
; * Regierungen ausgehenden Organiſationen ſtehen ſollte, um nach 
unſerer Meinung das nach allen Seiten hin Zweckmäßige zu Tage zu för— 

| » und zugleich zum mahren allgemeinen Heile zu führen. Daß 
lich ein jederzeit tüchtiges Heer eines beſonders geübten Kernes, 
Die ihn nur die neuere Armeedisziplin ausbilden Tann, bedarf, ift ebenjo 
unleugbar, als es widerſinnig fein würde, alle waffenfähige Bevöl- 
ng eines Landes zum vollftändig ausgebildeten Fachmilitär er= 
diehen zu wollen, — eine Vorſtellung, vor welcher bekanntlich die 
Anzofen neuerdings fo heftig zurüdicredten. Dagegen hat dem 
Utihen Vereinsweſen, in jedem von diefem Weſen berührten Zmeige 
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unftustbarften Wirlſamleit, wenn man nur recht zahlreih 
ift, mit williger Acclamation bie Herrlihfte Produftivität ı 
da find bald auch Aktien Hierauf unter die Leute zu m 
der wahre Erbe und Verwerther der europäiſchen Civil 
fh, wie überall fo auch hier, gar bald, jelbft mit 
fpefulation auf „Deutfhthum“ und „beutfce Gebiegenfeit“ 

Daß nie Vereinigungen von noch jo viel geſcheidten 
Genie oder ein wahres Kunſtwerl der Welt bringen fönmen, | 
Allen wohl ar am Tage: daß fie, bei dem gegenwärtigen © 
des öffentlichen Beifteslebens in Deutſchland, aber aud nicht 
dazu fähig find, die Werle des Genie's, welde natürlich ganz 
halb ihrer Sphäre ſich erzeugen, der Nation kenntlich vorzu 
das beweifen fie erfichtlid daran, daß die Runftftätten, in meld 
die Werke der großen Meifter der deutſchen Wiedergeburt dem Tall 
bildend darzuftellen wären, gänzlich ihrem Einfluffe entzogen und de 
Pflege der Verderbniß des deutſchen Kunſtgeſchmackes überlafer 
bleiben. Hier, nad) der Seite der Kunft, wie dort nad der Saite 
der Politit hin, zeigt es ſich ummiderleglih, wie wenig der deutice 
Geift von all! diefem, andererjeits doch jo grunddeutſchen Verein® 
wejen zu erwarten hat. 

Gerade an ihm aber ift auch wiederum am deutlichften nadyw 
weifen, wie mit einem einzigen richtigen Schritte aus der Regie 
der Macht herab das fruchtbarfte, Alles fördernde Verhältnif zu be 
gründen wäre. Wir beziehen uns für diefen Nahweis nodmals af 
die ſchon berührten QTurnervereine, denen wir nur noch die nidt 
minder zahlreich gepflegten Schügenvereine beifügen wollen: dem Ver 
langen nad Hebung des Voltsgeiftes entfprungen, dient ihre jegige 
Wirkfamfeit, nad) der idealen Seite hin, vielmehr nur zur Em 
ſchlaferung diefes Wolfsgeiftes, dem hier bei einem bequemen Spielt, 
fobald nur nod über dem Feſtſchmaus der jährlichen Stiftungsfeier 
die Rede in feurigen Schwung fommt, gefehmeichelt wird, er jei it 
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ten Gebieten der Kunſt gezeigt: das Beiſpiel der Aneignung 
Viedergeburt zu dem Zwecke der Veredelung des öffentlichen 
lebend des deutichen Volkes, fomie zu dem Zwecke der Bes 
ng einer felbjt über unfere Gränzen heilſam hinausreichenden 
wirklich deutfchen Civilifation, muß von Denen gegeben werden, 
n Händen die politifhen Gefchide des deutfchen Volkes liegen: 
bedarf e3 hierzu, als daß den deutſchen Fürſten aus ihrer 
hierfür felbit diefes rechte Beispiel gegeben werde. 


mn 













möhnt haben, bezeugen wir, daß der Gedanke an ben 
ruf uns wohl nicht angekommen fein würde, wenn die 
eben diefes gegebenen Beifpieles und feiner Wirkung nicht m 
Täge. Brauchen wir König Ludwig I von Bayern erft zum 
um zu verftehen zu geben, was wir meinen? Gaben wir 
meine Energie der Initiative erſt zu bezeichnen, mit welder ! 
von wahrem deutſchen Feuereifer beſeelte Fürft, den 1 
Trägheit und Stumpffinnigfeit zum Troß, weithin durch fein ei 
Beiſpiel, und durch das Beifpiel, welches er veranlafte, den & 

Fürften bewies, daß es fehr wohl eine deutſche Aunft gäbe, 
es ſchön und würdig fei, dieſelbe zu pflegen? Er bewies, duh d 
Kunſt unmittelbar dem herrlichſten Vorbilde aller Kunſt, der griccht 
verſchwiſtert fei: die Goethe ſche Vermählung der Helena wit 
ließ er in Werfen der plaſtiſchen Kunſt feiern, und dedte jo der 
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nften Beruf des deutichen Geiftes finnfällig, handgreiflich auf. 
bie Kraft des Beifpieles blieb in der Wirkung nicht aus: von 
an jorgten, wie beſchämt, auch andere deutſche Fürften für die 
ſchmückung ihrer Reſidenzen dur edle deutiche Bildungen; von 
hen aus berief man die Meifter, denen nun Aufgaben zufielen, 
welche fonft gar nicht, oder bloß im Sinne eines verderblichen, 
durch die entſprechenden frivelen Mittel des Auslandes zu be- 
genden, Luxus gedacht worden war. 
Mas hier von einem Punkte aus und in einer Richtung Hin 
lt werben fonnte, geſchah, und das Beifpiel wie das Wirken 
8 Ludwig's I ift durchaus als ein volljtändiges, gänzlich erfülltes 
tradten. Die nichtsdeſtoweniger nothwendig und fi) aufbrängende 
e nad dem Grunde davon, daß felbft auf eine fo unvergleichlich 
üfche Veranlaffung die deutſche bildende Kunft es doch im höheren 
e nur zu einem Anſatze der Blüthe, nicht aber zur vollen Blüthe 
brachte, — ja daß diefer Anja ſelbſt endlih der Art an Kraft 
u, daß die Erreichung der Blüthe ferner fteht als im Beginn der 
Lichen Wiedergeburt, und die Erfenntniß eines erfichtlihen DVer- 
B nicht mehr abmeisbar ift, — dieſe Frage würde in jeder Weiſe 
beantwortet werden, wenn wir fie nicht zunächſt fogleich im Sinne 
amfafjenderen Aufgabe unferer gegenwärtigen Unterfuhungen zu 
Eworten uns anließen. 
Unfer Urtheil hierüber wird ſich in lichtvoller Weiſe Hären, fo- 
wir da3 ungemein finnreihe Wirken des erhabenen Sohnes des 
sererwederd der deutichen bildenden Kunft, des jo viel geliebten 
al3 unvergeßlih beklagten Könige Maximilian I, in feiner 
nderen Bedeutung uns vorführen. Von wahrhaft finniger deut 
Natur, fcheint ihm das tiefe Bedürfniß der politifchen Hebung 
3 Landes, da fie nur im Vereine mit der politifhen Reugeftal- 
| des großen beutichen Gefammtvaterlandes herbeizuführen war, 
zehrender Sorge erfüllt zu haben, weil er in feiner befonderen 
ht die Handhaben hierzu nicht finden konnte. Die Hebung der 














folgen galt, einzig als Aufgabe zugetheilt erfennen. 
nun zunädft bie Wirffamfeit feines erhabenen Vaters 
Im Betreff ber bildenden Kunſte wandte er feine U 

zuglich der Baulunft zu, aber bereits in dem if 
geiftigen Bildung feines Volles zwedmäßige ‚Stätten | 
Seine bebeutende Abſicht in biefer Nichtung zeigt ſich in ber 
leider unausgeführt gebliebenen Unternehmen, dem Bau und 
fimmung des Marimilianeums. In diefem prachtvoll gelegenen, 
überragenden Gebäude —— d 
thumlicher Art gegründet werben: alles n 
und Wiſſenſchaft jollte hier in a ih ae gefami 
geordnet werden, daß an der Hand einer geiftvollen und viel] 
Belehrung in den mannigfaltigften Fächern den Zöglingen diefer 
einzigen Schule die Gelegenheit der Aneignung einer umfafl 
Bildung, wie fie dem Urtheile des erleuchteten Fürften gemäß namen 
allen höheren Staatsdienern zu eigen fein follte, dargeboten wäre. | 
liegt in der Idee diefer Gründung ein zu erhabener Wehmuth fir 
mendes Belenntniß der zum erften Male einem Monarden wahrhl 
bewußt gewordenen Noth. König Ludwig I fonnte feinen auf fm 
fällige Kunſtthaten gerichteten Eifer erfolgreih befriedigen, ſobah # 
die geeigneten Kunſttalente fand; für die ungehinderte Durdfühnst 
der ihnen gejtellten Aufgaben bedurfte er nur des Materiales, it 
weldes er als fönigliher Herr eben zu verfügen mußte, Um at 
den Sinn des Volkes für die ſchönen Thaten der Kunſt empfändit 
zu maden, bedurfte es einer Bildung, wie fie, namentlich nad am 
fo großen Verwahrloſung nad) diefer Seite hin, nicht im Sturm, fir 
dern nur durch eine Pflege zu gewinnen war, zu deren forgjanlıt 
Überwahung in der eigenen Sphäre der Beamtenmelt vor A 
eben ſelbſt Bildung, umfaſſende humane, nicht fpezifiihe Fachbibun 
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wer. König Maximilian IL mochte fi mit Seufzen ſagen: 
üben uns dieſe fchönen Werke der Kunft, wenn fie dem Sinne 
es faft feindfelig erfcheinen, nicht mit feinem Willen, fondern 
gen feinen Willen in das Leben gerufen werden ? — Sollte 
enfen, oder vorwärts ſchreiten? — Aufrichtig rieth ihm gewiß 
anze Staatsbeamtenshaft, das Eritere zu thun. Er ſchwieg: 
ber befonnen die Hand daran, zuerſt fih wirklich gebildete 
zu Schaffen. Verftehen wir das Marimilianeum recht ? 
iſt hatte es nur den Sinn des Nachholens, des Ergänzens, des 
end der durch das kühne Kunftwirken feines feurigen Vaters 
adig gelaffenen Lüden, der faſt erſchreckenden Kluft zwifchen deſſen 
Föpfungen und dem Geifte feines Volkes, wenn der jegenvolle 
Maximilian II in unvergleihlihd angeftrengter Weife für 
B Wiſſenſchaft und Litteratur Sorge trug. Außer der wahren, 
RNeigung zu diefen Zmeigen des Geiſteslebens, welche einzig 
u beifpiellos thätige Sorge hierfür eingeben fonnte, beftimmte 
babenen Fürſten vielleicht felbft aber ein Gefühl von dem er= 
Kfih doch herausftellenden eigentlihen Unerfolge des großen 
urkens ſeines erlauchten Vaters: wie keinem Geiſtvollen, ſo 
kaucd ihm unmöglich entgehen, daß die faſt ſchon angebrochene 
der beutfchen bildenden Kunft nicht zur vollen Entfaltung ges 
‘war, und wohl einem frühzeitigen Verfalle ſich zuneigte; er 
terfennen, daß der Grund hiervon, wie in der Bereinzelung 
men, das Bolfsleben noch nicht berührenden Kunjtrichtung, fo 
m der Ginfeitigfeit der bisher nur gerade eben dem Zweige der 
ben Kunft zugewandten Pflege zu ſuchen mar. 
datten nun die Werke der bildenden Kunft das Volk in kalter, 
Unbetheiligung gelafien, fo ift es für den Erfolg unferer Untere 
en äußerft charakteriftiich, zu beachten, daß der für das Wohl 
Volkes fo ernſtlich beforgte König Marimilian II. dem einzigen 
neige, welcher alle übrigen zu umfaſſen befähigt iſt, und zugleich 
x Weiſe mit dem Volksleben ſich berührt, wie nie ein anderer 
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es vermag, bafj er an ber bramatifchen Kunft br 
midtrauifch vorüberging. Für Alles und Jebes 
verſuchte er zwar auch in der Verwaltung des \ 
vertreten zu laffen: biefe ging ihm hierfür aber, m 
litterarifchen Bildung auf, und da es dabei chen 
wollende Beachtung der dramatiſchen Kunft, nicht: 
des unvergleihlihen Reichthumes vollsthümlicher 
ertannten Schadhte des Theaters anlam, jo blieb 
rariſchen Bildung als folder jelbft das Haup 
dem es ambererfeits um bie Hebung des —— 
wie feinem anderen, Wie unfähig Wiſſenſchaft und Lit 
fie nicht von einem wahrhaft produktiven fünftkerifchen Re 
getragen werben, ſich erweifen, wein fie umgefehrt dieſen 3 
erft in das Leben rufen follen, das zeigte ſich hier, und gem 
dieß der vortrefflihe Fürft, dem es, eben als wahren ® 
Volkes, nicht auf perfönliches Ergegen an Wiſſenſchaft und 
fonbern, wie eben die Gründung des Marimilianeums zeigt, 
Hebung des Volksgeiftes ankam, felbjt am empfindlichiten erfuhr 
Infofern die vielen und reihen Stiftungen, mit denen a 
fein Monarch, und zwar im edelften nationalen Sinne,’ die M 
ſchaften bedachte, diejen felbft zu unleugbar großer Förderung gaf 
mußten, darf allerdings die Pflege des geiftigen Wolfsmohlie 
hierdurch nicht gering angefchlagen werden; denn gleicht der 
hieraus aud einem Kapital, deijen Zinfenertrag einer fpäteren 
zu gelegentliher Benützung vorbehalten bleiben muß, jo ift dm 
ein Neichthum, deſſen Anjammlung beweijt, daß es fich hiermit 8 
wußtfein nicht um ein Leben von heute auf morgen handelt. m 
hin muß uns die Sorge anfommen, daß, wenn dieſes nädfte % 
ftets mehr einer ſchönen geiftigen Entwidelung ſich abwendet, 
angehäuften Schäge einſt zu mwerth und nuglojem Hausrathe her 
finfen dürften. Auch die befondere Pflege der Wiſſenſchaft, md 
je höher fie gefaßt wird, nie unmittelbar auf den Vollsgeiſt zu ze 
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iß blickte der hochſinnige Förderer deutſcher Geiftes- 
gen, deſſen edles Beiſpiel wir uns zuletzt vorführten, mit 
ender Erwartung auch auf die Verſuche von ihm begünſtigter 
rpoeten, mit welchen dieſe ſich endlich auch dem Theater zu⸗ 
: er ſelbſt veranlaßte dieſe Verſuche durch Ausjchreibung von 
Auch hierfür ein Beiſpiel, und — ſiehe da! — mit ab— 
Erfolge. — Es ſoll uns hoffentlich im Verlaufe unſerer 
ungen gelingen, den Grund davon nachzuweiſen, daß nicht 
inderbegabten, ſondern ſelbſt talentvolleren Litteraten das Be- 
mit dem Theater nie recht wird gedeihen können, ehe ſie nicht 
eine gänzliche Neugeſtaltung des deutſchen Theaters zu einer 
ligen Anſicht vom Weſen dieſes, außer allem Vergleich mit jedem 
eren ſtehenden Kunſtorganismus gelangen. Wahrhaft bedauerlich 
altete ſich der dießmalige Miserfolg nur dadurch, daß der ihm vor⸗ 
chende Verſuch als ein letzter, dieſem unbegreiſlich bedenklichen 
Ser fördernd beizukommen, angeſehen wurde. Das Theater ſelbſt 
ht aber nach wie vor, leiſtet ziemlich ganz daſſelbe, was irgend 
und je von dergleichen Anſtalten geleiſtet wurde; Alles iſt in 
tung, und Niemand fällt es ein, daß in dieſem fo darangegebenen 











——— ober Witung megen na Söjller unb Gnd 
neuerdings Offenbach Hinzu. Und dieß Alles geht unter Um 
einer Gemeinfamfeit und Öffentlichkeit vor fi), wie fie mir 

Leben fi wiederholen: mögen in Volfsverfammlungen Teidenfäl 
debattirte Intereſſen Erregung hervorrufen, möge in der Kirdt 
höhere Menſch zu inbrünftiger Andacht fi ſammeln, hier im 

ift der ganze Menſch mit feinen niedrigiten und höchſten X 
in erfchredender Nadtheit fid gegenüber geftellt, und wird an fih 
zu bebender Luft, zu ftürmendem Schmerz, zu Hölle und Himmel 
getrieben. Was dem gemeinen Menfchen außer jeder Mögldhit 
eigenen Lebenserfahrung liegt, hier erlebt er es, erlebt ed m 
ſelbſt, in feiner durch wunderbare Täufchung gewaltſam 
Sympathie. Man fann diefe Wirkung durch den finnlojen 
einer täglichen Wiederholung abſchwächen (mas andererfeits wi 
eine große Verderbnig der Empfänglichfeit nach fich zieht), mie 
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Röglichleit ihres volliten Ausbruches unterdrüden, welcher end⸗ 
je nad) dem Intereſſe der Zeittenbenz, zu jedem verberblichen 
be in das Spiel gefegt werden Tann. Mit Grauen und Schauber 
a von je die größten Dichter der Völker diefem furchtbaren 
unbe ; fie erfanden die finnreichen Gefete, die weihevollen Zauber: 
be, um den dort fich bergenden Dämon durch den Genius zu 
en, und Aiſchylos führte felbft mit priefterlicher Feierlichkeit die 
ndigten Crinnyen als göttlich verehrungsmwerthe Eumeniden zu 
Sige ihrer Erlöfung von unfeligen Flüchen. Diefer Abgrund 
8, den der große Calderon mit dem himmlifhen Regenbogen 
ı dem Lande der Heiligen überbrüdte, aus defien Tiefe der unge- 
e Shalefpeare den Dämon überftark felbft beſchwor, um ihn, von 
er Rieſenkraft gebändigt, der erftaunten Welt als ihr eigenes, 
| zu bändigendes Wefen deutlich zu zeigen; an deſſen weiſe aus- . 
fienen, gelafien befchrittenen Vorfprüngen Goethe den Tempel 
* Spbigenia aufbaute, Schiller den Gotteswunderbaum feiner 
frau von Drleans pflanzte. An diefen Abgrund traten Die 
viihen Zauberer der Tontunft und goflen Himmelsbalſam in die 
wben Wunden der Menſchheit; bier ſchuf Mozart feine Meifter- 
und bierher fehnte ſich ahnungsvoll Beethoven, um dort erft 
hochſte Kraft bewähren zu können. Aber an diefem Abgrunde, 
b die großen, heiligen Zauberer von ihm weichen, tanzen aud) 
furien der Gemeinheit, der niedrigften Lüfternheit, der fcheuß- 
en Leidenſchaften, die tölpelhaften Gnomen des entehrendften Be- 
w. Bannt von hier die guten Geifter — (und es koſtet euch 
g Mühe: ihr braucht fie nur nicht vertrauensvoll anzurufen!) — 
berlagt ihr den Schauplag, auf welchem Götter wanbelten, den 
usigften Fratzen der Hölle, — und diefe kommen von felbft, auch 
zufen — denn fie find immer heimiſch da, von wo fie eben nur 
5 die göttliche Herablunft verſcheucht werden Tonnten. 

Und dieſes Ungeheuer , dieſes Bandämonium, dieſes furdtbare 
ıter überlaßt ihr gedankenlos dem Betriebe durch eine handwerks⸗ 
Gerd Wagner, Geſ. Schriften VII. 6 
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maßige Routine, der Beurtheilung durch verdorbene Studenien km 
Belieben des vergnügungsfüchtigen Schrangen, Der Hnleitung: bad 
abgenugte Bureaufgreiber? — Diefes Theater, vor melden mit fd 
richtigem Blide die proteftantiihen Geiſtlichen des vorigen r 
deris wie vor einer Schlinge des Teufels warnten, von bem ik 
mit Geringihägung eud) abwendet, während ihr anbererjeitd 
Glanz und Prunl überhäuft, und — fobald irgend eine grofe' 
Tegenheit lommt — immer noch nichts weiter erfinnen Könnt 
‚üheatervorftellung”, um euch in Pracht dabei zu zeigen ? — 

Und ihr wundert eu, baf mit bildender Kunſt, mit 
Litteratur, mit Allem, was auf Schönheit und 
Beiftesleben einer Nation zielt, es nicht vorwärts gehen will, 
Nüdfgritt jeden Fortſchritte ſogleich nadfolgt? Wie wollt ihr‘ 
nur eine Ahnung von wahrer Kunſtwirlung auf das Voll 
lönnen, wenn ihr am diefem Theater achſelzudend vorübergeht, 

— ſchlimmer noch — augenzwidernd darin figt? — 

Genug der Fragen! Das Ziel unferer Unterfuhungen 
dem Lefer nun wohl klar geworden fein. Indem wir uns vorne 
die unvergleihlihe Bedeutung des Theaters an feiner Wirhech 
im grängenlos verberblichen, wie im gränzenlos förderlicen St 
nachzuweiſen, und für die Sicherung feiner erhabenten und m 
thätigften Wirffamfeit das gleiche fönigliche Beifpiel anzurdik 
weldes für bildende Kunſt und Wiſſenſchaft bereits jo ſchon m 
zuverfichtlih von zwei erleuchteten Fürſten Bayerns gegeben weh 
beiennen wir, nicht ohne Grauen einen Boden der öffentlichen # 
fprehung zu betreten, welchem jeder wahrhaft gebildete Deutide IE 
länger fern bleiben zu dürfen ſich glüdlich gepriejen hat. Xon de 
Verfalle des deutihen Theaters iſt Alles gejagt, wenn man die ur 
leugbare Thatſache befräftigen muß, daß der legte Reſt mabrht 
deutſch gebildeter Männer in jedem Fade ſich Nichts mehr me 
Theater verhofft, und kaum fein Vorhandenfein noch beachtet. © 





ſchweigend erfennen dieß aud alle die Litteraturpoeten an, die # 
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ng3 wieder mit dem Theater einliegen; denn die gegen ihre 
en Leiftungen wiederum auffallende befondere Schwäche ihrer 
iſchen Elaborate ift, da fonft umgekehrt große Dichter ihr 
8 im Drama leifteten, nur dadurch erflärlid, daß fie bei ihrer 
m Meinung von Theater fich mit deſſen heutigen Anforderungen 
inn auf gleihen Fuß zu ſtellen glaubten, wenn fie ihre eigene 
Etion jo weit herabdrüdten, wie etwa Goethe dieß vermeinte 
zu müſſen, wenn er Operntexte ſchrieb. Mit großem Eifer ſind 
für das Theater nur ſolche Kräfte thätig geblieben, mit denen 
oße Berührung von Seiten eines ernſtlich Geſinnten ſofort zu 
röbften und Tächerlichiten Misverftändnifjen führen muß. Den— 
jei auf diefe Gefahr hin der Verſuch gewagt; denn ohne ihn. 
piederum “Diejenigen nicht zu erfennen, welche heute, abjeit3 der 
aden Offentlichkeit, der fhmerzlihen Pflege gleich trauriger Er- 
fe, wie fie uns fih erſchloſſen, till nachleben. An fie, die 
Unbelannten, dennoch aber, wie wir aus mancher erhebenden 
fung zu fchließen haben, vorhandenen Freunde einer edlen Ge— 
g unferes öffentlichen Kunſtlebens, wenden wir uns; denn in— 
Bir, zur Ergänzung und wahren Fruchtbarmachung der einzigen 
roßberzigen Bemühungen, welche für deutsche Kunft und Wiſſen⸗ 
Yon Münden ausgingen, jet für Krönung des Begonnenen 
bie Erhebung des deutfchen Theaterd zu der ihm von unferen 
Geiftern angemiejenen Bedeutung, das befeuernde Beifpiel des 
nen Erben jener beiden großen Wohlthäter des deutſchen Geiftes 
n, pflanzen wir eine Fahne auf, deren Schatten das Gemeine 
htsvoll fern zu bleiben hat. 


6% 


VII. 


Auch für die eingehenderen Unterſuchungen, welche 
Folgenden über das deutſche Theater anzuſtellen 
halten wir die allgemeine Titelbezeichnung dieſer Aufſätz 
Kunſt und Deutſche Politik“, bei. Der Grund hiervor 
der Urſache der vorausgeſehenen Verwunderung ſehr 
darüber zuſammenfallen, daß dieſe Schmarotzerpflanze 
Kulturzuflände, als welche das Theater erſcheint, mit 
Etwas zu thun haben follte, da es ſchon ſchwer zu bear 
das Theater jelbit mit der eigentlichen Kunft gemein | 
Diefen, melde durch die jchlechte Beichaffenheit des deutſ 
in die vollftändigfte Verwirrung über die Bedeutung 
überhaupt gerathen find, verlangt es uns zu zeigen ‚de 
bildende Kunft, welche, wie in unjeren Blättern und Büc 
ift, von ihnen einzig unter „Kunſt“ verftanden wird, vo 
Stark beeinflußt worden it. dak ihre acaenmwärtiaen. de 


Deutſche Aunſt und Deutſche Politik. 88 


wei charakteriſtiſche Hauptſtadien der europäiſchen Kunſt liegen 
We Geburt der Kunſt bei den Griechen, und ihre Wiedergeburt 
ı modernen Völkern. Die Wiedergeburt wird fich nicht bis zum 
volllommen abjchliegen, ehe fie nicht an dem Ausgangspunfte 
burt wieder angelommen ift. Die Wiedergeburt lebte, an den 
jefundenen, ftudirten und nachgeahmten Werfen der griedischen 
auf, und diefe Tonnte nur die bildende Kunft fein; zur wahr: 
‚öpferifchen Kraft der antiten Kunft Tann fie nur dadurch ge= 
Daß fie wieder an den Quell vordringt, aus welchem jene 
raft ſchöpfte. Ganz wie zu der in fymbolifirender Konvention 
vegenden Tempelcäremonie die Aufführung eines Aifchyleifchen 
3 fi verhielt, nimmt fi die ältere plaſtiſche Kunft der 
n im Vergleich mit den Werfen ihrer Blüthe aus: dieſe Blüthe 
ber Weiſe gleichzeitig mit der Vollendung des Theaters ein, 
idias ald der jüngere Zeitgenofje des Aeſchylos erjcheint. Der 
x überwand nicht eher den bindenden Zmang der ſymboliſchen 
Bon, als bis Aifchylos den priefterliden Chortanz zum leben- 
Drama ausgebildet hatte. Iſt es möglich, daß.dem durch die 
geburt der Kunſt neugeſtalteten modernen Leben ein Theater 
welches dem innerſten Motive ſeiner Kultur in der Weiſe ent⸗ 
wie das griechiſche Theater der griechiſchen Religion entſprach⸗ 
die bildende und jede andere Kunſt erſt wieder an dem be⸗ 
a Duell angelangt fein, aus welchem fie bei den Griechen ſich 
e; iſt dieß nicht möglih, jo hat auch dieſe miedergeborene 
ſich ausgelebt. — Die Ftaliener, bei welchen die wiebergeborene 
ihren Ausgang nahm und ihre höchſte moderne Blüthe er: 
fanden das Drama der chriftlihen Kirche nicht; aber fie er- 
bie chriſtliche Muſik. Diefe Kunft, fo neu wie das Aifchyleifche 
für die Griechen, trat in die gleiche Wechfelbeziehung zur ita- 
ꝛu bildenden Kunſt (daher vorzüglich Malerei), wie das Theater 
echiſchen bildenden Kunft (daher vorzüglich Plaſtik). Der Ver: 
arch bie Mufit zur Refonftruftion des antiken Drama's zu ge- 
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langen, führte zur Oper: ein verunglüdter Verfudh, melder } 
fall der italieniſchen Mufit, fowie der italienifchen bildende 
nad fih zog. Aus dem eigentlichen Vollsgeiſte warb dag 
Drama new geboren. Wie Thejpis mit feinem Narren 
griechiſchen Tempelfeier verhielt, jo verhielten ſich die ı 
Gauflerbanden zu der fchmerzlich erhabenen Feier der heiligen 
hatte der latholiſche Klerus bereits dazu gegriffen, bieje ern 
buch die Mithilfe Jener volfsthümlich zu beleben; Hatten dit 
Sparier auf dem hieraus bereiteten Boben wirklich bas | 
Drama gefhaffen, und der wunderbare Britte dieſes mit d 
halte aller menſchlichen Lebensformen erfüllt, ſo erwadte | 
großen deutſchen Dichtern das Bewußtſein der Bedeutung bieft 
Schöpfung, um Aiſchylos und Sopholles über zwei Jahrtaufen 
weg verftänbnifvofl die Hand zu reihen. So an dem Duell 
neuerung und Befruchtung wahrer, volföbildender Kumft mic 
gelangt, fragen wir: mollt ihr dieſen Quell new verfumpfet 
Müge für die Ernährung von Ungeziefer werben laſſen? ? 
Dis zu diefem Theater unjerer größten Dichter vordrang, m 
einzige und wahrhafte Fortſchritt im Entwidelungsgange der ® 
geborenen Kunft: was ihn bei den Italienern aufhielt, ja & 
ablenkte, die Erfindung der modernen Mufif, it — Dant mit 
den einzig großen deutihen Meiftern — endlich das legt ermöd 
Element der Geburt einer dramatiihen Kunſt geworden, vor 
Ausprud und Wirkung der Griede noch feine Ahnung haben 
Jede Möglichkeit iit gewonnen, das Höchſte zu erreichen: ein 
plag ift da, vor welchem fih durch ganz Europa allabend 
Volk zufammendrängt, wie von unbewußtem Verlangen getrieb 
wo ed nur zu müßigem Ergegen angelodt wird, die Yöj 
Näthfels alles Dajeins zu erfahren, — und ihr bezweifelt r 
hier wirklih das Einzige zu gewinnen it, dem ihr verge 
jedem Irrwege ziellos nachzuſtreben eu abmüht? — 
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Wollen wir nun verfudhen, diefem Theater, an deſſen Beruf bei 
Män digen wie bei Unverftändigen die größten Zweifel beftehen, ge- 
hliche Bahnen auszufinden, fo müflen wir zuvörberft die befondere 
genthüm lichkeit der mimifchen Kunſt und ihres Verhältniffes zu den 
entlich giltigen Kunftgattungen näher in das Auge faflen. 

Was ein befonnener Überblid der gefhichtlihen Beziehungen bes 
Jeaters zur Entmwidelung der Künfte im Allgemeinen fo erfichtlich 
Weit, das erflärt fich nämlich andererfeit3 deutlich und überzeugend 
feberum aus einer genauen Erwägung der theoretischen Beichaffenheit 
* in Beziehung zu einander tretenden menſchlichen Kunftfähig- 
Ber. — Dffendbar entipringt jeder Kunittrieb zu allererft aus dem 
shahmungstriebe, aus welhem fih dann der Nachbildung 3: 
5 entwidelt. Unter immer fomplizirterer Vermittelung bildet der 
iſtiker, endlich der Litteraturpoet Dasjenige nah, was der Mime 
3 unmittelbar an fich felbit nachahmt, und dieſes zwar mit ber 
gkäufhenditen Beltimmtheit. Durch gefteigerte Vermittelung ge- 
BE der Litteraturpoet zu dem Material der Begriffe, aus welchem 
Die Nachahmung des Lebens fonftruirt, der bildende Künftler zu 
& Material der äjthetifhen Formen: die beabfichtigte Täufchung, 
Be welche es zu gar feiner Wirkung in allen diefen Künften gebracht 
F demnach hier nur durch das Mittel einer Übereinkunft ge- 
‚ welche fich für den Künftler auf die Geſetze der Technik, für 
5 Suptikum auf denjenigen Grad erlangter Kunftbildung bezieht, 
uröge deſſen es fähig ift, auf jene Geſetze der Technik willig einzu: 
hen. Nun ift zu beachten, daß das wichtigſte Glied der Vermitte⸗ 
RS für die vom bildenden Künſtler mie vom Litteraturpoeten zur 
ar ſtellung gebrachte Vorftellung nicht der unmittelbare Lebensvorgang, 
"bern für den Erfteren ber durch lebendige Nahahmung ihm felbft 
R au äftbetifcher Beurtheilung gebrachte, für den Lebteren fogar der 
? noch durch Überlieferung ihm zugeführte, fomit nicht der natür- 
’e, unmittelbare Alt oder Vorgang des Lebens ift. Was aber dem 
denden Künſtler das Modell, dem Litteraturdichter der berichtete 















zu thun. In diefem Sinne gl 
Lügen. die Selbftverftellung;; allei 
ohne Affelt und abfichtlich, jo täi 
vor fih zu Haben glaubt, dieß mit a 
Verwunderung, melde um jo aı } 
gleihen Kunftfertigfeit Jeder in ſich 
einer höchſt wirfungsvollen Au: 

Deßhalb Hält fih auch ein Jeder für 
eines Schaufpielers zu urtheilen. — 

Modell des Wales und Vibhauerz 
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wordene Modell endlich zur Korporation ſich geitaltend, das 
immer Umgebung in gleiher Weife wie feine Gebärbe 
ww zu realer Täufhung herrichtend, — fo läßt ſich leicht 
Daß es hiermit ſchon ganz allein hinreißend auf die Maffe 
anz gleichuiel, weldhen Vorgang darzuftellen ihm beliebt : der 
auber der täufchenden, lebendige Vorgänge überhaupt nad: 
en Mafchinerie ſetzt Alles in diejenige angenehme Verwun⸗ 
welche in erfter Linie das eigentliche Vergnügen am Theater 
ht. Man könnte das Theater, auf diefer natürlichen Grundlage 
et, dem Erfolge einer geglüdten Skflavenempörung, einer Um- 
3 des Berbältniffes zwiſchen Herrn und Diener vergleichen. In 
at weist auch das heutige Theater einen ähnlichen Erfolg auf: 
st des Dichters, des Bildners nicht; oder vielmehr es nimmt 
und Bildner in feinen Dienft: dieſe machen ihm zurecht, was 
sht; der Kritifer ftellt ihm das Zeugniß aus, welches in 
fanten von Negern zu erkaufen ift, und kraft deilen ein 
ver fih für einen Weißen halten darf: die nicht minder be⸗ 
: Autorität nimmt fi würdevoll der Sadhe an, die Majejtät 
wen Mantel zum pruntenden Schute darüber — und das 
„Hoftheater” unferer Tage fteht da. 
x diefem ftehen nun wieder Maler, Bildhauer und Litteratur: 
id begreifen nicht, was fie damit zu thun haben follen. Ahnen 
, daß fie ihre Arbeiten jegt ohne Modell, nad bloßer Abs 
; von älteren, einft lebensvollen Kunſtſtylen herausquälen müffen, 
enn fie doch des Modells bedürfen, diefes in jener merfwür- 
niverfitätsfchule der entlaufenen Sklaven ein ganz anderes 
geworden iſt, und ganz anders fich zu gebärden gelernt hat, 
yem Zwede ihrer Kunſt dienen fann? Was bleibt ihnen nun 
ald gerade durch ihr eigenes fortgefebtes Schaffen den unge- 
Einfluß des Theater3 auf das Erfichtlichite aufzudeden ? Denn, 
e biefes vertrodnet ohne den wahrhaft ergiebigen Erneuerungs- 
nzlih, oder, wird auf Wirkung gezielt, fo nimmt ihr Fünft: 


verächtlich „theatralifch” nennen? Wir bezeichnen ba 
gegenwärtigen Theater ausgehende Ehwädung, Verbildi 
zerrung des allgemeinen Gejchmades; zugleich aber, n 
Theater feiner ungemein populären Wirkſamkeit wegen v 
aus auch auf die Sitten feinen unmiderftebliden Einfl 
zeichnen wir dadurch einen tiefgehenden Verfall der öffent 
lität, von welchen zu retten ein ernſtes und ebles Bemül 
Nur aber indem das Theater felbft ernft und bedeutend 
gefaßt wird, Tann diefer Bemühung Erfolg verfprocden w 

Sp viel für jeht über die Macht des Theaters; mi 
fommen fein wird, fünnen wir erft ertennen, wenn mit 
biefer Macht richtig auffaßten, und dieſes thun wir nur | 
wir fie, ohne falſche Verachtung, der mimifhen Kunft felbft 


VIII. 


Als wir im Verlaufe der vorangehenden Unterſuchung das Ver— 
riß des nur nahahmenden Mimen zu dem wirklich nachbildenden, 
enden Künſtler als demjenigen des Affen zum Menfchen ähnlich) 
chneten, hatten wir Nichts weniger im Sinne, ald eine cigents 

Seringfhägung feiner Eigenfchaften. Wie nahe aud immer, 
ntlih in der erregteren Sprache des Affeltes, ein folder Aus— 

bei ähnlichen Vergleihungen liegen möge, fo beitimmte ung doch 
Der ganz andere Beweggrund, aus einem der populärften Fafjungs- 

naheliegenden Berfahren der Natur das treffendfte Analogon 
Das von uns zu erörternde Verhältniß zu gewinnen. Wollte fich 
Dichtende Künftler ſchämen, als zur Nachbildung der Natur be- 
iten urfprünglich nur nachahmenden Mimen fich zu erfennen, fo 
te der Menſch fich nicht minder ſchämen, in der Natur fi) als ver- 
tigen Affen wieder zu finden: hieran würde er aber jehr thöricht 
'„ und beweijen, daß e8 mit Dem, modurd er fi) vom unver- 
ftigen Affen unterfcheidet, bei ihm nicht fehr weit her ſei — Sehr 
Voll wird das angezogene Analogon aber dadurch, daß wir, unfere 
unft vom Affen zugegeben, uns nun fragen müffen, warum die 
ur ihren Testen Schritt vom Thiere zum Menſchen nit vom 
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Elephanten ober vom Hunbe aus madte, bei welchen mir bad eniı 
ſchieden entwicfeltere intelleltuale Anlagen antreffen, als beim Aien? 
Diefe Frage können wir nämlid, für unferen Zweck ſehr erjprieffid, 
durch die andere Frage beantworten: warum aus einem Gelehrten lin 
Dichter, aus einem Phyfiologen fein Bildhauer und Maler, ja — 
um der belannten aus ſchönem Munde einem Gjaren gegebenen Ant 
wort zu gebenfen — aus einem ruſſiſchen Staatsrath Feine Ball: 
tängerin werben fann ? — Es liegt in ber Entſcheidung der Natur 
für den Affen zu ihrem Iepten und wichtigften Schritte ein zu 
Nachfinnen aufforderndes Geheimniß: wer es vollftänbig 
önnte und vielleicht Aufſchluß darüber geben, warum bie 
Staatseinrichtungen zerfallen, ja die erhabenften Neligionen ſich über 
leben, um bem Aberglauben oder dem Unglauben zu weichen, 
die Kunft eig neu und jung aus den Trümmern des Daſeins 
vorwãchſt. 

Nach der Bedeutung, welche wir hiermit dieſem Thema 
dürfen wir hoffen, uns keinem aufreizenden Misverſtändniſſe meh 






















auszufegen, wenn wir für unfere weitere Unterfuchung zunächſt an dei 


Analogon von Affe und Menſch allen Ernftes 





noch anfnüpfen. Jr 
ihm glauben wir nämlich, wenn wir dabei das Verhältniß der nr 
nahahmenden zu der nachbildenden Kunftfähigkeit des Menſchen fer 
halten, zugleid ein ſehr förderliches Licht zur Beleuchtung des Ver 
hältnifjes des Nealismus und des Jdealismus im der Kunk, 
von welden leichthin fo viel geredet wird, gewonnen zu haben. 
Was den bildenden und dichtenden Künftler bei der Berührung 


mit dem Mimen zurüdichredt, und mit einer nicht ganz dem Wider: 





willen des Menjchen gegen den Affen unähnlihen Empfindung erfüllt, 





ift nicht Das, wodurch cr von diefem verfchieden, jondern Das, worin 
er ihm ähnlich iſt. Auch was der eine nachbildet, der andere nad: 
ahnt, ift das Gleiche: die Natur; der Unterſchied Liegt in dem Wie 
und dem angewendeten Mittel. Der Bildner, welcher das Model 
der Dichter, welcher den berichteten Vorgang nicht in voller Wirllich 
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geben kann, verzichtet auf die Darftellung fo vieler Eigen- 
nes Gegenftandes, als ihm zu opfern nöthig dünkt, um 
eigenſchaft defielben in fo potenzirter Weife barzuftellen, 
der Charakter des Ganzen fofort erfennbar wird, und fo 
Blid an dieſer einen Seite fih Das zeigt, was durch die 
Yung aller Seiten des Gegenftandes nur der phyfiologifchen, 
künſtleriſcher Anſchauungsweiſe, der äfthetifchen Beurthei- 
ift: eben der des bildenden und dichtenden Künftlers, ver- 
den Tann. Durch diefe Beſchränkung gelangt der Bildner 
ichter zu jener Steigerung des Gegenftandes und feiner 
‚ welde dem Begriffe des Ideales entjpriht, und dur 
; geglüdte Idealiſirung, d. h. Nealifirung des Ideales, 
e eine Wirkung, melde die unmöglide Erſchauung des 
ed von allen Seiten feiner räumlichen und zeitlihen Er- 
n dem Sinne vollftändig erjegt, daß dieſe Art der Dar- 
jleich als die einzig erfolgreihe, ja nur mögliche des an 
jehbaren wirklichen Gegenftandes erfannt wird. 

eſer idealen, einzig wahren Kunft tritt nun aber der Mime 
len Thatfächlichleit der räumlich und zeitlich ſich bewegen: 
nung, und madt dem vom Bilde auf ihn Blidenden etwa 
enden Eindrud, mie das Spiegelbild, welches aus dem 
ußfteigen und im Zimmer vor ung auf und ab fchreiten 
ir den äfthetiichen Hinblid muß dieſe Erjheinung etwas 
refpenftifches Haben ; und lernt man die Kunſt des Mimen 
ungen, wie fie großen Schaufpielern zu jeder Stunde ges 
m, Tennen, — ſehen wir, mit einem Garrid zu Gaſte 
diefem Augenblide einen verzweifelten Vater mit feinem 
ıe in den Armen, im andern einen geldverfcharrenden Geiz: 
einen feine Frau prügelnden betrunfenen Dlatrofen, jo 
erfüllt von der Spealität der reinen bilbenden und dich⸗ 
ıft, wohl leicht der. Athem und zugleich die Luft vergeben, 
schtbaren Menſchen gemüthlich ſcherzend auf das Wohl ber 


— 













Nachbildung der Nat ” 

Wie weit es her Realismus der Aunft in biefem 
ohne Berührung mit dem Idealismus, bringen dann, N 
der theatraliihen Kunft der Franzoſen, welche ganz jelbftändig 
einem ſolchen Grade von Virtuofität entwidelt hat, daß bad 
Europa einzig nad) ihren Gefegen ſich richtet. Sehr hilfreich 
weitere Durchführung des zuvor aus dem Gebiete der M 
angezogenen Analogons erjcheint uns ein Ausfpruch Voltaire e 
welchem er feine Landsleute als eine Miſchung von Affen und 2 
bezeichnet. Es ift in der That auffallend, daß diejes Voll der = 
deren Völkern Europa’s hauptjählih unter zwei typiſchen Chart 
zügen fehnell erlenntlich geworben ift: zierlich bis zur läppiicen 
wanbtheit, namentlich hüpfend und plaudernd: ‚anderntheild gm 
bis zum Blutdurft, wüthend zum Angriffe fpringend. Einen jelfe 
fpringenden und zugleich zierlih hüpfenden Tiger zeigt und die Dr 
ſchichte als den eigentlihen Begründer ber mobernen Frame 
Givilifation: Nichelieu (nit minder wie fein grofer Vorgänger Sb 
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leidenſchaftlich gern Ballet, und madte fih, wie und erzählt 
zurch einen flandalöfen Tanz vor der Königin von Frankreich 
» lächerlich, daß er feinen ganzen Ürger hierüber als Tiger 
Da3 war der Menſch, vor dem fein edler Kopf in Frankreich 
m Rumpfe feftitand, und der zugleich die allmächtige Akademie 
te, durch welche er den franzöfifchen Geift in die heute noch 
yerrichenden Gefehe einer bi8 dahin ihm ganz fremden Kon- 
ı zwängte. Alles geftatteten dieſe Gefege, nur nicht das Auf- 
ı ber Spealität; dagegen eine Verfeinerung des Realismus, 
lmächtige PVerzierlihung des wirklichen Lebens, wie fie nur 
bie erfolgreiche Anleitung der von Voltaire gerügten Affen- 
einer Landsleute zur Nachahmung höfifcher Lebensformen erreicht 
fonnte. Unter diefem Einfluffe geftaltete ſich das ganze wirk⸗ 
eben im theatraliichen Sinne, und das eigentliche Theater unter: 
qh vom wirklichen Leben nur dadurch, daß, wie zur gegenfeitigen 
altung, Publikum und Schaufpieler zu Zeiten die Pläße wechſelten. 
ift vielleicht ſchwer anzugeben, ob der Grund zu diefer Ausbil: 
es Lebens ein allgemeines Talent der Franzoſen zum Theater 
r ob durch die konventionelle Verkünſtelung des Lebens alle 
fen nun auch erft zu talentvollen Schaufpielern wurden. Der 
iſt wirklich der, daß jeder Franzoſe ein guter Schaufpieler iſt, 
b denn aud) das franzöfiiche Theater mit all’ feinen Gewohn⸗ 
Eigenheiten und Anforderungen in ganz Europa wieberum nur 
hunt wird. Nun wäre diefer Erfolg für Europa gerade nidt 
bel, wenn e3 der theatralifchen Kunft in Frankreich möglich ges 
. wäre, fich jelbit durch Aufnahme des Ideales des Bildners 
ichters dem eigentlichen Zwede des Theaters im hohen Einne 
ern. Nicht ein Stüd von idealer Richtung oder Bedeutung ifl 
: für bie franzöfiihe Bühne geſchrieben worden; Dagegen blieb 
heater immer nur auf die ummittelbare Nachahmung des realen 
) angewieien, was ihm eben jo merkwürdig leicht fiel, weil das 
ſelbſt wiederum nur eine theatralifche Konvention war. Gelbft 
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da, wo für die Darſtellung geſellſchaftlich erhöhter ober g 
entrüdter Zebensfphären bie ideale Richtung noch jeder bi 
Nation ganz von felbft ſich dargeboten hat, und erft gerade 
vollftändig, wurde es von dieſer Nichtung durch ein Tu 
Konvention abgelenkt. Damit es immer nur bei ber Ne 
der Realität bleiben fönnte, wurde der Verſailler Hof, melder 
ganz nad) theatralifchen Effeltanforderungen Zonftruirt war, 
ziger Typus bes Erhabenen und Eblen vorgehalten; ed 
Thorheit und abſurder Geſchmad erihienen, bie griechiſchen 
miſchen Heroen, wollte man fie in höchſter Würde barftellen, 
habenere Spradje reden, noblere Attitüben annehmen, überhaup 
benfen und handeln zu laſſen, als den großen König und fen 
die Blüthe Frankreichs und des großen Jahrhunderts Me 
endlich Gott jelbft ſich dazu verfiehen, mit dem — 
geredet zu werben, 

So hoch nun alfo auch der franzöfifche Geh fg gie 
meine Leben zu erheben tradhten mochte, bie erhabenften & 
feiner Jmagination waren überall durch greifbare und fichtbu 
Lebensformen begrängt, welde nur nachzuahmen, nidt aber! 
bilden waren: denn nur die Natur ift das Objelt der äh 
Nachbildung, während die Kultur nur Gegenftand der med 
Nachahmung fein kann. Ein unfeliger Zuftand, in melden 
Haftig nur eine Affennatur fi wohl fühlen konnte. Gegen # 
feine Empörung des Menſchen möglih; denn biefer tritt ef 
feinen Blid auf das deal aus dem Kreife der Natur fell 
heraus. Aber der „Tiger“ Tonnte auf Empörung verfallen. 9 
fein Weiden um die Guillotine abermald — getanzt (es 
Tanz geht es nun einmal beim Franzoſen nicht abN), unbe 
im Blute der Gefeggeber feiner Kultur fi) berauſcht (mir dem 
Ehrentrant des Pariſer Septemberfeftes!), war dieſe wit 
night anders zu bändigen, ald dur; Loslaſſen auf die Radker 
Marat — der Tiger, Napoleon — der Tigerbänbiger: dich 


zn 
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wbol des neuen Frankreichs. — Ohne Theater war aber der Tiger 
k zu bändigen: ber Affe mußte zur Zähmung helfen. Jahrhunderte 
beerch, bis zur Revolution, als der fchlechtefte Soldat befannt und 
; folder namentlich von den Deutfchen verfpottet, gilt die franzöfifche 
wee jeitbem für bie beſte. Wir willen, daß diefer Erfolg einerfeits - 
uch eine alles Selbftgefühl zermalmende Disciplin, anbererfeits buch 

w glüdliche Verwebung der Intereſſen der Tiger: wie der Affen⸗ 

War bezweckt und aufrecht erhalten worben ift: das neue Trugbilb, 

Mies an die Stelle des ehemaligen Verfailler Hofnimbus getreten, 

Die genügend bekannte, ſpezifiſch franzöfifhe „Gloire“, deren wir 

® nur infoweit zu erwähnen haben, als in ihr’eben ein neuer Aus- 

we für dieſelbe theatralifche Konvention gewonnen ift, welde nun . 
mal bei dem Franzoſen an die Stelle der Natur getreten ift, und 

ve welde hinaus er gar nicht ſich verſetzt denken Tann, ohne, wie 

Schon früher einmal e3 ausdrüdten, zu glauben in das Chaos 

ere zu müflen. 

Welche merkwürdigen . Veränderungen die Umtaufe des franzö- 
wrr Charakters durch die Revolution bei diefem großen und zu fo 
Bantenden Geichiden beitimmten Wolfe hervorgebracht hat, dieß 
Kchten wir gern von einem hierzu berufenen Kulturhiftorifer, der 
wit uns auf den gleichen Standpunkt ftelen Tönnte, eingehender 
* zu ſehen. Die Miſchungen und Brechungen dieſes Volls- 
Bapkters, den wir bei fo epiſodiſcher Betrachtung natürlich nur nad 
ver typifchen Allgemeinheit, wie aus der Vogelperfpeltive, überbliden 
Ruten, zeigen bei jehr naher Beurtheilung gewiß nicht mindere An= 
en zur Bildung des Reinmenfchlichen, als deren fonft bei den Glie⸗ 
der europäiſchen Völferfamilie anzutreffen fein mögen. Immer— 
E wird gerade der jehr frei blidende Franzoſe mit befonberer Ver: 
Eiflung auf die Möglichkeit einer völligen Neugeburt des Charakters 
res Volkes fehen. Er muß fi im Betreff des heutigen Zuftandes 

, daß ihm vor ber Zerftörung des Trugbildes der „Gloire“ 


igt, weil er nicht weiß, ob hinter diefer glänzenden Theaterbeloration, 
Üderd Wagner, Bei. Sriften VII. 7 
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würde fie hinweggezogen, nicht der Tiger wieder hervorſprin 
‚Er wäre vielleicht damit zu beruhigen, daß hinter dieſer 
außen bemalten Theaterkouliſſe, ſchon jetzt der mit der n 
wand berjelben jehr wohl vertraute hüpfende Affe ftehe. 
tröften würde, zu finden, daß die Eitelfeit und der Lei 
ſelbſt der militäriſchen Bravour feines Volkes jo ſehr zu fi 
men, vielleicht nicht minder als die imperiale Diseiplin zur! 
des Tigers verholfen haben, und, da das Vergnügen dem 
fo über Alles geht, daß er auch die Kunft nur unter der 9 
Amifements verfteht, am Ende auch jetzt ihr altes polizeil 
gern allein wieder zu übernehmen befähigt fein dürftend 

Doch genug! Möglicherweife finden wir nod einen 
Troſt. Wenden wir daher von ben Franzoſen, bei denen m 
wie Theater und theatraliihe Virtuofität zu gewahren dat 
jegt nad; Deutſchland zurüd, um zunächſt in genaueren Au 
zu nehmen, wie diefes Theater und feine Virtuofität auf 
heimifchen Boden ſich ausnimmt, 
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IX. 


„Ringe, Deutſcher, nach römifcher Kraft, nach griechiſcher Schönkeit! 
iR Beides gelang dir; doch nie glücte der galliiche Sprung!” 
. So ruft Schiller dem beutfchen Genius zu. 

Doch wie, wenn der Bär tanzen follte wie der Affe, um fein 
D zu verdienen? — Ein widerlicher Anblick, lächerlich und traurig 
lei! — 

” Das deutſche Tempo ift der Gang, das „Andante”, welches deß⸗ 
®. aud in der deutſchen Muſik fih fo mannigfaltig und ausdruds= 
B- entwidelt bat, daß es von Mufiffreunden mit Recht für die 
Rugliche deutfche Mufifgattung, feine Erhaltung und forgjame Pflege 
“ eine äfthetifhe Lebensfrage des deutſchen Weſens erklärt wird. 
E piefem gelaffenen Gange erreicht der Deutjche mit der Zeit Alles, 
vermag da3 Fernftliegende fich Träftig amzueignen. Deutfche 
Duer lernten und lehrten in Stalien; im beutfchen Dichter lebten 

großen Epanier fort, ald fie von der Bühne ihrer Heimath durch 
& frangöfifchen Einfluß verdrängt worden; und während den Eng- 
Kern die Aufführungen ihres Shafefpeare zu Circus-Evolutionen 
Dorden, erklärte der Deutihe aus dieſem ihren Wunder ſich die 
Rufchliche Natur. Mit diefem Gange erreichte Goethe, vom Götz 
7° 







geben, fo ift doch aus dem g 
tivität, namentlich aber aus feinem 
wie wenig mit fold’ einer Be; 
bar verhielt er ſich, im Betreff 
zum Theater viel mehr als It 
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Mephiſtopheles dem als Gewölk dahinſchwebenden Zaubermantel 
ena’s nachſieht. Er lebte eben länger als Schiller, und verzweifelte 
der deutſchen Geſchichte: Schiller lebte Furz genug, um nur den 
velfel zu hegen, welchen zu belämpfen er fo edel ſich eben bemühte. 
e Hat ein Menſchenfreund für ein vermahrloftes Volksweſen gethan, 
MM Schiller für das deutſche Theater that. Zeichnet fi in dem Gange 
ner dichteriſchen Entwidelung das ganze ideale Leben des deutſchen 
ab, fo ift zugleih in der Neibenfolge feiner Dramen die 
des beutichen Theaterd und bes Verfuches feiner Erhebung 
populär-tdealen Kunft zu erfennen. Es dürfte zwar ſchwer 
zwiſchen den bereit? von voller dichterifher Größe erfüllten 

“ und „Festo“ und dem rohen Geifte ber Anfänge bes 
Üfchen Theater? im fogenannten englifhen Komödiantenweſen 
O5 Vergleich zu ziehen: "bei jedem Vergleiche des Schaffens unſerer 
ben Meiſter mit den ihnen aus dem verwahrloften Volksleben 
fegentommenden Erfheinungen werden wir aber ftet3 auf biefes 
küge, gänzlich unausgleihbare Misverhältnig ſtoßen. Beſſer 
Fe fſich die Übereinftimmung von da an, wo wir an Schiller 
BR’ den Erfolg feiner Beobachtung der Eigenfhaft und Fähigkeit 
B wahrnehmen. Diefer ift in „Kabale und Liebe” un= 










r: vielleicht ift dieſes Stüd der zutreffendfte Beleg dafür, 
i voller Übereinftimmung zwiſchen Theater und Dichter bis- 
In Deutſchland geleiſtet werden konnte. — Bis zur natur⸗ 
Erzen Nachahmung der umgebenden bürgerlichen Welt hatten es 
trefflichen, wahrhaft deutſch athmenden Schaufpieler der glüd- 
WR Epoche der Neugeburt auch des deutfchen Theater gebradt: 
Gewiefen hierin nicht weniger Talent als irgend eine andere 
kon, und machten ber deutſchen Natur, für welche Leffing feine 
Riſchen Kämpfe geführt, Teine geringe Ehre. Blieb ihnen das 
al aller Kunſt unfenntlih, fo ahmten fie doch mit realer Treue 

biedere, ungeſchminkte ‚Natur nah, von deren Einfachheit, 
Zensgüte und Gefühlswärme es fich fehr wohl enblih aud nad) 
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W ‚Fänem boffnungsvollen Grade: denn hier zeigte fi, wie im Dichter 
OWN im Schaufpieler, die ibeale Anlage des Deutfhen. Sein Aus— 
Epunkt blieb die naturgetreue Nachahmung des wirklich vertrauten, 
derum der natürlichen deutſchen Sitte entſprechenden bürgerlichen 

— des „Andante“: was von hier aus zu gewinnen, war der 
Bere Schwung, die zartere Leidenſchaft des erhabeneren „Allegro“; fie 
Men zu erreichen, denn Schiller's Gebilde trugen feine gemachte, 
Bentionelle, unnatürliche, fondern die wahre, naturadelige, rein menfch- 

| gemüthuolle Vornehmheit an fih. Dieſe Schaufpieler waren fo | 
Benhaft in der Beurtheilung ihrer Fähigkeiten, daß fie durch bie 
ktion der ungewohnten, unbürgerlihen Jamben in Unnatur und 
kation zu verfallen fürdteten; um jich auf der neuen Bahn ge= 
}, du bleiben, zogen fie ala Studie e3 vor, diefe Jamben in Profa 
Feſchrieben ſich zunächit vorzulegen, und fo erft allmählich, nachdem 
.Katuraccent der Rede gefichert, zur Aneignung des rhythmifchen. 
DB’ vorzufhreiten, — ungefähr fo, wie es vernünftig märe, 
iR in der Oper, möge ber Tert noch fo trivial fein, diefer von 
Sängern erft richtig zu ſprechen erlernt würbe, ehe es zum Ein- 
I. des Gefanges kommt. Die an fi wahrlich nicht unliebenswür- 
Wefahr lag bei dem Fortſchreiten in biefer Entwidelungsphafe ber 
hen Schaufpieler nur darin, daß ber gründliche Natürlichleits- 
beim Affelt nicht in grotesfe Heftigfeit und allzu wahre Sinn- 
| ausarte. Goethe und, ihm verjtändnißvoll zur Seite ſich 
‚ Schiller griffen zu demfelben Mittel, zur Bändigung dieſes 
Merungeſtüms, welches die Geſetzgeber des franzöſiſchen Theaters 
5-Bauernd angewendet hatten, um ein⸗ für allemal jede Natur aus 
B--zu verbannen. Sehr belehrend ift es, wie in diefem Bezug Benj. 
lant in feinen „Reflexions sur le theätre Allemand“ fid aus- 

b: Das Naturwahre des deutfhen Theaters, welches er, da es 
‚mit folher Reinheit, Treue und zarten Gemifjenhaftigfeit in 
bung kommt, höchlich bewundert, glaubt er den Franzofen fort- 

t für unerlaubt halten zu müffen, da einerfeitö diefe nur auf 
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das Nütliche, d. 5. den theatralifgen Effet, ausgingen, anbererjeits in 

der Anwendung des Naturwahren ein ſolch' ftarkes Effeltmittel Lig, 

daß, gäbe man ihnen dieſes frei, Nichts wie ſolche Effekte von ine 

angewenbet werben würben, und unter ihren Ülbertreibungen nad 

dieſer Seite Hin alle Wahrheit und guter Geſchmach ja jelsft die 
Mögligeit des wirllich Natürlihen verſchwinden müßten. Die File 
der Entwidelung des franzöfif—hen Theaters bei Freigebung ba 
Regeln hat fi denn aud; richtig dieſer Vorausſehung entipreimb 
Herauägeftellt: mir werben zu unferer tiefen Beſchämung zu 
Haben, wie auch hieraus, unter der Herrihaft der Reaktion gegen 
deutfchen Geift, ber legte Nuin der deutſchen theatralifchen Kunſ 
aller deutſchen Kunft herbeigeführt wurde. Weife vorbeugend 
unfere großen Dichter die Schaufpieler durch Zubereitung 
regelrechtet franzöſiſcher Stüde die Vortheile ber Kultur auch für 
Kunft empfinden lernen, um fo, es vor der Stylla wie der 
bewahrend, als muthige Odyſſeuse das Schiff des deutſchen 
weldes die legte und höchſte Glorie der lange duldenden Nat 
tragen follte, in den Hafen feiner neuen, idealen Heimath zu jteum 


Nun ſchufen und wirkten die Herrlihen im neu beler 















Hoffnung andauernd zufammen: über der Freude an Schilet 
Schaffen vergaß Goethe ſelbſt zu dichten, und half dem Iheuam 
nur defto fürderlider. So entjtanden, in unmittelbarfter bildende 





Wechjelbeziehung zu dem Theater, diefe hehren Dramen, die, mt 
jedes von ihnen, vom „Wallenftein“ bis zum „Tell“, eine Eroberung 
auf dem Gebiete des ungefannten Ideales bezeichnete, nun als dir 
Säulen der einzigen wahrhaften Ruhmeshalle des deutjchen Beifis 
daftchen. Und dieß ward mit dem Theater vollbracht. Dh 
große Genie's in ihren Neihen auftauchen zu fehen, mar die gan 
Korperſchaft der Schaufpieler jegt vom Beifte des Ideales angehaudt, 
und ihr Erfolg zeigte ſich in der gewaltigen Sympathie, melde 
alle Gebildete jener Zeit, die Jugend, das Volf für das Theater 
ergriff, da diefen nun der Geift ihrer großen Dichter fait finnfäls 
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ich aufging, und fie ſelbſt, eben durch das Theater, zu Theil⸗ 
hrer großen, menſchenadelnden Ideen machte. — 
bon aber nagte der Wurm an biejer Blüthe: ihre Frucht 
fie nur treiben, wenn der Baum mit breiten Wurzeln 
und tief in den Boden des vollen Volkslebens, überallhin 
Idend und geftaltend, einbringen konnte. Wir fahen, wie die 
des Volles fih weit für dieſe Empfängniß öffnete: wir 
ten feine Thaten, — wir lernten aber auch feinen Lohn Ten: 
Es ift höchſt merkwürdig, und gehört dem unvergleichlichen 
er der deutfchen Gefchichte ganz eigenthümlich an, daß, wie es 
aus der Ferne, von unferer Zeit aus gefehen, erfennen läßt, 
zn, der an der deutfhen Kunftblüthe nagte, derjelbe Dämon 
= auch dem politiichen Aufſchwunge der Deutſchen verderblich 


ar es dem Szaren nicht gelungen, aus einem ruffifchen Staats⸗ 
men Ballettänzer zu machen, fo fand er es doch möglich, aus 
deutfchen Pofjenreißer einen ruffiihen Staat rath zu Stande 
gen. Auguft von Kobebue bereitete Schiller und Goethe 
enen Fleinen Heerde ihres ungeheuren Wirkens, dem ftillen, 
n Weimar, die erften Berlegenheiten und Ärgerniſſe der 
g und Verwirrung. Gin fonderbares, jedenfall nicht unbegab= 
tfinniges, eitles und ſchlechtherziges Weſen, das der Ruhm 
ter ärgerte. AM ihr Wirken war fo neu und fühn: war es 
u ftöoren? Er machte Theaterftüde von jedem Geſchmack, mit 
ur Etwas anzugeben mar; Nitterftüde, Zoten, endlid — um 
ache recht beizulommen — Nührftüde. Alles, was von 
m Neigungen, ſchlechten Gewohnheiten und ſchlechten Anlagen 
iblilum und Schaufpielern vorhanden war, r'gte er auf und 
8 in’s Spiel. Benj. Conftant’3 Vorausfehu:.g begann fi in 
zu erfüllen: das Monftrum des Melodrama’s war geboren; es 
mit Gewalt nach Deutſchland gebracht werden, wär’ ed nur, 
oethe durch den „Bund des Aubry“ zur Nieberlegung ber 





zeigt wird, — aber fo, daß bie voltzei IE daycgen 
Run. war „ber, Typus für eine, neue 4 

na Peteröburg über die hübſche Berbang der Dinge in Du 
land, und befand ſich ganz wohl dabei. Da trat am 23. März IM 
ein Jüngling im altdentihen Node zu ihm in das Zimmer, und aid 
den Staatsrath vollftändig zu Tode. — Eine unerhörte, ahnung 
merkwürdige That. In ihr war Alles Inſtintt: der ruſfiſche be 
handelte aus feinem Inſtinkt, als er die eigentlich nur leichtfung 
Berichte feines Staatsrathes ſich ſchreiben lief; nicht minder a 
Sand, welder den deutlichen Belegen für Kotzebue's politiide I 
ſchädlichleit nichts Anderes entgegen Tonnte, als — dieſet HR 
Verführer der deutſchen Jugend, der Verräther des deutigen LM 
Die Gerichte zerbrachen ſich den Kopf: hier mußte eine furdit 
Verſchwörung vorliegen ; die Ermordung des Staatsrathes war IF 
falls nur das Vorſpiel; nun follten gewiß die Staatscherhiuf 
und der ganze Staat jelbft mit daran. Nichts Anderes war au! 
jugendlichen Mörder herauszubelommen, als daß er feine That vh 
fie jeden Augenblick wieder begehen-werde, Gott danfe, der ihn erlat 
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ihn nun ruhig und heilvertrauend feinem gerechten Sühnungs- 
w’entgegengeleite.e. Und hierbei verblieb er, ohne nur einen Augen- 
E zu wanken, während einer vierzehnmonatlihen Gefangenjchaft, 
x eiternden Wunden zerrifjen, elend auf dem Schmerzenslager aus- 
Met. — Über diefe That machte fich zuerft ein geiftvoller Jude, 
Nene, luſtig; auch Heine hat, wie uns dünft, es nicht an Spaß 
Bküber fehlen lafien. Was die Nation darüber empfand, ift nicht 
| ; gewiß ift nur, daß Kotzebue's Geifteserben das deutſche Theater 
. Diefem wollen wir nun ernfthaft noch etwas näher zufehen. 





X. 


Die Richtung, wel das beutfche Theater unter ba 
ſchaft der von uns bereits näher bezeichneten Reaktion einjhlun 
nicht wohl ohne beftimmten unmittelbaren Einfluß aus der 
ber politifchen Macht in ihrer ganzen verderblichen Tendenz jet 
werben. Die neue, verführerifhe foziale Stellung, welde m 
Theater anwies, wurde zum wichtigſten Mittel dieſes Ci 
Gänzlih vom Geifte ihres Volkes abgewandt, Hatten bil 
Fürften zur Unterhaltung ihrer Höfe nur italienifhe und fra 
Dpern-, Ballet und Komöbdientruppen gehalten: das deutſche 
und Echaufpiel war von dürftig fi nährenden, meiftens wart 
durch induftrielle Prinzipale geleiteten und umbergeführten T 
in ärmlihen Schaububen dem eigentlien Publikum einzig va 
worden. In ihnen Eonftituirte fi das Theaterhandwerl in 
und üblen inne. Wie nun Alles unter der Cinwirte 
Wiedergeburt des deutfchen Kunftgeiftes einen ebleren, menkh 
geregten Aufihwung nahm, verfielen ftäbtifche und fürſtliche Br 
unter der Leitung wohlwollender und kunſtfreundlicher Männer 
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Ken ber damals feine Freiheit und, Würde achtende deutjche Adel 
vortheilhaft auszeichnete), darauf, fich dieſer Truppen, in denen 
überraſchend ernite Talente zeigten, in einem der Kunft förber- 
en Sinne auch mit bürgerlicher Fürforge anzunehmen. Ein fchönes 
Ipiel (das wichtigfte Einwirkungsmittel großer Fürften!) hatte der 
ige Kaifer Joſeph II. von Defterreich gegeben: in Wien war das 
e. Hofe und National-Theater entftanden; in feinen beiden Ab⸗ 
Fangen wurde wenigſtens mit der Dper und dem Ballet zugleich 
das deutihe Schaufpiel von gut verpflegten, nun in kaiſerlichem 
Bbe ftehenden Truppen unterhalten. Diefer älteften Gründung ver⸗ 
Die Deutſchland geraume Zeit hindurch fein beftes Schaufpieltheater 
h bie längfte Pflege und Erhaltung des dem Deutſchen eigenthüm» 
ws fogenannten „Naturwahren”, bis dann in neuerer Zeit auch 
R zwar nie felbit auf das Ideale gerichtete, aber immerhin bie 
Imblage, auf welcher der Deutihe zum Idealen gelangen Tann, 
Tendenz unter dem alljeitigen Einfluffe des Niederträc- 
welche ſonderbare Runfttendenz wir bald näher zu charakteriſiren 
werden, erichlaffte und ſich verdarb. Faſt überall warb bald 
trefflide Vorgang nachgeahmt. Die Höfe (da man ihnen itali⸗ 
| Oper und Ballet, auch, wo es nöthig war, franzöſiſche Comoͤdie, 
ließ), durchaus nur von humanem Wohlwollen erfüllt, 
das Theater funftverftändigen Männern, meiftens von Fach, 
Metiftifchen Leitung: der Herzog von Weimar übergab es feinem 
Die Goethe; in Berlin leitete es ein großer Schaufpieler, Iffland. 
war die hoffnungsvolle Zeit; da ging es deutſch und ehrlich her: 
Wadlihen Fortgange wären die Gebrechen aller ftehenden Theater: 
Fgehmungen auf deutſchem Boden bald zur Wahrnehmung gekom⸗ 
5 "die richtige Abhilfe, der Weg, das deutfche Theater im Sinne 

wirtiih gefunden deutſchen Snftitutionen, welche ganz anderen 
ksfniffen und Gewohnheiten als z. B. denen des Pariſer Pu- 
un zu entiprechen haben, edel probuftiv zu organifiren, mußte 
: gefunden werden, und wäre bald gefunden worden. — 
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Nun aber befam dieß Alles eine andere Bedeutung: 
war ermorbet worden; ‚ein Student im altdeutſchen Node 
erſtochen. Was hatte das zu jagen? Offenbar Ing etwas 
fängliches dahinter. ebenfalls bünfte es gut, bie ad 
Nöde abzuihaffen, und Kotzebue's Sache zur eigenen. ji 
„Sort mit dem beutjchen Kram! Das Theater wirb ; 
d' honneur des Hofes. Fort, Sachverftändige, oder an eu 
Pla als unterthänige Handlanger! Der richtige Hoflanı 
fteht einzig die neue Tendenz” Wir erfuhren von einem 
zwanzigjährigen Jagdjunfer, welder eigens aus dem Grun 
er Nichts davon verftünde, zum Intendanten eines Theaters 
wurde; er bitigirte die ihm untergebene Kunftanftalt weit | 
Viertejahrhundert; von ihm hörten wir einmal offen den Mi 
allerdings werde jest Schiller fo Etwas wie den „Tel“ mi 
ſchreiben dürfen. Alles wirkte hierbei, wie ja im den meiſt 
dungen der Weltangelegenheiten, inftinktiv, ohne eigentliche 
Bewußtfein, welches nur dann plöglih zu leuchten begamı 
man fich beftimmt darüber zu erflären hatte, mas man nid 
Was man dagegen wollte, das ftellte ſich ja fo leicht ala z 
Refultat der finnlofeften Anordnungen von felbft heraus: 
das befhämende Bekenntniß ausfpreden ? 

Natürlich mußte zuerft der ideale Punkt der Beräfe 
Mimen mit dem Dichter ausgewiſcht werden. Das war & 
Safe. Man fütterte den Mimen mit Lederbiffen, unb 
Dichter verhungern. Nun murde der Schaufpieler und n 
die Schaufpielerin herausgepugt: kam aber die Sängerin 
die Tänzerin, dann ſank felbft der vornehme Intendant 
aufs Knie. Warum follte fi daB der arme Komoͤdi 
gefallen laffen? Der ganze Stand warb mit einem gewif 
zenden Lad überzogen, der von Weitem wie ein Gemiſch 
und Halbgöttlichkeit ausſah. Was ehemals nur berühmter 
fen Sängerinnen und franzöfiigen Ballettänzerinnen befche 
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bweitete ſich jet wie ein Duft über den ganzen armen deutfchen Komö— 
antenſtand aus, wo e3 dann den Beliebteften und am häufigften 
Weltätiäten wie Parfüm, dem unbeachteten Nothnagel doch immer 
Kr" wie Bratenbuft roch. Alles, was von ſchlechter Anlage und 
Derzloſigkeit in der Mimennatur ſtak, ward, wiederum mit dem 
Wien leitenden Inſtinkt, angelegentlichſt hervorgelockt und einzig 
Wipflegt: widerwärtigſte Eitelfeit und dirnenmäßigſte Gefallſucht. 
Mer Affe in feiner abſcheulichſten Geftalt mar glüdlih aus ber 
Sciller’ihen Verpuppung herausgeihält worden, und es frug 
nun endlid, was man ihm jegt zum Nachmachen vorhalten 
? — Das war leiht, und wiederum nicht leicht. Wie für 
‘Kleider, fo für das Theater hielt man ſich an die Parifer Moden. 
ieben und nachgemacht: damit war man leicht fertig, und es 
auch vor. Doch nicht zu jeder Zeit. In Paris, mo jebes 
Bine Gtüd, allerdings von vielen verjchiedenen Theatern, vor einem 
Mi wechielnden ungeheueren Publikum über hundert Mal in einem 
—— gegeben werden kann, bringt man jährlich nicht fo viel zum 
Beefcein, ald das Theater einer kleinen deutfchen Landeshauptftadt, 
pen feines geringen Publitums, in einem Monat verfchlingt. In 
Bean völlig überfehenen Haupt: und Grund-Gebrechen des modernen 
Eſchen Theaterweſens, dem Fehler, daß es allabendlih vor einem 
> demfelben Publikum fi unterhaltend ausnehmen fol, — in 
Gem Übelftande, aus dem andererfeitd die lächerlichfte Stümperhaftig- 
® feiner Leiftungen refultiren mußte, bildete fich zugleich die Neme- 
> für das ganze ftrafmürdige Beginnen und die lette Möglichkeit 
= einer Rettung vor dem gänzlichen Verſinken aus. 

Was man mit dem Theater wollte, indem man es unter bie 
antende unmittelbare Verwaltung der Höfe ftellte, ward allerdings 
EB in dem Hemoralifirenden Einflufje erreicht, der nothwendig von 
= aus auf die fonft noch beftehenden, mehr ober weniger inbuftri- 
Er ftäbtifchen Theateranftalten ſich erftreden mußte. Die Direktionen 
fex geringeren Theater, meiftens ohne alle Subvention, lediglich 
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auf bie Spelulation angewieſen, hatten aus bei häufg 
abenden ihren Vortheil zu ziehen ſuchen müffen, inbem fi 
und Jedem, was nur Abwechſelung gewährte, griffen. 
Weiſe füllte ſich das deutſche Thenter-Nepertoire mit einer 
Maſſe von beſonders zubereiteten, allen Zeiten unb alle 
angehörenden Bühnenftüden. Da num zu verſchiedenen 
in verſchiedenen Spradien mandes, ja vieles Vortrefflid 
Theater geſchrieben worden ift, jo Fam biejes nothgeim 
mit zum Vorſchein. Die großen Hoftheater geriethen en 
bie gleiche Lage. Das ſchredliche Gefpenft: Finanz, moi 
Friedrich der Große in der Zufunft jelbft das Papfttum i 
licher Weife bedroht fah, erſchien auch den Hoftheater- du 
Schon war die bloße Inſtitution des neuen Goftheaterd € 
Kompromiß zwiſchen bem Hof und dem Publitum der Refiden 
Hof ftellte ei ntlic nur den prunfenden Anfchein und bie ® 
das Publitu mußte für die Noth einftehen, So bilbe 
zwe'te Mad‘, das Steuern votirende Unterhaus, eine der 
dig’en Erf inungen — ber beutjde Theater Abonnent 
Der unter "he Krieg bei Belagerungen kann in jeinen ! 
nidt interefi ter fein, als der munderlihe Minenkampf bei 
Abennenten it der Theater-ntendanz. Beide können dj 
feiti.e Konzejjionen nicht mit einander auäfommen; aud | 
dant hat fid), zumal wenn der Monar über die Verſch 
für Sänger und Tänzer u. f. w. übel gelaunt ift, dem 4 
zu fügen: cr muß fhlieglih zu dem Ausfunftömittel dei 
bebürftigen Stadttheater Direftor8 greifen, mit mögld 
Schlechten zu Zeiten aud einmal etwas Gutes bringen; u 
Abonnent zwar niht nah Paris, aber doch ſonſt woh 
näheren oder ferneren deutſchen Nachbarſchaft gelegentlich | 
madjt, und von dort, wo irgend günftige Umftände autr 
einmal wirklich etwas Beachtenswerthes mit provinzieller € 
heit zu Tage fördern, die Wahrnehmung mitbringt und kunl 
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Inlles: Gold fei was glänze, fo kommt bie bisher vertretene 
miliche Hauptrichtung auf das Niederträchtige dann und wann etwas 
Aem Geleife, was, ärgerlich genug, zu neuen SKongeifionen, ja 
which zur völligften Konfufion führt. Trifft es fi nun gar einmal, 
Bein. fremder Gefandter das Verlangen bezeigt, etwas von der im 
Wienbe: dann und wann beiprodienen romantifchen deutfihen Theater⸗ 
Mepatar'zu Zoften zu befommen (ungefähr wie der Kaifer von Ruß⸗ 
qraum Großherzoge von Weimar fi) die famofen Jenaer Stu 
zeigt wünſchte); oder findet es fich, daß felbft ein junger 
oder gar einmal der Monarch ſelbſt nach irgend einer klaſſi⸗ 
ESeite hin eine Schwäche zu erkennen giebt, ſo tritt endlich 
Shaos ein. Rezenſenten werden um litterariſchen Rath befragt, 
Irte als Dichter herangezogen, Architekten als Dekorateure vers 
2 Alles reicht ſich die Hand, bezeigt ſich gegenſeitige Hoch⸗ 
Ba, das Hoftheater wird zum Pantheon der modernen Kunſt. 
web Alles gruppirt fih um den glücklichen Mimen, der nım 
Wioger über Kunft und Klaffizität zu fafeln ſich berechtigt fühlt. 
Mperftohlener Wink, ein Augenzwinkern bes Intendanten belehrt 
Wwaz, daß das Alles nicht fo gefährlich gemeint fei: worauf 
Herrſchaften im Grunde ankomme, ach Gott! davon ſchienen 
ie Kunſtſchwätzer doc keine Ahnung zu haben. Ex wiſſe es! 
\ die Abonnenten, — das Geipenft? — Nun, follte man 
bean nicht zur Raiſon bringen können? — Man bat Nichts 
d. Schiller und Goethe; im Gegentheil, man legt ihnen noch 
alle Hafliihen Dichter bis auf Sophofles mit zu: nur fol 
:: gom Scaufpieler nicht verlangen, daß er das Zeug ordentlich 
dendig lerne, welches man doch am Ende nur äußerſt ſpärlich 
Wiederholung bringen Tann, wie leider alles Übrige aud, 
‚wit dem Unterſchiede, daß dieſes Andere leichter auswendig 
ernen ift und fehr gut „auf den Souffleur geipielt werben 
x 
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ZUITTUNGEITEID.  AUET OKJUW HINIET DEN Xouiſſen DE 
Ariftofratie; dafür warb für die eigentlihe Stabtb 
Kouliffe, mit Allem was dahinter, jelbft in Das -Kaffees 
gebracht. Die Theilnahme an Dem, was man ba erfu 
bald alles andere Intereſſe, welches fonft eine Stadte 
befchäftigen Tonnte. ine Thenterheirath, eine neue Lieb 
ftreit, ob man „herausgerufen‘ werben würbe, Gehaltz 
fpiele, wie viel dafür gezahlt würde, — dieß waren jr 
Intereſſen, auf welche fi) die gefellige Aufmerkfamte 
ſchaftliche Theilnahme ber gefammten Offentlichkeit un 
aller Städte richtete, in welchen, namentlich unter der ‘ 
Höfe, das ftehende Theater gründlih Fuß gefaßt Hatte. 
die Lieblinge, ihre Rivalen, der Kampf Beider, und dd 
fie. Jetzt ward die Schauſpielerhandwerks-Redensart, ! 
tenwi zum Geift, der Kouliſſen-Jargon zur Sprade b 
und ber Journaliſtik, in welcher fi die unfinnigften 
3. 8. „ſelbſtverſtändlich“, welches offenbar für eine parı 
erfunden war, mit folder Behaglichkeit feitfegten, daß 
tifer fie endlich wirklich erklären, der Ausländer überfel 
glauben durfte, wenn Beides nicht unmöglid wäre — 
im Betreff des Theaters die Verbefierung der Univerfi 
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wide Hände ber deutſche Handel einmal fallen, und aus welcher 
Nberlichen Nationalität demnach einft unfer Theater fich refrutiren 
Di; er würbe den „Fauft“ nicht einmal als Buch haben druden 
Kay denn jebe, auch nur bie entferntefte Ähnlichkeit mit einem 
Meierftüde hätte ihn an feinem Wunderwerke von deſſen Veröffent- 
Bang zurüdichredten müſſen. Dafür warb benn gerabe an biefem 
Kieh" die Rache der theatraliſchen Niederträchtigkeit vollzogen. 
MS: Se zwei Höhepunften erhob fi das beutfche Genie in feinen 
BR großen Dichtern. Der ibealiftifhe Schiller erreichte ihm in 
| bes ruhig ficheren Kerneß ber deutfchen Volksnatur; wos 
Goethe im „Götz“ ausging, dahin Tehrte Schiller, nachdem er 
Ehertlichen Kreis ber Idealität, bis zur Verklärung bes Tatholi- 
u. Dogma’s in „Maria Stuart”, durchſchritten, mit majeftätifchem 
Wayollen in feinem „Tell“ zurüd, vom Untergange Bis zum 
kaangsvollen Aufgange der Sonne edler deutſcher Menfchlichkeit 
men. Aus den grundlofen Tiefen ber finnlic-überfinnlichen 
gut ſchwang Goethe ſich bis auf bie Heilig myſtiſche Bergeshöhe, 
*welcher er in bie Glorie der Welterlöfung blidte: mit biefem 
Re. den fein Schmärmer je inniger und weihevoller in jenes 
Mösare Land werfen konnte, ſchied ber Dichter von und, und 
Pließ und im „Zauft“ fein Teftament. 
Bwei Punkte bezeichnen die Phaſen bes Hinabfteigens bes deut⸗ 
u Theaters zum Niederträchtigen: fie heißen „Tell“ und „Fauſt“. 
Im Anfange der dreißiger Jahre biefes Jahrhunderts, um bie 
de der „Jetztzeit“, fchien fich der deutfche Geift (die Parifer Juli⸗ 
Aution hatte ihn dazu angeregt) ein wenig aufrütteln zu wollen: 
> machte man bie und da etwas SKonzeffionen. Das Theater 
Ete davon fein Theil haben: noch lebte der alte Goethe. Gut⸗ 
ige Litteraten Tamen auf den Gebanken, feinen „Fauſt“ auf das 
Bater zu bringen. Es geſchah. Was an fi, und bei ber beften 
«haffenheit des Theater, ein thöriges Beginnen war, mußte jetzt 
fo augenfälliger nur den bereits eingetretenen großen Berfall 
g® . 















dianten —* dieß aud, und fühlten bie S 
mit der Vorführung biefer wiberlichen Entftellung ihres eige 
Grundweſens geſchah: aber, — nun — eine Oper, — mit ie 


man es nicht fo genau! Die Ouvertüre mit der raujhende) 
mufil au Schlufje war bereits im den klaſſiſchen Konzerte 
dicht neben der Beethoven ſchen Symphonie, mit unerhörten 
aufaenemmen worden. Man drüdte ein Auge zu. Am Ga 
8 doch immer ſehr patriotiſch darin her, ja eigentlich patriotit 
im Schiller ſchen „Tel“: „esclavage“ und „liberte“ machten 
Muſil enermen Effelt. Roſſini hatte ſich bemüht, jo gedieg 
moglich zu lomponiren: man fonnte wirflih bei vielen him 
wirlungovollen Mußttſtüden den ganzen „Tell“ cigentlid va 
Es ging und ed acht immerfort; und wenn wir es jet bi 
beirachten. iſt der „Tell“ ein Haffifhes Ereigniß in unjerem I 
repertoire geworden. — Und es ging, und ſank und verjanl. 
Jahren Fam co in Deutichland zur Revolution: die Fahne der 
Burſchenſchaft wehte auf dem Frankfurter Bundespalafte. Zu 
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Wehtigung wurde auch Goethe’3 hundertjähriger Geburtötag beran- 
gen. Was follte man mahen? Dit dem „Fauft“ ging es nicht 
er. Da hilft denn mieder ein Parifer Komponift: ohne allen 
geiz geht er daran, das Goethe’ihe Gedicht in den für fein 
slevarb-Publilum nöthigen Effektjargon überfehen zu laſſen; ein 
erliches, füßlih gemeines, lorettenhaft affektirtes Machwerk, mit 
Muſik eines untergeordneten Talentes, das es zu Etwas bringen 
Ste, und in ber Angft nad jedem Mittel dazu greift. Wer in 
B einer Aufführung davon beimohnte, erklärte dießmal fei es doch 
| ih, mit diefer Oper in Deutſchland Das zu wiederholen, mas 
Br Zeit dort mit Roſſini's „Tell“ erlebt wurde. Selbft der Kom- 
ÜR, der eben nur feinem beftimmten Publikum, dort am Boulevard 
Költapie, einen Succd8 hatte abgewinnen wollen, war fern non der 
Mäkung, mit diefer Arbeit ſich in Deutfchland zeigen zu dürfen. 
Being kam anders. Wie ein WonnesEvangelium durchſchwelgte 
Pelemblich auch der „Fauſt“ das Herz des beutichen Theater 
Döhans, und in jeder Hinficht fanden Geſcheidte und Thoren, daß 
dh eigentlich etwas Rechtes damit ſei. Giebt man heute noch als 
Buftät den Goethe'ſchen „Kauft“, fo iſt's, um zu zeigen, welchen 
Mitt ſeit der alten Zeit doc; eigentlich das Theater gemacht hat. 
\ gewiß, der Yortichritt iſt unermeßlich. Gelänge es dem 
iſpiele eines Tunftbegeifterten Mächtigen, da8 Theater dahin 
igen, daß man an feiner Wirkfamkeit zu der Emficht käme, 
ef ea jet gefallen ift, fo wäre der Erfolg, würbe er auch zum 
Kun bes Höchſten tragen, in feinen Dimenfionen gerade doch nur 
Neitmefiend, als der jenes Fortfchrittes zur nun völlig erreichten 
ten Riederträchtigfeit. 


D 





















xl. 


Mhpfiognemie von Sufländen zu beleuchten verfut, deren 
Zeichnung bie ganze. Lebensthätigteit eines geiftvollen 
in Anſpruch nehmen Könnte. Die Frangofen haben für bie 
der ſitilichen Zuftände ihrer Geſellſchaft ein foldes Genie gı 
— ein Genie, welches jedoch durch den Gegenftand feiner 
lungen und durch die bisher ungefannte realiftiihe Treue und 
drofjene Ausdauer in der Zeichnung der Details biefes Gegenſ 
vor Allem aber durd die volllommene Troftlofigeit, in der & 
lafien muß, mehr ala Dämon erjdeint. Balzac, den der ft 
anftaunen muf, aber germ unbeachtet lafjen möchte, giebt da 
treffenden Beleg dafür, daß der Franzoſe über den grauck 
Inhalt feiner Kultur und Civilifation ſich nur durch Selbfibeli 
in Täufhung erhalten lonnte: mit derfelben eifrigen Neigung 
der Deutſche für bie gründliche Unterfuhung des Naturmahre 
betrachtet und erfannt, mußte bi 








Kultur dem Dichter ein grau 
Chaos von wiederum genau zufammenhängenden und fid) ga? 
erflärenden Details zeigen, defjen Entwirrung und Zeichnung 
nommen, und mit der unglaubliden Geduld des für jenem 
wirllich in Liebe eingenommenen Dichters durchgeführt m 
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en merkwürdigen Schriftfteller zu einer ganz unvergleichlichen 
ſcheinung auch auf dem Gebiete der Litteratur macht. — Es wäre 
w mehr als traurige, eine jämmerliche Aufgabe, ein Balzac derjenigen 
Mänbe zu. werden, welche durch die Verwahrlofung feines Theaters 
D des ganzen öffentlichen Lebens des deutſchen Volkes bemächtigt 
ben. Diefem öffentlichen Leben das Theatralifche, welches umgelehrt 
u von Balzac aufgededten häßlichen Gehalt der franzöfifchen Givis 
Men in verführerifch anziehender Weife überdedte, in dem Sinne 
Ipebrüct zu fehen, daß es, wie bei den Deutichen es der Fall war, 
Ba tüchtigen, naturwahrhaftigen Gehalt (den B. Conftant uns fo 
zuerkennt) zu einer lächerlihen, jebem Gefpött offenftehenden 
Be ausbildete, dad Tönnte wohl felbit den boshafteften Dämon zu 
er Balzac’ihen „Comedio humaine“ begeiftern: minbeftens müßte 
tel dazu aus einem ber neu aufgelommenen deutichen Sprach⸗ 
Bans erft erfunden werven*). 
Mir Tennen für unfern Zweck nur einen Weg, das vorliegende 
Mille der Erkenntniß des von uns bezeichneten tief erniedrigenden 
Bhaabes überhaupt zu bemußtem Verftändniß zu bringen, nämlich 
Mn wir den an fih fonderbaren, hier aber einzig anwenbbaren 
Deweid dafür antreten, daß eben keinerlei Bewußtſein 
# vorhanden fein Tann, weil Alles in dieſem Zuftande ſelbſt 
und mit enthalten if. _ Wir erlauben ung baber eine 
bei allen den Ständen und Gliedern, aus welchen dad dem 
Re ve Kulturforfchers einzig erkenntliche öffentlihe Leben der 
Miden fih zur Geſellſchaft Eonftituirt, nah ihrer Meinung von 
Virkſamkeit des modernen deutfhen Theaters: ob fie ihm einen 
Muß zuſprechen, von welcher Art fie dieſen Einfluß erkennen, 
ob fie, wenn fie ihn für ſchädlich erkennen follten, eine Hilfe 
gen wüßten? 


8) Bielleicht wäre vorzufchlagen: „Selöftverftand bes jetztzeitlich aufge» 
ten und bereiften deutſchen Kunſtvertriebs“. 






dem Eintritt der. Reaktion gegen ben beutichen Geift 
außgeichlofien: er warf fih auf das nicht für das Theat 
oder für theatraliſche Aufführungen ungeeignete Lit 
Ein erſter Verfall: denn duch feine zweckmäßige W 
theatraliichen Erforderniſſe war Schiller zu unjerem grö 
tiſchen Dichter geworden. Als ber Litteraturdramatile 
wieber dem Theater zumwendete, war dieſes ihm fremd 
ein ganz anderes ale das Schiller’jcde geworben : bort & 
das neuere  franzöfifche Effektſtüuckk. Dieſes fo getreu | 
nachzuahmen, zunächſt bes Pariferd Scribe geſchidte 
täuſchend anzueignen, ward nun zur Richtſchnur für das 2 
dem Theater. Außerdem warb die journaliftiiche Harengı 
tiſche Tagesintereſſen und fogenannte Zeittendenzen von 
dem Zettungsartifel auf das Theater gebracht, aus dem 
beliebten Schauſpielers das politiihe Schlagwort des Kan 
bem Publilum zum unfehlbaren Applaus zugeworfen 
Kachäffung des Fremden, und Fälſchung bes Drama's, 
auf die Litteratur: theatraliich-journaliftiide Berwürfniß 
Folgen hiervon auf den Geiſt des vom Zeitungsleſen genäl 
werden wir dem “Bolitifer, dem Staatsmanne zu  entfr 
benußen aber dieje Gelegenheit noch, dem bildenden Künftlen 
Frage vorzulegen, welche Anregung er von dem Mode 
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heater ihn verborben, und rathen, wie ber theatraliihen Ver⸗ 
v abzubelfen fei, da er andererfeits, dünkelhaft genug, auf feine 
iſche Criſtenz fih immer noch fo viel einbilvet, daß er fein 
w mit dem Theater für eine Herablaffung anfehen zu dürfen 
? Was ift daher feine einzige Klage im Betreff des Theaters ? 
r e8 dabei zu nichts Rechtem bringen fönne, weil er es mit 
prüdenden franzöfiihen Konkurrenz zu thun habe: er wünfcht 
beater Patriotismus, um jene immerhin unvergleichlich befler 
ten franzöſiſchen Effeftftüde feinen fchlehten Nahahmungen 
mn durch Schutzzölle aus dem Wege gebradt zu wiſſen. Nichts 
3 begreift er, wenn von Theaterreform die Rede ifl. Haben 
8 an ihn um Hilfe zu wenden? Wird er uns einzig nur 
en Tönnen? 

Ruß es ein noch fchwierigered Unternehmen “fein, dem bildenden 
er den verberbliden Cinfluß des Theaters auf feine Kunft im 
ern zum Bemwußtfein zu bringen, da er ihm gar fo fern zu 
vermeint, jo gehen wir biefem für jet vorüber, um und Dagegen 
nod an den Mufiler zu wenden. — Worüber Elagt der 
e Mufiler ? Erſtlich, daß er außerhalb des Konzertjaales es zu 
Dringe, — wobei er befennt, daß er zu dem Theater fi ganz 
halte wie der Xitteraturpoet, nämlich daß, feitvem er das un⸗ 
liſche Opernkomponiren aufgegeben und der Parifer Oper es 
nahen verjudhte, er vermöge feines Ungeſchickes bei dieſer 
mung in der Konkurrenz mit dem Üriginale fteden bleibe, 
emzufolge auch patriotiihe “Theater-Bermaltungen wünſchen 
wo dann Alles ander gehen und er es ſchon zu Etwas 
ı würde. Über eben dem deutſchen Dufiter liegt noch ein 
ınderer Grund zu vermunderungsvoller Klage vor, den er nur 
s Berwahrlofung des deutſchen Theaters fi) zu erklären hätte, 
er überhaupt fo Etwas fich erklären könnte. Woher biefe 
nige Unficherheit und Unzuverläfjigfeit im mufilalifden Ges 
e gerade des deutichen Publilums, welches anbererfeit3 wirklich 


zuſammenkömmt, in noch viel höhere Extafe geräth, wenn ı 
italienische Koloratur-Sängerin ed aller Muſik vergeffe 
das geht den Herren wohl jehr im Kopfe herum; aber w 
fo lange darüber nachgeſonnen haben, daß fie es glaı 
laſſen zu können, auf wen gerathen fie dann mit ihrer N 
daran ſchuld fer? Ei nun! eben auf das Publikum felb 
einmal fo fei*). 

An die nichtöwürbige Tendenz, welche das Theater 
bat, fich gerade fo edel und hoch zu erheben, als bie beut 
mentalmufif es gethan hat, fomit an den Alles übermältig 
fluß des Theaters überhaupt, dem Nichts, auch nicht bie 
lagen des Publikums miderftehen können, fällt ihnen n 
denken. Sie vermeinen wohl, das Theater fei dem guten 9 
des Publikums ſchädlich: aber daß Das, was biefem ſchädl 
Theater felbft noch viel jchädlicher, und daß dieſes eben 
Theater ſelbſt, ſondern die ihm beigebrachte jchlechte Tendenz 
verfallen fie nicht; mogegen fie annehmen, das ‘Theater 
wohl eigentlich nichts Anderes fein, als Das, wozu es ebe 
Wollte man vom deutſchen Muſiker Hilfe verlangen, in mw 
liche Verlegenheit würde es ihn fegen! Denn, fo meint er 
was geht die Mufif das Theater an? Daß ohne die glüd 
gung einer von der jetzigen grundverfchiedenen Tendenz de 
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ih gleihen Berwahrlofung herabfinten muß, in welder das 
her angelommen ift, wie ift ihnen biefeß begreiflich zu machen, 
em fie das Spottlied auf fich felbft aus jeder Gaſſe in ihre Ohren 
rs bören, und gerade der Franzoſe ihre befte Mufil bereits befier 
iizagen weiß als fie ſelbſt? — 
Wenden wir uns nun von den durch mittelbare Anregung auf 
Beif der Nation wirkenden Kunſtſtänden zu benjenigen Bertretern 
Bffentichen Geiftesbildung, deren unmittelbarer Pflege biefe 
peben if. — 
MWie verhält fih die Schule zum Theater? — 
Als die Schule im vorigen Jahrhundert von höchſter Pebanterie 
‚vem, was wir beut’ zu Tage „Hopf“ nennen, erbrüdt war, bils 
BR aus ihr ein Windelmann, Leſſing, Wieland, Goethe heraus. 
ng, als er fih auf das Theater warf, ward von der Schule 
g in die Acht erflärt: und dennoch ift gerade auch Leffing ohne bie 
rim biefer Schule empfangene Bildung ganz undenkbar. Sehr 
Is: denn in diefer Schule galt noch das klaſſiſche Humanitäts- 
Ge, aus welchem die großen Erfceinungen und Bewegungen 
Heitalters der Wiebergeburt und Reformation hervorgegangen 
W. Griechifhe und römifche Klaffizität bildeten die Grundlage 
‚Säulen, in melden das rein Nütliche fo gut wie gar nicht 
nnt und vertreten war. Trotz des Charalters ber höchſten 
und Trodenbeit, welcher auch den klaſſiſchen Schulſtudien in 
Seiten der größten Verlommniß bed beutfchen Geiftes, fomit ohne 
lebendige Befruchtung durch eben dieſen Geift, fih aufprägen 
te, erhielten die Schulen doch immer noch den Duell aller ſchönen 
inen Bilbung ber neueren Zeit ungefähr in der Weife lebendig, 
von den Nürnberger Meifterfingern zur Zeit ber Blüthe be 
hen Humanismus anbererfeit3 die altdeutſche Dichtungsweiſe 
genialen Blid erfenntlich bewahrt wurde. Es mar eine hoffnungs⸗ 
‚ fchöne Zeit, in welcher Goethe, aus jener pebantifchen Klaffizität- 
e erwachſen, dem verjpotteten und vergeflenen Hans Sachs fein 





















——— —— 
er erzogen wurde. 

Hier fa es zum Bewuftfein und erhielt feinen 
Ausdrud, was Deutfch fei, nämlich: Be Case, di mn 
ihrer ſelbſt und ber Freude an ihr willen treiben; wog 
Nügligteitsweien, d. h. das Prinzip, nad) welchen eine S 
außerhalb liegenden perfönligen Zweces wegen betrieben wi 
als undeuiſch Herausftellte. Die hierin ausgeſprochene Tuge 
Deutfchen fiel daher mit dem durch fie erfannten hödjften ® 
der Äſthetil zufammen, nad welchem nur das Zwedloſe jhin 
weil es, indem es ſich felbft Zwed ift, feine über alles Gemein ® 
höhte Natur, fomit Das, für deſſen Anblit und Erkenntniß #R 
überhaupt der Mühe verlohnt Zwecke des Lebens zu verfolgen, © 
hüllt; wogegen alles Zweddienliche häßlich ift, weil der Verkeräll 
mie der Beobachter ftets nur ein fragmentariſches, beunmuhien 
aneinandergereihtes Material vor fi) haben Tann, weldes ef # 
feiner Verwendung für dns gemeine Bedürfniß feine Beruim 
und Erklärung gewinnen fol. — Nur ein großes, auf feine u? 
ſchütterliche Macht mit vornehmer Gelafjenheit vertrauendes & 
tonnte ein foldes Prinzip in fi) ausbilden, und zur Beglücung M 
ganzen Welt in Anwendung bringen: denn gewiß ſeht es ® 
ſichere Orbnung aller der nächſten, den nothwendigen Lebensyen! 
dienenden Verhältnifje voraus; und die Aufgabe der politiſchen Din 
mar es, diefe Ordnung in diefem erhabenen, welterlöfenden En 
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begründen, — das heißt: Deutihlands Fürften mußten 
umfo deutſch fein, als feine großen Meifter e3 
sen. Fiel diefe Begründung hinweg, fo mußte der Deutſche an 
ver Tugend geradesweges zu Grunde gehen: und das ift er ba, mo 
deutſch geblieben ift. 

Doch, haben wir feine Sorge! Man mußte fih zu retten. Die 
Bhigeit” fteht da. Betrachten mir, mie es in ihr mit der Schule 
MNeht! — 


— — nn — — mer — 





XII. 


Um bie Schule ſtreiten ſich jetzt, namentlich im katholiſ 
land, Kirche und Staat: offenbar weil Jedes feinen Zwe 
Die Kirche wirft dem Staate vor, mit der Schule nur a 
Nüglichkeit der Volksbildung auszugeben, wogegen fie 
wachen babe, daß bie höchften geiftigen Intereſſen bei 
welche doch unleugbar die religiöfen feien, bei biefer bloße 
für utilitariftifche Zwede nicht Schaden litten. Offenbar 
Kirche hier im allervortheilhafteften Lichte. Allein der € 
net ihr mit bem Nachweis ober mindeitens ber Befürdk 
Kiche durch die Schule fih nur eine politiſche Macht, 
im Staate zu bilden beabfihtige; die Religion fei nıw 
ihr Zweck aber bie Hierardhie, welche im Staate große 
anrichte und ihm endlich eine ungebilbete, für die Lebe 
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wiß ift e8, daß feit dem Eintritte der von uns öfters bezeich⸗ 
tealtion der beutfchen Regierungen gegen ben beutfchen Geift 
: Tendenz des Staatsweſens auch die Schule ſtark beeinflußte: 
wedlofe äfthetifhe Bildung trat ein immer größerer Wider⸗ 
5; die Maffiihen Studien wurden immer beftimmter nur für 
ologen von Fach rejervirt; der Philofophie bemächtigte man 
Staatözweden, was leicht dadurch gelang, daß, wer feine 
bie nicht für dieſe Zwecke herrichten wollte, einfach feine An⸗ 
erhielt und in die Oppofition gefchleudert wurde, wo er 
yen mochte, wie er mit ber Philofophie und der Polizei zugleich 
wurde. Hierin warb der Staat aller Orten, ſowohl von der 
tifhen als von ber Tatholifhen Kirche unterftügt. Die polys 
m Schulen, diefe Hochſchulen der induftriellen Mechanik, Tamen 
e diefe die Söhne des Volles zur Aufnahme tüchtig zu machen, 
mer mehr der dem Etaate dienlihe Sinn aud der befieren 
Volksſchulen, wogegen die Univerfitäten, wenn fie nit uns 
e für den Staatsdienft vorbereiten follten, immer mehr nur 
ı Zurus für die Reichen wurden, bie „ed nicht nöthig hatten” 
br zu lernen, als ihnen Vergnügen machte. “Die eigentliche 
Bildung, das heißt die Grundlage aller humanen Bildung 
» Kenntniß der griechiſchen und römifchen Sprache und Litte- 
t bereit bei Leuten, welche auch als Künftler Anſpruch auf 
maden, als unnüß und leicht zu erfegen offen in Verruf 
: fie wird als zeitraubend, ftörend und nur zum Bergefien 
eben. Ganz biefer Meinung unferer Künftler ift die katho⸗ 
sche unferer Tage, nur aus anderen Gründen. Sie theilt 
ehr die geheimen Gründe des undeutichen neueren Staates: 
en beiden unliebfam gewordenen, Erfcheinungen auf dem Ge⸗ 
3 Geifteslebens fchienen aus dem Boden jener humanen 
ı Studien erwachſen. Diefe Wendung war jedoch erft mit 
reden über die franzöfifhe Revolution, mit dem Erftaunen 
3 Feuer des deutichen Aufichwunges ber Befreiungslriege 





wien und Mufiät auf; Erfolg. bie Pehmg ben 
mieberum in bin Gas zu nehmen ſich getrauer 














wartigen Unterſuchungen erlennen müſſen, überlaffen ober gi) 
geführt hat, das läßt fih mun aber auch leichter jagen, 
benfen. Mit Necht mühte ſich die Kirche, gleich uns, darübe 
mundern, wenn der Staat als Erſatz für den einſt von ber Kl ⸗ 
ausgegangenen geiſtigen Belebungsquell des Volles jet die 4 
heranziehen wollte: hätte dagegen der Staat dem Spotte hierüber m 
Triftiges zu erwidern, fo wäre ex jedoch ebenfalls nicht ohne Ta 
tigung, wenn er dieje belebende Wirkjamleit ohne Weiteres der Ki 
in ihrer heutigen, fo ſehr verweltlichten Geſtalt zuzusprehen M 
weigerte, da am biefer der Malel deſſelben Theatraliſchen, Rn 
als das Charalteriſtilon alles der Öffentlichleit zugemendeten Auf 
oder gefelligen Lebens nachgewieſen haben, nur zu erſichtlich eben 
haftet. 

Da wir durd die Schule nothwendiger Weife jofort zur 
rührung mit ber Kirche und dem Staate hingezogen wel 
mußten, glauben wir die Idee, welche uns im Betreff der unnerhft 
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Amen Wirkung eines wahren beutfchen Kunftauffchmunges ſelbſt 
"iefe allerwidhtigften Angelegenheiten der Welt befeelt, fofort 
her auöfprehen zu müſſen, wozu und vorzüglich die Hoffnung, 
' Werftändigung da, wo fie bisher am fernften zu liegen fchien, 
8 aufpämmernd herbeizuführen, beftimmt. 
‚&s ift Heut’ zu Tage leicht gemorden, die Kirche zu apoftrophiren: 
"Ver politifhen Tribüne, im diplomatifhen Verkehre, und von den 
? dienenden Zeitungsautoren wird fie gemeinhin, und je nad 
Ri in den vertretenen Intereſſen liegt, mit ungefähr dem gleichen 
M wie eine Motiliarkreditanftalt behandelt. Wenn wir nun es 
Lehmen, den Vertretern der kirchlichen Intereſſen nachzuweiſen, 
* hierin ſich ausſprechende Mangel an Ehrfurcht mit der der 
Rd Kunft zugefügten Ehrlofigfeit in unferer Zeit einen wirt 
Bufammenhang habe, fo ift es wohl erfichtlid, daß wir ſchon 
re Iftahtung einen würdigeren Ton anzunehmen hätten. Da 
Rdererfeitö nicht im Mindeſten una berufen fühlen, bei unferem 
en den eigentlichen Gehalt der Kirche, das religiöfe Dogma, 
Mübren, fondern lediglich die äußere Geftalt, mit welcher fie in 
f tlichleitt des bürgerlichen Lebens tritt und dieſes finnfällig 
Mt — diefe äußere Geftalt aber, mit welcher fie, finnvoll auf 
mausfprechlich tiefen Gehalt hindeutend, auf die Phantafie des 
Seftimmend wirken will, unmeigerlih ben Geſetzen des äſthetiſch 
Ben fich zu unterwerfen hat, fo find mir von der faft allgemeinen 
wchtlofigkeit Doch fo weit entfernt, daß wir ſelbſt es unſchön 
R müßten, diefe Gefege unmittelbar oder gar anforderungsvoll 
fie geltend machen zu wollen. Nur zum Nachdenken hierüber 
en wir die Vertreter der kirchlichen Sntereffen anregen, indem 
u Und felbft Hierfür in einem gewiſſen Sinne des Gleichniſſes 
en, nämlih der Anregung dur Hindeutung auf geſchichtlich 
Be, Erſcheinungen. 
E8 war eine ſchöne Zeit für die römiſche Kirche, als Michel 
die Wände der Sirtinifhen Kapelle mit den erhabenften aller 
ard Wagner, Gel. Schriften VIII. 9 
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er den Vorſteher verwundert, ob man bie Darftellung aud) des 
8 und Tobes des Erloͤſers den Böglingen verheimlide.e Der 
rs antwortet: „Hieraus machen wir fein Geheimniß; aber wir 
einen Schleier über diefe Leiden, eben weil wir fie jo hoch ver« 

Bir halten e3 für eine verbammungsmwürdige Frechheit, jenes 
sgerüft und den daran hängenden Heiligen dem Anblide der 
auszuſetzen, die ihr Angeficht verbarg, als eine ruchlofe Welt 
eſes Schaujpiel aufbrang, mit diefen tiefen Geheimniffen, in 
r die göttliche Tiefe des Heiligen verborgen liegt, zu fpielen, 
wein, zu verzieren, und nicht eher zu ruhen, biß das Würdigſte 
rund abgejchmadt erfcheint. ch lade euch ein, nad Verlauf 
Jahres wiederzukehren, unfer allgemeines Feſt zu befuchen, 
u ſehen, wie weit euer Sohn vorwärts gelommen; - aldbann 
uch ihr in das Heiligthum des Schmerzes eingeweiht werben.” — 
Diefer Belehrung dürfte füglich entnommen werden, wie bie 
.endlih aud mit der Religion fi) zu befafien beftimmt fein 
‚wenn biefelbe Tendenz, welche die Kirche zu der von und mit 
Wwenen Hindeutungen berührten Entartung gebracht, einzig 
sbend für ihre Fortentwickelung bleiben, und fomit das „non 
ums“ nicht mehr einen Willen, fondern eine Unfähigfeit aus: 
s follte. — Die angeführten Worte Goethe'3 rühren aber nicht 
zn Proteftanten, fondern von dem Deutfchen ber. Gewiß 
es ben Bertretern der kirchlichen Intereſſen nicht unrathfam 
ven, Das, was mir unter diefem „Deutfchen” mit voller Be: 
ang verflehen, in ernfte Erwägung zu ziehen: fein von und 
bezeichnetes äfthetifches Prinzip dürfte in Teiner unförberlichen 
nftimmung mit dem höchften religiöfen Prinzip der Kirche 
; werden können. Vielleicht haben die Leiter der römifchen 
ihrer Zeit in der Beurtheilung und Behandlung des deutichen 
; benfelben Fehler begangen, melden wir in der neueren Ge: 
den beutjchen Fürften nachwieſen: _ was zu ihrer Rettung fi 
‚ bürfte leiht von Beiden gleich verberblih für alle Theile 
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verfannt und zurüdgewieſen worben ſein. Wenn es namentlich 
Vetraßtung ber neueften geſchichtlichen Vorgänge immer pmeitdhet 
erſcheinen muß, ob ber Geift der romanifchen Völker berufen f 
follte, ber römiſchen Kirche eine dauernde Stütze zu fein, fo find bayy 
von. tiefer blidenden Vertretern ber Tatholifchen Interefſen bie ch 
ſo innigen ‚als fhönen Hoffnungen und Beftrebungen, melde dern 
vergehliche König Masimilion II. von Bayern einer Bereinigung h 
gefpaltenen chriftlichen Konfejfionen in Deutfchland zumanbte, 
und hingebenber in Überlegung zu ziehen, als bie üble, wie 
von ihnen mehr als billig unterftügte Volitik einer 
Trennung. Deutihlands in eine fatholifche und eine 
Hälfte, durch Begünftigung einer politifch Preußen und 
einzig übrig laſſenden Mainlinie. 

Jedenfalls möchten wir für unfern nächſten Zwec durch 
niebergelegten Andeutungen fo viel erreicht haben, daß die 
der kirchlichen Intereſſen, follten fie nicht gar mit 
Ernfte unferen Bemühungen für Veredelung des Geiftes der öffent 
Kunft in Deuticland ſich anzuſchließen für gut befinden fü 
wenigſtens dieſe nicht mit feinbfeligem Spott, wie er ja leidmad 











den ihnen dienenden Organen der Öffentlichfeit jo geläufig gem 





ift, aufnehmen und verfolgen liefen. Mit diefem, gewiß nidt e 
ſchweifenden, frommen Wunfche glauben wir uns für Diefmal m 
unferer näheren Berüfrung mit Schule und Kirche abwenden f 
müffen, nicht jedoch fo, daß wir bei unferem ferneren Vorhaben ah 
je auf ein Gebiet zu verlieren befürchten möchten, auf melden © 
die höchſten und wichtigſten Intereſſen diefer heilfamjten Mädte e 
menſchlichen Geiftess und Herzensbildung außer Acht zu laffen, M 
gar leichtfertig preisjugeben uns genöthigt fähen. 


XIII. 


v wen 


t-Den Staat unmittelbar für die Kunſt in Anfpruch nehmen zu 
Bin, wie e3 mandem Gutmeinenden Ihon in den Sinn gelommen 
auf dem Irrthum, nach welchem Das, was an der Orga⸗ 

des heutigen Staates fehlerhaft ift, für fein eigentlicftes und 

mes Weſen genommen wird. Der Staat ift der Bertreter der 
Kate Zweckmäßigkeit, er Tennt Nichts als Zweckmäßigkeit, und 
mit richtigfter Beftimmtheit Alles von fi ab, mas nicht 
ummittelbar nüglichen Zweck nachweiſen kann. Das Fehlerhafte, 
i.welched eben die ganze neuere Staatsentwidelung bewußt oder 
arbeitet, ift, daß die Drganifation des Zweckmäßigen von 
ing, und daburd die Pole des Staates vollftändig verfehoben 
en. Friedrich der Große war der bemußte Gründer dieſes Stantes, 
der preußiſche Staat ift, bis auf die heutigen misverftändnißreihen 
„ fein Berl. Nah dem Erlöfchen des veichsftändiichen Lebens 
Michts als der auf Territorialbefik begründete Patriarchalftaat 
| geblieben: dem Lande eine folde Verwaltung zu geben, daß 
B bloßes bevöltertes Territorium den möglichften Ertrag abwürfe, 
Lie Aufgabe der Regierung. Je anforderungsvoll höher der 
E geftellt wurde, deſto finniger mußte das gZweckmäßige der Ber- 
ung eingepflanzt werden. Wir würden Friedrich's Bebeutung 
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gewiß zu gering anfchlagen, wenn wir uns 

Zwedes einzig an feinen gelegentlichen 

Stante Rihts als Gelb und Soldaten, halten — 
wir dem ausfgieflid) franzöfifd gebilbeten, ben beutfehen 
li) verlennenden Fürften ganz gewiß aud; eine Fehr 
Größe des ihm vorſchwebenden Zweckes nicht zutrauen, 
Beurteilung feiner Wirkfamkeit in große Widerfprüge 
Das Ergebniß feiner Auffaffung des Staates, und ber 
Staatsorganifationen liegen am fhärfften ausgeprägt 
frangöfifcgen Raiferftante vor und; I deutſchen, nameı 
deutſchen Staaten hat fi dagegen die preußiſche Staa 
gedeihlich noch rein ausbilden wollen: genügende Überrel 
reichsſtändiſchen Verfaſſung Tebten fort, jebod nur ehe 
um. burd) bie ihr möglich geworbene Verhinderung einer. 
Sibung der pruirien State dab eigene Uni 
vet erfenntlih zu Tage zu fördern. 

Der ſchredlichſte Erfolg einer Iwedtäßigleitsergen 
unleugbar fein, wenn biefe ſich als ungweamähig Hera 
dann ber Staat und Alles, was darin lebt, in einer en 
Bewegung nad Befriedigung der gemeinen Lebensbebü 
aud nur ahnungsweiſe zur Erkenntniß des eigentlichen 3 
Zwedmäßigen gelangen, und fomit in einen menſchenunw 
ftand verfinfen muß. Es war aud in dem am reinfl 
Zwedmäßigfeit.ivee Eonftruirten Staate unvermeidlich, daf 
die Organifation von oben ausging, und von oben hen 
Zwedmäßige allein zu erfennen und feftzuftellen fih @ 
mit der Ausführung der Zwesfmäßigfeitsmaßregeln betrau 
ftand, fowohl vom Throne als vom Volle aus betradi 
eigentlide Staat, mit weldem man zu thun hatte, angej 
Im Medhanismus diefes Beamtenweſens mußte ſich de 
verfteifen, daß der eigentliche Zweck defjelben im biefer 
anjtalten und den in ihnen gebotenen Anftellungen enth 
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Daß das Recht auf ſolche Anftellungen, und fomit auf Verforgung 

5 — den Staat wiederum das Einzige war, was als Zweck der 

ſtrebungen von unten, wie ber Bevorzugungen von oben lediglich 
& als Staatszwed überhaupt betrachtet wurbe. 

1. 68 berechtigt zu großen Hoffnungen, daß neuerdings wohl in 

deutſchen Ländern, von unten wie von oben, gleihmäßig das 

iß zur Verebelung der Staatstendenz gefühlt, und für wichtige 

altungen in diefem Bezuge zum Angriff geſchritten worden iſt. 

deuten für unferen Zweck genügend hiermit an, wenn wir ben 

h der verfchiedentlich in ihrer Ausbildung begriffenen Sozialgeje- 

dahin verftehen wollen, daß durch fie die Zweckmäßigkeits⸗ 

In; des Staates, von ber Befriedigung ber gemeinften Bedürfniſſe 

hend, zu der Erlenntnig und Stillung der allgemeinften, höch⸗ 

Pedürfniſſe, in von unten auffteigender Gliederung der wiederum 

Bigften, d. h. natürlichften Organisation fi erheben, und fomit 

pem wahren Ziele gelangen ſolle. An diefem Ziele fehen wir 

yern auf dad Sinnvollfte uns die Ausführung des Marimili- 

' entgegenlommen, als derjenigen Schule für höhere Staats- 

, in welder eine rein auf Nützlichkeitszwecke gerichtete Bildung 

der einzigen wahrhaft humanen, d. h. der idealen, ſich felbjt 

k geitellten Bildung, die Hand reihe. Und der in dieſem 

e von unten nach oben fi) aufbauende Staat zeigt und dann 

h auch die ideale Bedeutung des Königt hum's, welches durch 

| Riserfolg der von oben geleiteten Zweckmäßigkeitstendenz bereits 

Wheoretifchen Politikern fo ſtarken Zweifel an feiner Zweckmäßig⸗ 

“ aßt hat, dag die Theorien der amerifanifchen Staatd- und 

hildung ſchon mit derſelben achtlojen Geläufigkeit, wie unge- 

ht minder im Betreff der Kirche, auch für das deutſche Staats⸗ 

u als empfehlenswerth disfutirt werden. — Wir erlauben und 

* Hand der uns Icitenden Grundidee, welche ihre Entftehung 

eit3 nur dem Erfülltfein von der Bedeutung des wahrhaften 

n Geiſtes verdankt, in Kürze unfere Gedanken über die Be- 
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ſtimmung des deutſchen Königthum's, wie fie als 
ſich vorbereitenden neuen Aufbaues eines wiettigen 8 
ſich ergeben muß, zu bezeichnen. 

Die wahre Vedeutung des Königthum's brüdt 
Krone allein zuftehenden Rechte der Begnadigung m 
bung der Gnade ift der einzige im Staate 
Freiheit, wogegen in jebem andern Staatöverhältniffe bie 
nach bem ihr urfprünglic) eigenen negativen Sinne fidh gelte 
fann, welchem nad) fie, aud dem Sprachfinne des Worte, 
viel als Befreitfein, Ledigfein ausfagt, was bann t 
als verneinender Gegenſatz des vorangehenden ober vo 
Zwanges ober Drudes zu denken iſt. Sich von bem 
Drude des natürlichen, wie der durch den Widerftreit der 
und geſelligen Intereffen herbeigeführten Noth fo weit als 
zu befreien, hierauf ift die allen ftaatli—hen Organifationen 
Tiegende Bmertmäßigfeitstendeng gerichtet: biefe führt im 
Falle der zufammentreffenden Bwecnäfigkeit aller Dr: 
zu dem Punkte, wo Jeder am wenigften zu opfern hat, umı 
Ganzen jo viel wie möglich Nutzen zu ziehen; immer bleibt d 
Verhältnig von Opfer und Geminn beftehen, und abfolute | 
d. 5. Befreiung von jeder Nöthigung, ift gar nicht zu benl 
bieße der Tod. — Nur aus einer ganz anderen Sphäre bed! 
einer Sphäre, die dem durchaus realiftiiden Staate nur ald 
idealen Weltorbnung angehörige erſcheinen muß, Tann ein ehe 
Bwedmäßigfeitögefeg als Ausübung pofitiver, d. 5. altive 
teine gemeine Nöthigung beftinmter, wirklich freier Freiheit 
flug gelangen, und fomit gerade an jenem bezeichneten unüß 
baren Punkte das Werk des Staates mit der Krone, die es 
ſchmücken. Diefe Krönung ihres Baues erreicht die Staatsorg 
dadurch, daß der König von vornherein für je und für a 
von dem den ganzey Staat bindenden Zmedmäßigfeitögefege en 
fomit vun jeder Noth, welde jenes allgemeine Zwecmäßigl 
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ief, vollftändig befreit ift. Er ftellt fomit das dem Staate einzig 
liche und allen feinen Tendenzen vorfchwebende Ideal der er- 
ı negativen Freiheit dar, und dieſe ihm durch alle zu Gebote 
en Mittel gemährleiftete Freiheit hat für den Staat wieberum 
ved, von oben herab rückwirkend das ideale Geſetz der reinen 
t verebelnd und beglüdend zur Geltung zu bringen. 

Im beutlichften und jeder menſchlichen Empfindung nahe liegend 
dieſes ideale Gefeb fih, wie wir dieß voranftellten, in der 
ung der Gnade geltend. Hier tritt die königliche Freiheit in 
elbare Berührung mit der widtigften Grundlage aller ftaat= 
Drganiſation: der Juſtiz. In dieſer verkörpert fi das all- 
je Zmedmäßigfeitögefeb des ganzen Staates, welches durch fie 
ſtigkeit erſtrebt. Würde die Yuftiz gänzlich ficher fein, daß fie, 
fie nad) dem allernothwendigften Zweckmäßigkeitsgeſetze handelte, 
‘dem Speale der rein menſchlichen Geredtigfeit volllommen 
ochen babe, jo mwürte fie das von ihr gefällte Urtheil nicht erft 
Könige vorzulegen ſich gedrungen fühlen; felbft in reinen 
kratien ift jedoch für das nothwendig erachtete Begnadigungs- 
in Surrogat des Königthum’s, wenn auch dürftig und mangel- 
begründet worden, und mo dieß, wie auf dem Höhepunkte der 
nfifhen Demofratie, nicht der Fall war, fondern der Demos 
ivie er im beiten alle nicht anders fonnte, nach dem gemeinen 
räßigfeitöbedünfen feinen Oftrafismos ausübte, ift aucd der 
felbft ſchon in feinem Übergange zur reinen Willkürherrſchaft 
m gewefen. Über das Urtheil der Juſtiz entfcheidet nun der 
in dem Sinne, daß er eö als an fi der Zmedmäßigfeit der 
yen Gerechtigleit entſprechend jedenfalls beftehen läßt; aber aus 
Freiheit bejchließt er Begnadigung, wo ihm Gnade vor Recht 
zu laflen gut dünkt; und darin, daß er Niemand hierfür 
Brund anzugeben hat, bezeugt er den feinem Anderen erreid: 
Zuſtand von Freiheit, in welchem er durch den allgemeinen 
erhalten wird. Da feine menſchlichen Entfchliegungen, auch die an= 


138 Deutfge Kunft und Deutſche Poli. 


ſcheinend freieften nicht, ohne Motioe gefafst werben, fa md 
König hierbei ein Smednäfigfeitsgrund Leiten: allein ehen 
in der ganz anderen, ber Staatöorganifation abgewandten Spl 
wir ben Tendenzen biefer gegenüber nur als bie ibrale 
lonnen; er bleibt unausgeſprochen, weil er unausfpredli 
laßt fi nur in feinem Werke, ber Gnabe, erfennen, — 
Motive des idealiſtiſch geftaltenden Künftlers micht minder a 
Zwedmaßigleits geſetze entfpringen, das fich aber gleichmäßig + 
ſprechen, fondern nur aus bem geſchaffenen Kunſtwerle erdenne 
— 68 ift, was hier beiläufig zu berühren iſt, einleuchtend, | 
hohe Freiheit nur einem Iegitimen Fürſten einmohnen Tann, 
der Fürft, dem irgend welche Ufurpation anhaftet, dem Geſeh 
meinen Zmwedmäßigfeit für alle feine Entſchließungen, in der 
daß er für feine perfönlicen, hart beftrittenen Intereſſen 
zu tragen hat, verfallen, und demnad) einem Künftler gleicher 
der fi für etmas Anderes anerkannt mifjen will, als er ift, 
feine Geftaltungen ſich fomit zur bemußten Verwendung de 
mäßigen gezwungen fehen müßte, wodurch eben weder ein K— 
noch ein Werk der Gnade zu ſchaffen ift. 

Das von uns mit dem Vorangehenden darakterifirte I 
Gnade ift der Typus jeder normalen Wirkſamkeit des Kö— 
Staate, und ganz Föniglid handelt er nur, wenn er in A 
unumfgreibliden Gefege der Gnade gemäß fi zu erfenne 
weßhalb aud) jede feiner Vejtimmungen fehr richtig als aus 
gnädigfter Bewegung” herrührend verfündet werden, wobei ft 
„Geruhung” eine fehr finnvolle Bezeichnung des Zuftandes 
weldem der König feine Entſchlüſſe faßt: ein Tyrann fan 
„geruhen‘. — Wie die Gnade der höchſte Ausdruck der Nil 


*) Daß unfere Profefforen ber Äſthetit die gleichwohl unternehmen 
beweiſt eben nur, wie fern fie ſelbſt der bloßen Erkenntniß des Problem! 
woher dann die endloje Konfujion, in welcher fie fi von Buch zu But 
treiben, genügend zu erklären ift. 
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a Erbarmen mit dem Miflethäter gefteigert, ift, fo hält fie 
n Charalter bei allen Entſcheidungen der bürgerlichen Gewalt 
Naber feſt, welche immer nur dad Gemeinnützliche bezeichnen kön⸗ 
I wo dieſe ſich für gänzlich unfähig bekennen, geht der König mit 
MBeifpiel der Barmherzigkeit voran, um auf biefe Weife die mora- 
"Bewegung der bürgerlihen Welt unmittelbar in feine Sphäre 
| nadzuziehen. in gleicher Weife zieht er die bis dahin 
der Gemeinnütlichleit dienende Tüchtigfeit des Bürgers, fobalb 
zur rein menfchlihen, über den unmittelbaren Staatszweck 
den, oder von der Staatdgewalt nicht mehr in Forderung 
Tugend fich fteigert, in feine Sphäre. Die Verleihung 
WDrbens hat nicht den Sinn, die normale Tüchtigkeit eines 
ten zu belohnen, fondern Das, was in feinen Leiftungen bie 
Fendigen Anforberungen des Nützlichkeitsgeſetzes überbietet, zur 
J nung an ſich und für Andere zu bringen. Der an Militär: 
m verliebene Drben zeichnet die Tugend ber Tapferkeit, mit der 
enthaltenen höheren Umfiht und perfönlihen Aufopferung, 
: die volllommen erfüllte Pflicht des Militärs zieht an fih nur 
. ſamkeit der militärifchen Behörde auf fi, welde hiervon 
ide fie einzig leitenden Zmedmäßigleitsgefege Notiz für bie fer- 
| dung des Betreffenden nimmt. Die ideale Bedeutung 
"Drbensverleihung wird fehr deutlih an dem wiederholt vor- 
| Beilpiele erkannt, daß ganze Truppenkörper durch 
aſchaftliche freiwillige Aufopferung fih den Preis der höchſten 
Werleit erworben hatten, und jedem Einzelnen der gleiche Anſpruch 
Wie höchſte Anerkennung zugeſprochen werden mußte: in dieſem 
ke fand fi die Truppe gleihmäßig geadelt, wenn nur Einer aus 
den fie wiederum nah dem unausſprechlichen Zweckmäßigkeits⸗ 
Ne ber Gnade bezeichnete, mit dem Orden gefhmüdt war. 
Dieſem analog erhebt die Föniglihe Gnade aus jeder Sphäre 
"Raatlien und gefellihaftlihen Drganifationen Diejenigen, melde 
Iren Zeiftungen und L2eiftungsfähigfeiten das allgemein gejeßliche 
















hierüber nachdenlt, zu ** ſchwer fallen, 3 
Vervielfahung und der ftufenmeife Nang der Orden ein deu 

die Verirrung, in welde das Ordensweſen, allerdings auf ka 
der geſchichtlichen Verwirrung felbft, gerathen ift. Frankreihm 
feiner Revolution, welde alle Orden abſchaffte, die Begründung 
einzigen, allumfafenden Ordens, der „lögion d’honneur*: «di # 
der fortjchreitenden Entwicklung des Staatsweſens endlich m 
umgehen fein, überall das in diefem Punkte der Vereinigum 
Orden ſehr richtige Beiſpiel Frankreichs nachzuahmen. Dem 
ſchon jegt-ein Fürſt einen Orden von der wirklichen Bebexiamy 
lebendigen, aktive Rechte gegen aktive Pflichten verleihenden D 
bundes gründen, müßten dann nidt die ganz anderen Zein 
Tendenzen Entfprungenen, jet nur noch als Teblofer, th 
Prunk fortbeftchenden Spezialorden der Art an Bedeutung, je 
tung verlieren, daß fie von ſelbſt erlöfhen würden? — Au 
meifter de von und gedachten, in feiner Anlage wirklich bereit 
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nen, nur zu einer wirklichen Körperſchaft belebten Ordens, in 
em, ganz wie bei den allerälteften Ordensgemeinſchaften, nur 
ı das Gelübbe der fortgefegten Aufopferung für höhere und hödhfte 
Be ſelbſt dem größten Verdienfte die Aufnahme ermöglicht fein 
würbe der König das lebenvolle Verbindungsglied zwiſchen feiner 
en und ber realiltifchen Tendenz des Staates, die eigentlihe At⸗ 
häre feines Waltens, den gleichgefinnten, erimirten, d. 5. durch 
‚Yufopferung von Gefege der gemeinen Zmedmäßigleit zugleich 
mbenen, wie ihm rüdjichtslos zu dienen verbundenen Vollſtrecker 
Bnädenwillena gewonnen haben. 














tiefer Orden würde für unfere und die fommenden Zeiten in 
ng eintreten, welche in feiner fchönften Blüthe und anderen 
jernifien gegenüber fonft der deutſche Adel Hatte. Es 
unterfuhen, ob nicht gerade ber noch verbliebene beutfche 
eſſen Vorrechte als bloßer ftaatöbürgerliher Stand wohl meiſtens 
B.aufgeopfert werden mußten, der ſich im gefellichaftlihen Be- 
ünmer aber noch in einer, von der bürgerlihen Welt unmwill- 
anerlannten, erimirten Stellung befindet, am allergeeignetiten 
Grundlage des von und gedadten Ordens in ber Weife 
daß er, indem er dem Monarchen die willige Initiative zu 
böpfung entgegenbrächte, ich ſelbſt zugleich ehrenreih und 
p5lthätig verjünge. 
es und zu weit von unferem nächſten Ziele abführen mürbe, 
Angedeutete felbft in nähere Unterfuhung zu ziehen, 
ten wir eben nur dem hierfür Berufenen genügende Anregung 
ke zu haben, um für jet von der Beurtheilung des allge- 
Neue Charalters einer vom gemeinen Nützlichkeitsgeſetz Durch ordens⸗ 
Re Aufopferung erimirten Körperfchaft, wie fie, durch materiellen 
Hoden unterftügt, ja ſchon jetzt in allen Ständen von felbft jpora- 
angnireffen ſein könnte, unſeren Schluß auf den möglichen Antheil 
kfelden an der von und in das Auge gefaßten Hebung des 
Ioften öffentlichen deutſchen Kunftgeiftes zu ziehen. 





XIV. 


Es war uns unmöglich; die Entartung, in welde 
die deutſche theatraliſche Kunft verfallen, zu bezeichne 
verberblihen Neigungen und Tendenzen nachzuweiſen, d 
auf jenen üblen Erfolg hinwirkte: um das Theater fe 
Annahme einer ihm innemwohnenden abfolut verberblic 
loszufprechen, war es unerläßlich, den ſchädlichen Exfolg 
gebniß der Unterbrüdung ober menigftens VBernadläffi 
ihm enthaltenen guten Anlagen aufzudeden. Wir habe 
Beweggrund zur Ausübung dieſes nacdhtheiligen Gin 
eigentliche auf das Üble ausgehende Tendenz, fonberr 
verftändniß des deutichen Geiftes in ber Ephäre, wo 
Thätigfte hätte beſchützt werben follen, bezeichnet. Mi 
unferes Ausbrudes für die Darftellung bes traurigen E 
wir nie die menſchliche Schlechtigleit, fondern nur der 
Irrthum bezichtigt: diefer hat aber in Wahrheit nur ba} 
daß er lediglich die üble Seite der hier im Spiele begri 
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ichtlich entwideltes Verhältniß in Berathung zu ziehen, ohne uns 
& in irgend welcher Weife der fo leicht und ſchnell wirkenden 
leiſchlagwörter und ber ihnen zu Grunde liegenden Begriffe zu 
men: wir haben weder ariftofratifhe noch demokratiſche, weder 
sale noch Tonfervative, weder monarchiſche noch republifanifche, 
er Tatboliihe noch proteftantifche Intereſſen in unfer Spiel zu 
en gefucht, fondern für jede unferer Forderungen und einzig auf 
‚Sharalter des deutſchen Geiftes geftügt, melden wir genau 
Begeichnen i im Stande waren. Möge dieß von Denjenigen, die fich 
eifte gänzlich entfrembet haben, unerfannt geblieben und mis⸗ 
worden fein, fo halten wir ung doch nun bei jedem Wohl⸗ 
en des Vortheiles verfichert, in gleicher Weife verfahren zu 
‚ wenn wir e3 nun ſchließlich unternehmen, die Möglichkeit 
geündlihen Umbildung des unterſuchten üblen Verhältniffes da⸗ 
pechzuweiſen, daß wir, wie von jener Seite die verberblichen, 
vortheilbaften und guten Anlagen der betreffenden fozialen 
te in Anregung zu bringen verfuhen.. Wir bedienen uns 
hierzu bes Vortheiles, alle vorhandenen Elemente uns in ihren 
hen Eigenfchaften ala fortbeitehend, und nur der Entwidelung 
ildung fähig zu denken, wobei wir, was ben materiellen 
BB. der Staatsgeſellſchaft betrifft, uns auf denjenigen abfolut 
tiven Standpunft ftellen dürfen, den wir den idealen nennen 
im Gegenfat zu dem formal realiſtiſchen, welcher nicht minder 
nlofer Irrthum, wie der formal realiftifhe Radikalismus ift. 
@ werben wir noch des allerebelften und mohlthätigften Vortheiles 
jen, die üblen Eeiten der vorhandenen fozialen Elemente uns 
änzlich verdedt halten zu können, da wir fie am zwedmäßigften 
5 belämpfen, daß wir nur ihre guten Zeiten bervorziehen 
s eine Zhätigleit zu fehen verfuchen, melde bie üblen noth- 
5 unſchãädlich maden müßte. — 
Der alte deutſche Geburtäadel befindet fi, trog aller Schmäle- 
s ferner politiiden Vorrechte, wie wir dieß bereits berührten, 
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in einer vom bürgerfihen Gefühle durchaus 
Hliebenen, gefelfchaftlich erhobenen Stellung; 
dadurch beftätigt, daß bie Verleihung des 
auch den Beliehenen zum Pair des alten. 
tan, bennod) ein weſentliches Piel des € 
Reichthum gelangter Bürgerlicher ift. Der reich 
der nun fein nutzenbringendes Gefchäft nicht n 
nöthig hat, und bafür auf den reinen Genuß fei 
und der ihm dadurch ermöglichten Muße ausgeht, 
Ubelstitel gemiffermaßen eine fogar nöthigenbe 
nimmt an, daß ein Adliger fein Gefhäft treibt. 
theilweife Verarmung des wirklichen Geburtsadels die 
Erſcheinung Hervorgerufen haben, fo wird gerade h 
ein befonderes Wahrzeihen des Adels kenntlich 
ſich zur Betreibung eines auf reinen Gewinn berer 
eniſchließt, legt Hierbei den Mbelstitel gänzlich ab, ober, f 
ein öffentliies Amtsdienftverhältniß, fo geſchieht dieß mit 
fonderen, auf den Ehrenpunft gerichteten Annahme, deh a 
Adligen um eine Laufbahn zu thun fei, in welcher er auf Wi 
Machthöhe gelange, wo weniger auf Nüglichfeitszwede ga 
Kenntniffe, als der unabhängige Charakter dem Staate zum d 
gereihen. Mögen fi diefe Nichtungen noch fo ſehr Freue 
brechen, immerhin bleibt die Tendenz des Fortbeftehens bei 
Adels darin kenntlich, daß fih in ihm ein ganzer Stand | 
erhalte, welde fi von Natur aus als der Nöthigung auf N 
Nützliche auszugehen überhoben betradten. Der mohlgefinst 
Tann die Befriedigung feines Thätigfeitätriebes naturgemäß nu 
feiner Anlage entfprechend finden, wenn er fie auf folde € 
Zwede richtet» welche der rein bürgerlichen, und felbft ber fi 
amtlichen Tendenz fern liegen müffen. Er tritt durch bi 
durch Naturnothwendigkeit ihm eingebildete Tendenz von feihR 
von und bezeichnete eigentliche Sphäre der königlichen Gnade 
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der dem deutſchen Nolfe mit feinen Fürften verbliebene Adel 
dieſe Tendenz freimillig zum bindenden Gelege feines Standes zu 
en, und biefem Gefege die wohlausgefprochene, durch feite Regeln 
Hichtenbe Kraft zu geben, wie fie ben älteften Ritterorben zu 
& waren, jo wäre Deutſchland durch die Erhaltung eines jeßt 
überfläffig, ja ſchädlich dünkenden Standes eine unermeßlich 
Khätig wirkſame geiftige Charaktermaht gewonnen. Diefem 
Ne würde dann das bereit? ihm abgenöthigte Aufgeben feiner 
Vorrechte als das bei jedem Ordensgelübde unerläßliche 
gelten müſſen, durch welches er ſich nun auch das Recht der 
ion vom gemeinen Nützlichkeitszweckgeſetz geſichert habe, welches 
Worb ausübt, daß er ſeine Thätigkeit nur den höheren, jenem 
ie ununterworfenen Zweden widmet. Die ftete Erneuerung und 
Niefung dieſes Ordens durch die aus königlicher Gnade nad) ber 
Bus vorangehend bezeichneten Tendenz in die gleiche Sphäre Er⸗ 
ker würde ihn zugleich in eine wohltuend menſchlich vermittelnde 
Busögleichende Beziehung zu den ihrer Natur nach nicht erimirten 
Kehen und fozialen Organifationen ſetzen, und fein Borbilb 
Rx dem nur dur Reichthum Crimirten zur eblen Aufmunterung 
: feinem bloß auf materiellen Beſitz begründeten Genuffe der 
| vom gemeinen Nütlichleitäinterefje eine nacheifernde, höhere 
g zu geben. 
e wohl auf dem Wege der fortfchreitenden Entwidelung 
Iaatlihen Drganifation der allgemeine Nützlichkeitszweck derjelben 
Bo vollftändig erreicht gedacht werben, immer wird ein großes 
Gür die Thätigfeit der von uns gedachten Eximirten übrig bleiben, 
wie wird es der befonderen Aufopferung an VBeranlafjung fehlen. 
* es ſich dennoch vorftellen, dag dem vom rechten Bürgerftolz 
Iiren und angefpannten Streben der beftorganifirten Staatskräfte 
BE gelingen müßte, felbft der Aufopferung für allgemeine und 
wwenfchliche Zwede auf dem Gebiete der moralifchen Weltorbnung 


Biranlaffung zu benehmen, fo bliebe den erimirten Ständen ein 
Bad Bagner, Geſ. Schriften VIII. 10 







zu benfen war, und zu bene 
tator verhielt, ohne Vergleich 
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m; den Berfuch, mit den Poſſenreißern fich zu befaflen, über: 
Rolz feinen freigelaffenen Sklaven. Die Gefchichte kennt den 
ang dieſes Adels und biefes Volles in wachſender Entfittlihung 
sterialiftifcher Rohheitt.. — Dem beutihen Adel war es zur 
8 großen Aufſchwunges bes beutfchen Volkes durch die voran- 
m ungeahnten Erfolge bes deutfchen Geiftes auf dem Gebiete 
mma’3 und der Muſik um fo eher nahegelegt, diefe Erfolge zur 
Hung des Volksgeiſtes feitzuhalten, als gleichzeitig und fort- 
mb aus ber Entwidelung der deutſchen Etaatsverfaffungen er 
wu früheren politiihen Vorrechten gefchmälert wurde. Da gegen- 
feine politifch verfümmerte Lage noch ausgeiprochener als da⸗ 
R, dürfte es jet noch vielleicht an der Zeit fein, zur Nach⸗ 
des Berfaamten fih Träftig anzulaffen: ihm würde daraus 
Yaltgleit von unermeßlich wohlthätiger Wirkung entftehen, denn 
e beutfche Geift, der ihm ambererfeit einzig noch eine fchöne 
ag feines Daſeins verleihen kann, iſt — wir fahen es — 
Kroßer Bebrängniß, daß mir fajt hoffnungslos ſchon verzweifeln 
) überhaupt nur mit ber Klage darum verftanden zu werben. 

Wie bezeichnen nun ohne Ummeg den Punkt, auf welchem ber 
Wbete Kunſtgeſchmack des von uns gedachten und bezeichneten 
Wen mit dem Bebürfnifie des Volles und der bürgerlichen Welt, 
vieſe zur Aufſuchung vorübergehender gefälliger und zerſtreuen⸗ 
kterhaltung antreibt, ſich begegnet: dieß iſt das Theater. Der 
angefpannte Verbrauch feiner geiftigen Kräfte für die unmittel- 
Nutzlichkeitszwecke des Lebens geftattet der bürgerlihen Melt 
woedlofe Beihäftigung mit Litteratur und Kunft: deſto mehr 
ſie der Erholung durch abziehende, in einem guten Sinne zer- 
be Unterhaltung, welche ihr wenig ober gar feine Vorbereitung 
darf. Dieß ift das Bebürfnig. Ihm zu entfprechen, ftellt fich 
ber Mime ein; ihm dient das Bebürfnig des Publilums fogar 
Rwerbsquell , wie dem Bäder der Hunger. Er ſchlägt das 
kauf: daB Theater fteht da. Hier ift Alles naiv und ehrlich: 

10* 


beiterung überrafcht, dem gewandten Guufelfpiele fein 
Auf diefes Verhältniß und feine Benügung zu böd 
Zweden gründet ſich die Entftehung der erhabenften K 
größten Dichter aller Zeiten. — Es bat ein Gebrecen, 
feiner erjten naiven Anlage fi der Beachtung entzie 
wendung des Nutzzweckgeſetzes bes bürgerlichen Verkeh 
diefem Verhältniſſe, fich rein auszudrüden; das Publikum 
fordert, fordert ohne Urtheil und Kenntniß; ber Mime 
zahlen, und gewährt um des Vortheiles willen dem Pul 
Mangel an Urtheil und Kenntniß er mit ſchnellem, richti— 
gewahrt, wie dem verzogenen Kinde nicht Das, was 
ift, fondern was feinem Gaumen jchmeichelt. Hieraus entſtel 
rung, welche, in übler Tendenz benüßt, dad Theater zum | 
beften fittlihen Anlagen bes Volles, der beften Tünftlerifche 
Kunft führen kann. Wir ſehen diefen Erfolg faft erreicht. ‘ 
hebt dieſen Grundſchaden auf, oder mildert ihn wenigſtens 
lichſten Unſchädlichkeit, fo bietet diefes Verhältniß, in we 
äfthetifche Anlage des Volfsgeiftes in feiner naivften Form 
liches bürgerliches Bedürfniß ausfpricht, den einzigen, uno 
durch nichts Anderes zu erjegenden Ausgangspunkt für ei 
meinfame Wirkſamkeit der geiftigen und fittlichen Seelenkräft 
und feiner bevorıuaten Geiſter — Nach Allem mas in u 
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Das Prinzip der von und gedachten Umbildung des beutfchen 
ers im Sinne des deutſchen Geiftes begründen wir auf ein 
BB, in verſchiedenen Ephären fi) wiederholendes Berhältnig: es 

‚ welches wir eingehender als das des Dichter zum Mimen 
a und das ſich in demjenigen des funftgebildeten Eximirten 
igentlichen Publifum, ſowie als größtes Verhältnig in dem bes 
z zum Volke als identifch darftellt. Hier die reale Kraft bes 

iffes, dort die ideale Macht der Gewährung Defjen, mas ben 
K Forderungen des Bebürfnifjes unerreichbar if. Von dem 
h BVerhältnifie des Königs zum Volke find die ihm "gleichen 
n Verhältniſſe umfaßt, weßhalb, wenn es ber gleichmäßigen 
ing zu gemeinfamer Bethätigung gilt, diefe vom Könige ausgehen 
"Wie diefer das Nützlichkeitszweckgeſetz aller ftaatlihen und 
baftlihen Irganifationen dadurch zur letzten Ausführung bringt, 
: in feinem Walten jenem die Erreihung Deffen fihert, was es 
er reinen Konſequenz nicht erreihen Zönnte, fo hat feine Ent- 
ng überall da einzutreten, wo der Nützlichkeitszweck bis zu dieſem 
E angelangt ift, und es ift daher ein= für allemal vorausgejeßt, 
fer Punkt ungehindert durch die geeignetfte Organifation der 
fihen Staatskräfte erreicht wird. Dieſes Verhältnig felbft dürfen 
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wir aber nicht als ein chronologiſch, fondern ala ein fendronikil 
architeltonifd) georbnetes uns vorfiellen ; die Anficht, erft mifem 
das Nüfliche herftellen, dann fei es Zeit, am das Echäne zu 
führt, wenn biefe verjchiedenen Tendenzen als im ber Zeit 

liegend feigehalten werben follen, dazu, daß, mit Siderkeit N 
Tendenz nie auffommt, weil anzunehmen ift, daß bie erfle | 
von und fo bezeichnete architeltoniſche Ordnung bes | 
einzig erfüllt, und fomit die in biefer Drbnung für bie Ameite 
reſervirte Machtfähigfeit abforbirt hat, Dagegen haben beibe? 
zen gleichzeitig zu wirken, wenn aud immer fo, daß bie 
bewegende, das Problem aufitellende, bie zweite bie abf 
löfende Macht ift. Ein Beifpiel wird dieß Far maden. Eine 
braucht eine Wafferleitung; dieß ift ein Bebüirfniß, deſſen 
einen der ganzen Stabt gemeinſamen Nüglichleitäjmet a: 
iſt die Bürgergemeinde an ber Ausführung des Baues biejer 
leitung 3. B. durch fehlende Gelomittel verhindert, jo Tiegt fi 
Mangel in der Iwedmäfigkeits-Organifation der Gemeinde zu Oi 
welchem in ihrer innerften Tendenz, ber ftabtgemernnüfigen, 























ihren eigenften Kräften abzuhelfen ift; den König unmittelbar fi 
in Anfpruch nehmen zu wollen, würde ein bejhämentes Bell 





Organiſation des Stadtgemeindeweſens « 


der unzwedmäf 





wogegen diefe eine Stadt, wenn zur Zeit iht Vermögen erſchem 


ihre ganz natürlichen 






överbündeten in den anberen Stäbten 
Landes ſuchen müßte; mit diefen in eine organifirte Gemeint 
bindung zu treten, in welcher überhaupt ftädtifche Nüglichkeitäintend 


zu einer gemeinfamen Angelegenheit erhoben, und vermöge ® 


nad dem Geſetze der gegenfeitigen H 






und Gemäbrleiftung, } 
erficherungs-Gefelfchaften, IE 
und partiellen Echäden abgeholfen würde, dieß wäre ber jeder f 
Staatsorgan An den König ift hierbei 
nng Anſpruch zu erheben: dafür zu forgen, daß die Waſſerleitung jd 


der Feuerverſicherungs und eb 





ation entiprechende I 





angelegt werde, und der Etadt, wie fie ihr müglich ift, zugleid A 
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Öse gereiche. Dagegen, wollte der König in berfelben Stadt einen 
wein äfthetiihe Zwede beftimmten Pradtbau ausführen laſſen, 
b hierfür das Vermögen der Stadtgemeinde in Anſpruch nehmen, 
ksäre biefe in ihrem volliten Rechte, dieß für eine tyrannifche, dem 
Wükchkeitäziwede aller ihrer Organifationen hohnſprechende Zumuthung 
(alten: nichtöbeftoweniger würde fie, wie der König für die Schön- 
Eier Bafjerleitung beforgt war, aus Nüglichleitsgründen ihm Teine 
æniſſe in ben Weg legen, etwa aus bem Grunde, daß dieſes 
feinem unmittelbaren Nützlichkeitszwecke diene. 
Das Theater, wie wir erfahen, verdankt feine Enfftehung einem 
Befnifle der bürgerlichen Gefellichaft, dem ber Erholung und Ber- 
ang nach angeipannter Berufzthätigleit. Der wirkliche Nützlich⸗ 
und der Erhaltung bes "Theaters würde auf der Stelle von 
zen bürgerlichen Gefellihaft mit größter Lebhaftigfeit bezeugt 
, wenn man die Theater gänzlich fchließen, ja nur die Zahl 
Borftellungen vermindern wollte. Hiermit gehen wir, wie in 
. , von einem vorliegenden, praftifh gegebenen Verhältniſſe aus: 
möglich, daß radikale Nütlichleitspolitifer dieſes Verhältniß an 
1V fich ala gemeinſchädlich gänzlich aufgehoben wiſſen wollen, — 
u wir, aufrichtig geſagt, wenn das Theater unabänderlich feine 
Tendenz beibehalten und fogar zu noch größerem Verderben ent⸗ 
müßte, gar Nichts einzuwenden hätten. Jedoch, da wir und 
Jeuf den nutzzwecklich radikalen, fondern auf den ibeal konſerva⸗ 
Standpunkt geftellt haben, halten wir dieſes Eine als konſtatirt 
w.baf das Theater als Unterhaltungsanftalt für die bürgerliche 
Üfkerung einer Stadt einem Bebürfniffe feine Entftehung und Er⸗ 
Bang verbanlt. Handelt es fih nun darum, biejem Bebürfniffe 
5 bie Leiftungen des Theaters in dem hohen Sinne, zu weldem 
Mipwiefener Maßen unvergleichlich befähigt ift, welcher aber in dem 
Den auf Nützlichkeitszwecke gerichteten Verkehre zwiſchen Publitum 
a Mimenftand ſich nicht erreichen läßt, zu entſprechen, fo kann wohl 
ie Berechtigung, wie Nöthigung zum Einfchreiten von Seiten 




































mit ber Gründung ber neueren Staatsverfaſſungen 
halt in ber Weife geregelt wurde, daß die bis dahin 
Bezüge der Krone nad) ihrer vorgefunbenen ch 
als feſter Betrag einer loniglichen Eiviflifte ſeſtgeſtellt 
fimmte. man auch bie eben um jene Zeit auf dem fa 
haltungsrecnungen gerade für Haltımg eines Hoftheaters at 
Summe zu einem jederzeit für ben‘ ‚gleichen Zwed aus; 
Etat Hiermit ward, ohne weiter an bie Bedeutung und bie m 
Bebürfnifje der dramatiſchen Kunſt zu denlen, eben nur 
fundener Beftandtheil des Föniglichen Hofſtaatsweſens als der 
der Krone entjprehend anerfannt und feitgehalten. Durd die 
wendung diefer Eumme zur vorzügliden Ausftattung eines Tu 
in der Yandeshauptftadt tritt der König vor Allem in ein gemein 
Verhältnig zu dem Publılum diefer Stadt, welches andererjeits, 
wie vor, feinen Eintritt in biejes Theater bezahlt, und im & 
genommen zu ihm in einer primitiven, naiven, auf Unterhaltun 
ein Eintrittsgeld ausgehenden Etellung verbleibt. Diefes ebenjele 
gebene und aus den Umftänden unrefleftirt gebildete Verhältnik HE) 
wir nun ebenfalls im ideal Fonfervativen Einne feſt, um mi 
zu fragen, wie es in einem zur Hebung ber deutſchen drameilfl 
Kunft vortheilhaſten Sinne zu verwerthen jei, da mir gefehen b# 
daß es in feiner bisherigen Fortführung gerabesweges zu dern M] 
derben geführt hat. 

Stellen wir die Frage fo: auf melde Weife ift eine I 
bes allgemeinen Geſchmackes an theatraliſchen Vorftellungen, mt 
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| Sinne ber dem Theater zugemwendeten Töniglihen Gnabe liegen 
BB, zu erreichen? 

Dffendar nur durch Veredelung des Charakter der theatralifchen 
wtellungen felbft. Das Publifum ift willig, auf Alles einzugehen, 
iB feinem natürlichen Grundbebürfnifie Befriedigung gemährt; vore 
Alihe Vorſtellungen vortreffliher Werke werben von ihm ftet3 mit 
Söhter Etimmung und lohnender Anerlennung aufgenommen. Mit 
Wem Rechte wehrt ed fich aber gegen die Anmafung, auf abftraftem, 

ktivem Wege belehrt werben zu follen. Die Nahahmung des 

aniſchen Bildungsfpieles, feine Dienftboten in wiſſenſchaftliche 
äftbetifche Vorlefungen zu ſchichen, während die Herrſchaft ſich 
I Abfall des europäifchen Theatertreibens für feine Dollars vor⸗ 
been läßt, ift bis jegt noch nicht zum Geſchmadce des deutſchen 
Blitums geworben. In feinem Betreff bleibt einzig ber Zweifel 
Weber, ob es möglich fein werbe, durch die Vortrefflichteit des Ge⸗ 
Bien es zu mäßigerem, feltenerem Genuſſe beffelben zu gewöhnen. 
W durch die Beſchränkung der Maſſe der theatralifhen Leiftungen 
biete nämlich andererfeit3 auf die ftete Tüchtigkeit derſelben Einfluß 
Bepnnen werden, und zwar bieß allein ſchon in Berüdfichtigung der 
Bien Muße zur Ausbildung und Geltendmachung der technifchen 
Fetze und ihrer Anforderungen, ganz abgefehen davon, daß die 
Mellung eines würdigen Repertoirs von genügender Mannigfaltigfeit 
r jebt Schwer denkbar wäre. Da wir nun bei ber Vornahme be= 
men, troß des idealen Bieles, welches wir und fteden, zur Ans 
Nwbung Feiner Art formal radifaler Austunftsmittel uns binreißen 
Mafien, möchten wir gegen den bezeichneten Übelftand zunächſt nur 
Egleichungsmittel in Anwendung gebracht fehen, wie fie im wohlver⸗ 
denen, felbft erwerblichen nterefle mehrerer in einer Stabt neben 
ander beftehender Theaterunternehmungen von felbft als zwed⸗ 
ig fi herausftellen, und melde zu dem Ergebniffe der Ber: 
Derung ber Anzahl der theatralifhen Borftellungen überhaupt 
en müßten. 


licher Leiftungen zu erlangen fein. Zu dieſem ift auf be 
täglihen Verlehres zwiſchen Theater und Publilum, name 
Bafıs der Ermwerbsinterefien, unmöglih zu gelangen, win 
bei den gegebenen deutſchen Theaterverhältniffen im 

Dieſes Beiſpiel kann nur auf einem von ben Bebä 
Nöthigungen des alltäglichen Theaterverlehres gänzlich erin 
gegeben werben, auf dem Boden, welder nur in ber Sy 
einem großen Sinne von uns gebeuteten Töniglicgen @ 
ann. Bedingung hierfür ift bie Außerorbentligle 
und Jedem, wie fie in erfter Linie nur durch größere 
gewährleiftet werden Tann. Wir wollen uns zur Ghar 
dieſer Außerorbentlichkeit hier nicht durch eine Kritik der 
Verſuche, wie fie nach diefer Seite hin ſchon angeftellt wi 
halten, da überhaupt die Erörterung der technifchen Erfor 
die Verwirklichung unferer Idee nicht hierher gehören foll: m 
wir, daß alle fogenannten „Muftervorftellungen“ bisher nit 
des alltäglichen Theaterverfehres verließen, und ſich eigent! 
buch Anhäufung und Nebeneinanderftellung gefteigerte 

Virtuofenleiftungen zu erkennen gaben, und als folde aı 
wurden. Dagegen würben die von und gemeinten, in fe 
jchenräumen gebotenen, wahrhaft königlichen Aufführung 
harakteriftifche Merkmale an fich tragen. In ihnen ı 
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ichte und zum Geſetz erhobene Übereinſtimmung 
theatraliſchen Darſtellung wit dem dargeſtellten 
xhaft deutſchen Dichterwerke. Durch bie zweckmäßigſte 
senbung ber vorhandenen, zerſtreuten und hierzu verſammelten 
chen Talente, von ber Darſtellung vorhandener wahrhaft deut⸗ 
Werle auögehend, würbe zur Veranlaflung neuer, für bie gleiche 
[Bewährung geeigneter Werke fortgeichritten werben. Die gewerb- 
Tendenz im Berlehre zwiſchen Publilum und Theater wäre bier 
Böndig aufgehoben: ber Zufchauer würde nicht mehr von bem 
Bsfnife ber Zerfireuung nad ber Tagedanipannung, fondern bem 
mlung nah der Berfireuung eines felten wieberlehrenben 
Weges geleitet, in den von feinem gewohnten allabendlichen Zufluchts⸗ 
' für theatralifge Unterhaltung abgelegenen, eigens nur dem 
We biefer außerorbentlichen, erimirten Aufführungen ſich erſchließen⸗ 
 befonberen Kunſtbau eintreten, um bier feiner höchſten Zwecke 
wa bie Mühe des Lebens in einem ebelften Sinne zu vergefien. 





Te 


Bir deuteten genug an, um den wohlmeinenden Leſer den Ein- 

‚mb die Rückwirkung des von uns angerufenen Beilpieles auf 

tralifche Kunft, auf den dichterifhen Geift, auf den künſtle⸗ 

Geift überhaupt, und hierburd auf die Geftaltung eines ben 

| Sinn wirklih zur Erſcheinung bringenden Lebens felbjt er: 
er zu laſſen. 


Zum Schluß der hiermit beendigten Unterſuchungen ſei uns ein 
mx, aber weiter Umblick geſtattet. 

Als Preußen den Umfturz der Bunbesverfafiung in das Wert 
g, ſprach es von feinem deutſchen Beruf. Da Bayern fid 
ummenfaßt, bie ihm gewordene neue Stellung rühmlid zu ver: 


wu were ey wu sw nuvesugr guwwuyaerıjucatıt run 
ſprechend, ebenfo genöthigt wie befähigt iſt. Weld 
einzig zur Bildung dieſes beutfhen, ala Borbilb 
Mufterftantes dienen? — Als die Krone Preußen dre 
Fürftenhäufer aus ihren Stammfigen verwies, berief fi 
Nützlichkeitsgrund: fie dedte hierdurch mit höchſter, fai 
Energie den innerften Geift des preußifchen Staatswef 
uns bereits charafterifirten Schöpfung Friedrich's des 

Zu welchem Ziele würde ed Bayern führen, wenn es i 
fchreitenden Staatsorganifation gänzlih nur die Tenden, 
ſchen Staatsweſens verfolgte? Nothwendig, daß beibe 
auf dem gleichen Punkte fich begegnen und auf einander tre 
ber itärfere Nütlichleitägrund würde dann zu entſcheider 
wohin müßte dann die Entſcheidung fallen? Wäre es 
ein allerhöchſter Nützlichkeitszweck des bayerifhen Staat: 
allen feinen Organijationen lebhaft im Auge zu behalte 
allem Nüglichleitszwed eben noch ein ‘deal gelegen fi 
Bayern, nur fo weit eö an diefes reiche, neben Preußen 
Shen Beruf erfüllen ann? Hat die Krone Preußen vor 
zu wachen, daß fie nie und nirgends das Nütztzlichke itäge 
Auge verliere, und muß fie felbft die Gnade nad den C 
dieſes Geſetzes ſiimmen, hätte dann nicht Bayern feine 


amedo nnn unten nıf in Arm Manßo su neorfalneon Hab 


Deutſche Kunft und Deutfche Politik. 157 


heißen des Nütlichleitsgmedes verwendet: und bier wird dann der 
We Punkt fein, auf weldem — zum Heile Aller — eine glüdliche 
Bang bes bayerifchen Staatsweſens mit jenem fich begegnen Tann. 
Kor nur diefer Punkt: es giebt feinen fegenvollen anderen. Und 
Mes ift der deutſche Geift, von bem ſich es leicht reden und in 
agenden Phraſen ſich ergehen läßt, der aber unſerer Einſicht, 
Gefühle kenntlich nur erſt noch in dem idealen Aufſchwunge 
großen Schöpfer der deutſchen Wiedergeburt des vorigen Jahr⸗ 
| nachweisbar it. Diefem Geifte im deutſchen Staatsweſen 

U entſprechende Grundlage zu geben, fo daß er frei und felbft- 
bt aller Welt fih Tundgeben Tann, heißt aber fo viel als felbft 
beſte und einzig dauerhafte Staatsverfaſſung gründen. 










Bericht 


an 


ine Majeftät den König Ludwig IL. 
von Bayern 


über eine in Münden zu errichtende 


dentfche Muſikſchule. 


Allerdurhlaudtigiter großmädtigfter König! 


} 
Nere Majeſtät haben mir den Wunſch ausgedrückt, meine Anſicht 

Ber, was von der Wirkſamkeit eines Konſervatoriums für Muſik 
erwarten fei, und inwiefern hieraus Forderungen zu begründen, 
Re Diefen Forderungen entſprechende Einrichtungen am biefigen 

ichen Konfjervatorium der Muſik zu treffen fein möchten, aus= 

en. 

- Dem weitblidenden Auge des erhabenen Freundes meiner Kunft 
be ich nur dann eine befriedigende Einſicht in den hier vorliegenven 
J zu geben, wenn ich dieſen im ungetrennten Zuſammenhange 

dem heutigen Zuſtande aller mit ihm ſich berührenden Kunſt- 
Nge darſtelle. 

In der Benennung einer Schule als „Konſervatorium“ liegt der 
Arakter der von ihr geforderten Wirkſamkeit bezeichnet; fie ſoll den 
ſiſchen Etyl einer reifen Entwidelung der Kunft erhalten, „konſer⸗ 
Sn“, und zwar durch Pflege und treu erhaltene Überlieferung na= 
atlich der Vortragsweiſe für diejenigen Mufterwerke, durch welche 
Vichard Wagner, Gef. Schriften VIII. 11 
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when läßt, wie fchleht wir diefe Meifter im Betreff der ihnen 
een Kunftmittel unterflügten. Deutlich erkennen, woran ed ung 
K, werden wir nur dann, wenn wir nicht auf unfere großen 
Mer felbft blicken, fondern darauf, wie ihre Werke uns vorgeführt 
Ben, 
Der flüchtigfte Hinblid auf die Gefchichte der Muſik in Deutfch- 
> zeigt und, daß im Betreff der zur Ausübung diefer Kunft bes 
ken Inſtitute wir und in einem durchaus unfelbftftändigen, unreifen 
ſchwankenden Zuftande befinden, welcher nad feiner Seite hin 
Dwie noch auf die Ausbildung eines dem beutfchen Geifte ent= 
enden Styles ſich anläßt. Während die Staliener um die Mitte 
Borigen Jahrhunderts diefen Etyl aus eigenften Mitteln fi 
ten ; während die Eigenthümlichkeit des franzöfifhen Geſchmackes 
der Mitwirkung der größten Kunfikräfte aller Nationen gegen 
Ende des vorigen und den Anfang diefes Jahrhunderts den Styl 
Wigen Barifer Inftitute begründete, von welchen aus bis heute 
Veſchmack faſt aller europäiſchen Nationen beherrſcht wird, ſind 
Dentſchen aus ver bloßen Nachbildung und Nachahmung der 
Biden Eigenthümlichfeiten der Italiener und Franzoſen, nament⸗ 
—X die in den Theatern giltige Vortragsweiſe betrifft, nicht 
kommen. 

zu ſehen, wie nachtheilig dieß für uns ſich geſtaltet, halten 

den Erfolg der Berührung mit fremden Einflüſſen, wie er 
bei den Franzoſen herausgeſtellt hat, mit dem zuſammen, wie er 
dei und kundgiebt. 

In Paris ward der Italiener und Deutiche fofort Franzofe, und 
mufilalifch meit geringer begabte Franzoſe drüdte den Leiſtungen 
Auslandes mit folder Beftimmtheit den Stempel feines Geſchmackes 

baß weit über feine Grenzen hinaus, diefer Geſchmack wieder 
fgebend für die Leiftungen des Auslandes wurde. Bei den Deut: 
ı ftellte fich dagegen ber Hergang folgendermaßen heraus. Die 
miſche Mufil, von Jtalienern ausgeübt, wird in völlig barbarifche 

11* 
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Zuftände als gänzlich ausländiſches Probuft eingeführt. 
Muſiler befaffen fi mit ihr, indem fie Jtaliener werden; 
zöſiſche Oper ſucht man durch unbeholfene und verftümmel 
dultion fi) anzueignen. Die hieraus ſich ergebenden Mief 
ich wieberholt aufzudeden mid) bemüht. So wenig ber von mi 
Nachweis ber allen Aunftgefhmad verderbenden großen In 
der Leiftungen unſerer Operntheater beachtet worben ift, hal 
das Glüd, die Aufmerkſamleit und Teilnahme Euerer Mat 
auch für biefe meine Klagen zu gewinnen, und eben in bi 
richte darf ich daher annehmen, an eine Einſicht mich zu wende 
für das Erfannte n icht umftändliche Beweiſe erft beizubringen h 
Um es in Kürze zu faffen: im unferen Operniheaten 
wie auf ſchlechte und entftellende Weife das Ausland nad. | 
Staliener und Franzofen im Verfall ihres Styles begriffen fu 
wir uns Das, was fie fo, immer noch in Übereinftimmung | 
Eigenthümlichkeiten, und immerhin mit ftyliftifcher Korrelih 
verftümmelt und inforreft als tägliche Unterhaltung vor. 
⸗ Welche Vortragsweiſe hat dieſer Erſcheinung gegenüber 
ſches „Konſervatorium“ für Muſik zu „konſerviren“ 7 
Hierauf antwortet man mir ſehr vermuthlich, daß n 
jenen Produktionen auch Gluck und Mozart aufführen, 
die Werke biefer Meifter unfere Tonfervativen Sorgen gericht 
müßten. In biefer Berufung hätten wir ben eigentliche 
verberblichen Irrthum der Deutſchen zu erfehen. Glud’s und 
Opern haben wir uns fo gut aus ben frangöfifchen und it 
EStyleigenthümligjfeiten anzueignen ſuchen müffen, mie je 
ausländifhen Werke, und ganz in der entftellenden und i 
Weife, wie diefe, haben wir_ und aud) nur Gluck und Mozari 
gemadt. Wären wir aber je im Stande gemefen, fie ımi 
liſtiſcher Korrektheit vorzuführen, fo müßten wir enblid ı 
Einfluffe de3 immer tiefer verberbenben, felbft verdorbene 
difchen Geſchmackes gänzlich die Fähigkeit hierzu verloren hab 


a \ 
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k es. Die ganz beiondere Gefangs= und Vortragskunſt, die zu 
Me und Mozart’3 Zeiten fih noch auf die Wirkſamkeit namentlid 
Balienifchen Schulen begründete, ift feitbem, gerade in Deutfchland 
Baba gepflegt, auch im Ausgangspunfte jenes Styles verloren 
Wen; und an Nichts können wir heutzutage die Schwäche der 
Pangen unſerer Opernperſonale deutlicher nachweiſen, als an ber 
lideten Lebens- und Farbloſigkeit der Aufführungen gerade Gluck's 
Mozart's, deren Anpreiſung als wirklich heuchleriſch und lügneriſch 
een iſt. 

en dieſe Werke vollkommen richtig wiederzugeben, würde es 
Einer Kunſtbildung und ſtyliſtiſchen Entwickelung bedürfen, wie 
Be die Blüthe einer nachhaltigiten, höchiten und verftändnißvolliten 
" der Kunſt des Vortrages erwirken könnte. Daß wir Deutfchen 
Meſen Erfolg zuipredhen möchten, ohne im Minbeften etwas für 
Grundlage einer nur mit der Zeitproduftion im Verhältniß 
Bildung des Vortrages gethan zu haben, beweift nur, daß, 
Rgefällig wir uns auch dagegen verwahren mögen, und diefe 
sforderniffe noch gar nicht zum Bewußtſein gekommen find. 
Bi Schwere des Vorwurfes, der uns hier treffen muß, mindert 
wir die ungemeine Schwierigkeit der uns geftellten Aufgabe 
Auge faflen; den vermirrenden Einflüffen der fremden 
welde in jeder Form den Geſchmack des deutfhen Publi- 
immten und (meil inforreft reprobuzirt) irreleiteten und 
, fellte fi nirgends der Sammelpunkt beutfcher Bildung 
m, auf weldem, mie dieß von Paris aus für Frankreich geſchah, 
keiginal-Geihmad der Nation ſich der fremden Einwirkungen zu 
Keigenen Bereicherung, jedoch für feine eigenen wahren Bebürf: 
neugeftaltend, bemächtigen fonnte. 
Selbſt die bebeutendften beutfchen Theater blieben in der ab: 
pen Stellung, welche die franzöfifhen Provinzial: Theater gegen= 
Beris einnehmen; nur mit dem großen Nachtheile, daß ihnen 
kumsittelbar verwandte Vorbild von Paris entrüdt und unver: 
















WIIDETJALTAL, voex DUTW DEIONDETS JOTgJame uno IDIE 
und Verwendung aller ihm von außen und aus allı 
fommenen Styleigenthünlicjfeiten, — hierüber bürfe 
gerungen gelangen, wenn mir ung vorftellen, mwelder 
nächſt zu entſprechen wäre, um nad ber mwidtigften | 
Anhaltspunkt zur Ausbildung eines wirklichen beutfd 
den Bortrag zu gewinnen. 

Unftreitig ift es am wichtigſten, daß in irgend e 
Centrum deutſchen Lebens und deutſcher Bildung em 
führungsmeife von Werfen deutfchen Etyled muftergil 
in das Leben gerufen werde. “Der ungemeine, ganz 
Einfluß, welden das Theater, als faſt einziges tägl 
fünftlerifches Unterhaltungswerkzeug, auf den Geift un 
Volkes gewonnen -hat, Tann uns feinen Augenblid dar 
laſſen, daß die Inſtitution, welche wir im Sinne habe 
theatraliihe Borführungen abzielende fein dürfte. 
wiejen, daß, was vom Konzerifaale aus auch geleijte 
um dem mufilalifhen Geſchmacke der Nation eine ern! 
Richtung zu geben, dieß immer wieder Durch ben über 
fluß der Oper durchkreuzt und verwirrt worden ift; 
ih, daß nur vom Theater aus die gemeinte eblere Ri 
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die tägliche Unterhaltung eines beitimmten ftäbtifchen Publikums 
m zu müffen, bat all’ das Unreife, Ungebildete und Inkorrekte 
3 bisherigen Leiftungen, als unerläßliche Folge, zu Wege gebracht, 
nad jeder gemaltfamen Anftrengung, diefer Folge fich zu ent- 
m, müßte e3 bei der fortbeſtehenden Nöthigung feines täglichen 
riebes immer wieder in die frühere Tendenz zurüdfallen. 

In welder Weife jedoch aud) dem ftehenden Theater ein wich⸗ 
Antheil an der Hebung und Pflege des guten Gefchmades zu: 
ndet und gefichert werden fönne, foll fih im Verlaufe ergeben, 
b ich zunächſt diejenige Snftitution bezeichnet haben werbe, welcher 
Initiative hierfür zuzutheilen ift. Da meines Erachtens Alles 
af ankommt, zunächſt zu der Möglichkeit wirklich korrekter, in 
Theilen volllommen übereinftimmender Aufführungen von Werken 
Sattung und deutfcher Originalität zu gelangen, dieſe Abficht 
nur ausnahmsweiſe und feltener zu erreichen fein kann, fo würde 
gemeinte Inſtitution in einer Veranftaltung von Mufterauffüh: 
en beftehen müſſen, zu melden bie jedesmal vorhandenen beften 
gebilvetiten Fünftlerifchen Kräfte der deutſchen Theater zufammen- 
t würden. ® 

Es Hat fi bewährt, daß in verzweifelten Lagen, wie bie hier 
enden Zuftände fie mit ſich führen, nicht durch die reine Theorie, 
en nur durch fchnelles Erfaffen praftifcher Vorlagen einzig Hilfe 
winnen iſt. 

Der tief ernite Sinn Euerer Majeftät erfannte die Noth, in 
ex ich mich im Betreff der Aufführung meiner neueren Arbeiten, 
ntlich des projeftirten größeren Dramencyllus „der Ring des 
ungen”, befinde. In dem Vorworte zur Herausgabe der letz⸗ 
Dichtung habe ich die Veranftaltungen bezeichnet, welche mid) 
zur Löfung der Aufgabe einer befriedigenden Aufführung diefer 
aen geeignet dünfen, und mein erhabener Beſchützer hat befchloffen, 
Löfung diefer Aufgabe durch Anordnung der nöthigen Vor: 
ngen herbeizuführen. Diefe würden wefentlih in Yolgendem 
gen. ' 
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Da das ftehende Hofr und Nationaltheater zu jeder Jut 
für den täglichen Bedarf des Publitums in Beſchlag 
ſoll von vornherein von der Benügung feines Lokales für bie, 
mit höchſter Sorgfalt vorzubereitenden Mufteraufführungen ı 
und bafür ein befonberes Lokal prowiforifch hergerichtet‘ 
Schon bie Herrichtung biefes Lofales foll aber, nad dem fin 
Dofürhalten Euerer Majeftät, zur Löfung wichtiger 
Betreff der äfthetifchen Zwedmäßigleit der ſeeniſchen und 
Konſtrultion eines muftergiltigen Theaters angewendet 
Euere Majeftät Haben daher einem berühmten, und in bi 
vorzüglich erfahrenen Architelten bie Aufgabe geftellt, vor Allen 
inneren Theaterraum zu konſtruiren, in weldem einerfeits bie 
unfhöne und ſtörende Sichtbarteit des Orcheſters, bei möglider 
gerung einer edlen Klangwirlung defjelben, vermieden, und 
namentlich durch Erfindung von Beleudtungs= Vorrichtungen, 
melde die feenifhen Deforationen zu wirllich malerijd-tüni 
Bedeutung erhoben würden, die theatraliſche Darftellung jelbft a 
ihr nod) fehlenden edleren Höhe reiner Aunftleiftungen erhoben m 
ſoll. Euere Mojeftät Haben den Vorſchlag des Architelten, dide m 
hen I 


ald ſich dieſes als 





viſoriſche Konſtrultion in einem der 


ſtellun 


gel des hieſigen gro] 


‚gebäudes fetten zu dürfen, ſob 








‚ge und badurd) das Unternehmen des 






der geringeren So gleit (weil es Feiner proviſoriſch 





irenden Außenwände bedarf), ſowie der Zeiterſparniß fi 
lung verfichert. Euere Majeſtät Haben mic ferner beauftr 
Augenmerk darauf zu richten, aus den deutſchen Opernfäng: 
diejenigen vorzüglid) begabten und gut gebildeten Darfteller aufzufuger 
welche zur gegebenen Zeit für den bejonderen Zweck, ungejtört m 
anderen Einflüſſen mein Werf einzuftudiven und in einer Reihe multe: 
giltiger Aufführungen dem hierzu einzuladenden deutſchen Publilun 
vorzuführen, nad Münden berufen werden dürften. Die auf did 
Weiſe bewerlſtelligten Auffügrungen würden, als Ausnahmsfäle, X 
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mach wohl vorübergehen ; die Vorzüglichkeit derfelben würde aber 
Dar nachhaltigen Eindrud verbleiben, und mährend e3 vorbe- 
‚würde, in wiederkehrenden Zeiträumen ähnliche Aufführungen 
Weberholen, würde aus der einen Nöthigung, fo und nicht anders 
Bert darzuftellen, der Ausgangspunkt einer Inſtitution gemon= 
Wein, deren Wirkſamkeit vom gedeihlichften Einfluffe auf die deut- 
Munft werben müßte. 
Che ich mich jedoch in die Darftellung der möglichen fegens- 
BR Folgen diefer, ganz auf dem praftifhen Wege des unmittel- 
ebürfnifjes in das Leben gerufenen nftitution verliere, muß 
auh dem Hauptzwede meiner unterthänigften’ Mittheilung 
BE; mich näher darüber auslaffen, in mwelher Art das hiefige 
Masetorium, meinem Dafürbalten nah, an jenen beabfidhtigten 
Wäden Folgen, fowie fchon jeht etwa zur Erreihung jener 
Bien Ergebnifje als vorbereitende Muſikſchule, Antheil zu nehmen 
at fein Tann. 
ift einleuchtend, daß zunächſt diefer Antheil fih im Wefent- 
die vorbereitende Mithilfe zur Gründung ber in das Auge 
Snftitution zu beſchränken haben wird, da erft durd die 
jener ein wirklih giltiger Styl für den Vortrag von 
B entfchieden deutfcher Originalität fich begründen fann. Indem 
noch vorbehalte, zu zeigen, wie, ganz der Eigenthümlichleit der 
beeinflußten Entwidelung des deutſchen Kunftgefchmades 
WB; aud auf didaktiſchem Wege der ung angemeflene höhere Styl 
Bereiten und anzubilden fein wird, faſſe ich daher jet nur die 
börattifche Nöthigung in das Auge, die unerläßlichften Kunftorgane, 
Swelche die beabfichtigten Mufteraufführungen ermöglicht werben 
KB Bis auf den Punkt vorzubereiten, wo fie zur Löſung der nod) 
werftlih und einzig geftellten Aufgabe befähigt fein können. 
Die geeignete richtige Ausbildung der Geſangs— 
re mit dramatifhem Talente begabter Sänger 
Dierzu das Wichtigſte. — Kein Zweig der mufilalifchen 















war es zu verbanfen, daß 
ſolchen Geſangsſchule dur | 
enen Grofvaters, Seiner Mı 
längeren Jahren übermiefen ı 
Geſangsſchule, ohne nat 

Geldmittel, und ohne praltiſche 
flellenden höheren Aufgabe, 
vorgeblicher Tendenz eines Ko 
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jeigen, daß der bisher eingefchlagene Weg nicht der richtige war, 
auf den Erfolg Binzumeifen, welcher eingeftandenermaßen als ein 
Mrfolg, mit wirklicher Unhaltbarkeit des Inſtitutes, ſich herausftellt 
ı trete fomit der meifen Anſicht des Generalinufifvireftors 
m; Lachner, daß diefer Miserfolg für das Erfte nur dur Zu: 
führung des Konſervatoriums auf feine urſprüngliche Baſis als 
Biihe Geſangsſchule zu verbefjern fein wird, mit vollfonmener 
Kgeugung bei, und ſtimme dafür, die jeßigen Fonds des Sonferva- 
und lediglich zur Neubegründung einer zwedmäßig organifirten 
egsſchule zu verwenden. Über die Bedeutung und die Tendenz, 
be ich diefer Schule beigelegt und eingeprägt wünſche, erlaube id) 
‚im Allgemeinen mit Folgendem meine Anficht zu erfennen zu 
RK 
‚Die Ausbildung der Gefangskunft ift bei und Deutfchen ganz 
ers fchwierig, unendlich ſchwieriger als bei den talienern, und 
| um Bieles ſchwerer als bei den Franzoſen. Der Grund 
we liegt nicht nur in den Einflüffen des Klimas auf die Stimm= 
ne jelkit, jondern am nacmweisbarften namentlidh in den Eigen 
lichkeiten der Sprache. Während in der italienischen Eprade die 
igenen äußerft dehnbaren Vokale durch die anmuthige Energie 
Konſonanten nur zu wirkſameren Klanglörpern gebildet werben, 
elbft der Franzoſe feinen, bereit3 weit beſchränkteren Vokalismus 
eine Bildung der Konfonanten fließend erhält, deren oft bis zur 
lichen Diisverjtändlichkeit gelangte Formung einzig dem Bebürf- 
ed Euphonismus fih verdankt, bat die deutſche Sprache, nad 
tiefen Verfall am Ausgange des Mittelalters, trog der An— 
ıngen der großen Dichter der beutfchen Renaiſſance ſich noch 
o weit wieder entwidelt, daß fie im Betrejf des Wohlflanges 
wie mit ihren romanijchen und jelbft ſlaviſchen Nachbarn wett: 
könnte. Cine Sprade mit meijt furzen und ftummen, nur auf 
der Sinnverjtändlichkeit dehnbaren Volalen, eingeengt von 
höchſt ausdrudsvollen, aber gegen allen Wohlklang durchaus 











des Gejanges auf Grunblage T 
gewiß außerordentlich ſchwierige, Auf 
glüden muf. Cie Tann andererfeits — 
Übung an ſolchen Gefangswerten, in . 
Sprade vollfommen entſprechend anı Bi 
Gefanges wird fich daher, ben itafinifgen Tangpebept 
gegenüber, als energifch ſprechender Accent zu erlennen geb 
vorzüglich für den dramatiſchen Vortrag geeignet fein. 
hiewon waren bisher die —— 

















werben mußte, daß gegenwärtig d 
beim Vortrage feiner Werfe auf bie ver 
Sprache rechnet, gar feinen Sänger hierzu 
zige Umſtand der gänzlich vernachläſ 
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bier fich ergeben müfjen, wo anbererfeit3 dem Charakter der Nation 
und ihrer Sprache nach Alles auf den einzig entſprechenden drama⸗ 
liſchen Geſang abzielen Tann, und nehme es für jegt über mi, als 
rinfeitig zu gelten, wenn ich al3 Grunderforderniß für die zu er: 
richtende Geſangsſchule aufitelle, daß die in ihr zu befolgende Methode 
pu allernächſt die Löfung der Aufgabe, ben Geſang mit der Eigen: 
Mümlichleit der deutſchen Sprache in das richtige Verhältniß zu fegen, 
Ich als Ziel zu fteden habe. 
Daß hierbei eine eigentlihe Verfümmerung des Geſangswohl⸗ 
8 nicht auffommen dürfe, verfteht fi) von felbft. Doch beruht 
de hierin die befondere, dem Deutſchen geftellte Schwierigfeit. 
dem Italiener von der Natur Alles leicht gemacht ift, und er deß⸗ 
wohl auch leicht in Selbftgefälligkeit erjchlafft, hat die Natur, die 
Deutihen den Gebraud feiner Kunftorgane erfchwerte, ihn da⸗ 
auch mit Ausdauer und Kraft in der Anwendung der Reflerion 
feine Bildung ausgeftattet. Es ift das Beſondere des beutfchen 
ungsganges, daß er Motiv und Form feiner Bildung fi meift 
bar Außen entnimmt, daß er fomit einen Bildungsfompler fich anzu: 
Üinen ſucht, deſſen Elemente, nicht nur im Raum, fondern aud in 
P Zeit, ihm urfprünglich ferne liegen. Während die romanifchen 
rer einem bedenklihen Leben auf den Augenblid hin fi über: 
es® und eigentlich nicht3 recht empfinden, als was die unmittelbare 
Benmart ihnen bietet, baut der Deutfche die Welt der Gegenwart 
aus den Motiven aller Zeiten und Zonen auf. Eein Genuß 
S chonen ift fomit auch mehr refleftirt, als namentlich bei den 
mü ſchen Nachbarn. Auch feine Kunftmittel, ja, wie ich zeigen will, 
®  SRunftorgane, fol er durch forgfältige Aneignung, und mit über- 
Erar Verſtändniſſe der Kunft und ihres Organismus’ felbft, wie fie 
uf hiſtoriſchem Wege vermittelt werben, fi gewinnen. m 
lãe genden Falle wird die von deutſchen dramatiſchen Sängern ge: 
dert. befondere Eigenfchaft nur dann für die Kunft überhaupt voll- 
tig zu gewinnen fein, wenn auch der Geſangswohlklang der ita- 
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lieniſchen Schule in feiner Bilbung nicht aufgeopfert wird: Ir 
Studium der beabfihtigten Gefangsichule wird daher das 
Befaffen auch mit dem italienifhen Gefange inbegriffen ſein 
unb zwar, wie unerläßfich, mit Anwendung ber italienifgen 
Hiermit ift der zur Übung beftimmte Vortrag nicht nur 
fonbern auch verfdiebenen früheren Perioden amgehörenber‘ 
im das Auge gefaft, welde, von der Abſicht des Studiums 
erwogener Erlenntniß ber Eigenthümlichleiten berjelben 
Bildungsmittel für die Zöglinge felbft zunädft von mir im 
gefaßt wirb. Welche Folgerungen ich an biefes Bi 
feine Verwendung, bezüglich der Bedeutung und fpäteren 
des ganzen Inſtitutes, Inüpfe, werde id) mich bemühen im 
in ein helleres Licht zu ftellen. Um dagegen dieſer zulüni 
dehnung ſchon bei Beſprechung der Geſangsſchule noch 
gründung zu geben, erlaube ich mir zunächſt auf diejenigen 
einer richtigen und vollfommenen Ausbildung des Sängers 
ſam zu machen, melde fhon zur gedeihlihen Wirkſamkeit der 

















ſangsſchule, als folcher, herangezogen werden müſſen. 





Unerläßlich iſt es, daß der Sänger auch ein quter Muftei® 








Wie übel in diefer Hinficht e8 bei uns, die mir uns fo gem # 
gründlich und gediegen den Ausländern gegenüber hinftellen, beiädt 


aritalre 





iſt, kann nicht laut genug beflagt werben. Die erfte gramm 
Kenntniß der muſikaliſchen Sprache, das einfache Lefen der 


den meiften Sängern dermaßen fremd, daß bei ihnen d 





einer Geſa— ht etwa heißt, den Vortrag und Gehalt der 





felben fi aneignen, jondern einfad die Noten treffen lernen, 





wenn es erreicht ift, das Studium ſelbſt eigentlich als abı 
betrachtet wird. Man urtheile nun, welchen Standpunkt diejer vernaf 
läffigte Bildungsgrad eines Sängers gerade zum Charatter der deutid® 


Muſik, deren reich entwideltes harmonifches Gewebe fie ganz vorif 
lich auszeichnet, einnimmt, und leicht wird es zu begreifen fein, marıt 
fo wenigen deuten Meiftern es noch beilommen fonnte, die mit 
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Kelung, welche bie beutiche Mufil auf dem Snftrumentalgebiete 
hen, bisher noch auf die Oper überzutragen. — Hiergegen wird 
Wer erforderlich, fogleich mit dem eigentlichen Gefangsunterrichte 
Wündlicden Mufilunterriht überhaupt eintreten zu laffen, und 
Rebe hierunter theoretifche Belehrung und praftifche Übung in 
szmonie, fortichreitend bis an diejenige Grenze der eigentlichen 
Witionslehre, welche fich mit der genauen Kenntniß ber Konftrufs 
mes Tonwerkes, des Baues feiner Perioden, der Bedeutung und 
sehältniffe der in ihm enthaltenen Themen, ſowie dem genauen 
erden ihrer Phraſeologie abſchließt. An dieſes geforderte Studium 
Dung des Sängers würde nun anzuknüpfen fein, wenn bie 
Belung und Ermeiterung der eigentlihen Gefangsfchule zur all- 
ven Mufilichule in das Auge gefaßt werben fol. 

ken aber zuvor noch allen Erforderniffen für die wirklich voll- 
Be Ausbildung eines Sängers, ngmentlih von dramatiſcher 
bg; gerecht zu werden, müßten mir erft nothwendig noch für 
Merifchen und gymnaftifhen Theil derjelben forgen. Die Er⸗ 
Wife beiber Tendenzen fallen bereits in die Anfangägründe bes 
Deſangsunterrichtes. Um feinen Ton mit dem Wort in richtige 
mimmung zu feßen, muß der Eänger fhön und richtig ſprechen 
, am volle Herrſchaft über das unmittelbare Gefangsorgan, 
Mlopf und die Zungen, zu erhalten, muß er feinen ganzen 
»olllommen in feine Gewalt befommen. Für den zweckmäßig⸗ 
sterriht nad diefen beiden Seiten hin, ift daher fogleid im 
e ber eigentlihen Etimmbildungsftudien zu forgen. Der 
snterricht wird von der rein phyſiſchen Ausbildung des Sprach⸗ 
bis zur genauen Belehrung über die Konftruftion des Verfes, 
enfchaften bes Reimes, und endlid den rhetorifchen und poe: 
Behalt des dem Befange zu Grunde liegenden Gedichtes vor: 
. Der gymmnaftiihe Unterriht aber wird fi, von der für 
abiſldung nötbigen Belehrung der Körperhaltung ausgehend, 
Entwidelung ber plaftifhen und mimifchen Fähigkeit, ben Er- 
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folgerichtig zu erweitern, um auf dem Wege der Darftellung 
aktiſchen Bebürfnifjes die Nöthigung zu allmählicher fpäterer Er 
ıg Harer zu machen, fowie im Voraus die Mittel hierzu zu 
nen. 
Reinem Mufifer, möge er fi für die Ausübung feiner Kunft 
Spezialfahe widmen, welchem er wolle, Tann ein im Anfange 
Ausbildung empfangener Gefangsunterriht anders, ald vom 
w Vortbeile fein. Die Vernadhläffigung des Gefanges rächt ſich 
utſchland nicht nur an den Sängern, fondern felbft an ben 
mentaliften, am meiften aber auch an den Komponiſten. 
wicht felbft zu fingen verfteht, kann nicht mit voller Sicherheit 
w Gefang fchreiben, no auch auf einem Sinftrumente den Ges 
nchahmen. Sin wie ‘weit jeder Mufifer an der Gefangsbilbung 
heiligen follte, dürfte einzig von der Beſchränkung feines 
wrganes abhängen. Jeder Menſch, namentlich der mit muſika⸗ 
Neigung begabte, befist an feinem Sprechorgane da Material, 
Deflen möglichfte Ausbildung er fein Innewerden der wahren 
haften des Gefanges wenigftens fo weit entwideln follte, daß 
nicht fremd, fondern feinem Bewußtſein innig befannt wären. 
enſchliche Stimme ift die praftifhe Grundlage aller Muſik, und, 
k,.diefe fih auf dem urfprünglichen Wege entwideln möge, immer 
och die kühnfte Kombination bes Tonſetzers, ober der gewagteſte 
g bes nftrumentalvirtuofen an dem rein Geſanglichen fchließ: 
B Geſetz für feine Leiftungen wieber aufzufinden haben. ch 
baber, daß der Clementarunterriht im Gefange für jeden 
e obligatorifch gemacht werden muß, und würde demnach in 
Hüdten Drganifation einer Geſangsſchule, nach den bezeichneten 
8, auch bie Grundlage der beabfichtigten allgemeinen Mufif= 
mbliden. Sie würde daher zunächft an derjenigen Grenze zu 
em fein, an weldher wir fie bei der Nothwendigkeit, den Sänger 
Eementen der Harmonielehre und der Anleitung zur Analyie 


Mlalifchen KRompofitionen zu unterweifen, ern faben. 
a Wagner, Sei. Sqhriften VII. 
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Indem ich alfo den eigentlichen theoretifchen Kompofitionsunterricht, - 
armonielehre und SKontrapunftlehre, aus dem praktiſchen Lehr- 
der zu bildenden Muſikſchule vermeife, und auf den ftillen per- 
ven Verkehr zwiſchen dem lernbegierigen Schüler und dem leicht 
kieſenden Lehrer befchränte, fafie ich deſto fchärfer die Mittel der 
nacksbildung für das Schöne und Ausbrudsvolle in's Auge, 
sstenne hierfür einzig .al3 fördernden Weg die Anleitung zur 
en und fchönen Vortragsweiſe. In diefer Beziehung hatten wir 
ernächft für den Gefang zu forgen, weil defien Ausbildung, nad 
eg Meinung an und für fih die Grundlage aller muſikaliſchen 
ng, wie fie von befonderer Schwierigkeit, auch in Deutſchland 
riſten vernadhläffigt ift. 
Angleih befier fteht es dagegen bei uns im Inſtrumentalfache. 
ber wenig gepflegten Stimme bat fi der Deutſche von 
mit Vorliebe zu dem Ton⸗Inſtrumente geflüchtet. Jede große 
lands hat verhältnigmäßig gute, ja bier und da vor- 
efter aufzuweifen; an guten, ja fogar vortrefflihen Streid- 
mentiften fehlt es nicht. Jedes bedeutende Orcheſter 
iedes Inſtrument den Meifter, bei welchem der Schüler die 
erwählten Inftrumentes bis zur größten Fertigkeit er- 
Zann. Ich eri.ze feinen Grund, hieraus einen bejonderen 
Unterrichtes an einer Muſikſchule zu bilden; gemeinfchaft- 
ung ber Inftrumental-Technil hat Feinen Sinn, und Tann 
in ruſſiſchen Kafernen mit Erfolg betrieben werben. Bei 
ng der beabfichtigten Muſikſchule nach diefer Seite hin 
bie eigentlihe Erlernung der Sinftrumental- Tehnif nur 
auß humanen Gründen NRüdfiht genommen werben, 
Aelentvollen jungen Mufifern, welche fih für ein Inſtrument 
in haben, müßte ber geeignete Meiſter aus der Zahl der An- 
des Drecheſters zugewiefen, und im Falle des Bebürfniffeg, 
großem Talente des Schülers, der Meifter für feinen Unter 
ſabventionellem Wege entichäbigt werden. — Anders verhält 
12* 
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es ſich jedoch, dem ausgeſprochenen Zwede gemäß, mit ber Wii 
leit bes Meifters wie des Schülers von da ab, mo. der durch In 
unterricht bis zur Beherrſchung ber Technik gereifte © 
Bildung. feines äfthetiichen Gefhmades am Schönen, und 
bes Vortrages anlafjen fol. Hier tritt der Fall ein, wo 
beſten Drchefter noch nicht zum „SKonferviren“ berechtigt, | 
Wehrheit eft nad) berinigen Ausbilbung Bebüftig find, 
Leiſtungen auf dig gleiche Höe mit den Werfen ber großen 
Meifter felbft bringen fol; und Hier ift daher bas 
Wirlſamleit einer höheren Muſilſchule zur Mithilfe an 
bilbung eines klaſſiſch deutſchen Mufilftyles von ernfler 

Deßhalb fei mir hier eine nöthige Beleuchtung des 
genannten Ronzertmeiens zunörberft geftattel. — 

Neben ben deutſchen Dperntheatern, in welchen mit der 
aller Gattungen der Opern Mufil von neueren und älteren 
ſchen und frangöfifchen Meiftern, ſowie der llaſſiſchen Opern 
Komponiften, als Gluf und Mozart u. |. w., abgewechſelt wirt, 
ſich Konzertanftalten gebildet, welche zur Unterhaltung ihrer Aent) 
ten ebenfalls alle Gattungen der reinen nftrumental= Mufit, ie 


























der gemiſchten Chorgefangsmufit, vorzuführen fich angelegen a 
laſſen. Der Charakter diejer muſilaliſchen Unterhaltungen ift me@} 
lei, und ihre Grundlage ift einerfeits das Virtuofenthum, anberd 
beruht fie auf dem Verfalle der Kirdenmufit. Namentlich dr # 
ftrumental-Qirtuofe, der fi auf feinem befonderen Inſtrument 
Gehör bringen wollte, lud Hierzu das Publitum der Städte, mi 
er bereifte, ein; um feine perſönlichen Leiftungen zu unterftügen, d 
fie durch Abwechſelung zu heben, zog er die Mitwirkung ander 
Virtuoſen, namentlich) beliebter Sänger, fowie des Orcheſters, mid 
durch eine Ouvertüre oder Symphonie einleiten und ausfüllen | 
heran. Neben diefen, wegen des Weitſtreites der in ihnen auftm@] 
den Virtuoſen jo benannten, „Konzerten“ fand, namentlid in 
ſtantiſchen Ländern, die Überfiedelung der Kirchenmuſid in den Au 
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‚„ unter dem Titel von Dratorien, wie fie vorzüglich in England 
religiöfen Etiquette wegen beliebt wurde, Nachahmung und Ber: 
kung. Durch den Kompromiß und die Verſchmelzung diefer beiden, 
milich ſich fehr entgegenftehenden Elemente, find die großen Mufif- 

entſtanden, welche auch die Deutſchen allfjommerlid‘ an ver- 
Denen Orten zu begehen fich angelegen fein laffen, und deren be- 
wtere Nahahmung allwinterlih, in den fogenannten Abonne- 
Esßlonzerten, zur gejelligen Unterhaltung eines Theiles des ſtädti⸗ 
B- Bublitums verwendet wird. Man glaubt fig berechtigt, bie 
de mufitaliihe Bildung des deutſchen Publikums als von 
we Ronzertanftalten ausgehend anzufehen, und hierzu’ hat man in- 
ar guten Grund, als die ernfteften und geiftvollften Werke unferer 
ven deutſchen Meifter eben dem Gebiete der nftrumentalmufil 
Sören, und, weil hier geeignet, am häufigften in ihnen zur Auf- . 
Bang gebracht werben können. Zu einiger Vorficht in der Schägung 
us Einfluffes hat uns der Umftand, daß neben diefen foliveren 
üſſen dad Publikum nichtöbeftomweniger gern doch auch bie 
Übteften Thenteraufführungen des fchlechteften Genre's der Oper 
—2— bisher noch nicht beftimmen fönnen; auch daß unmittelbar 
"nad einer Mozart’fchen oder Beethoven’shen Eymphonie das 
e Gebahren eines Birtuofen, oder die trivialfte Arie einer 
in nicht nur Anhörung, fondern oft Beifall, ja Enthufiasmus 
ER und erweden konnte, hat unfere Konzertveranftalter, troß der 
"ihnen empfundenen Noth unter folden Umftänden gute Pro= 
kme zufammenzuftellen, noch nicht über da8 Grundfehlerhafte ihrer 
ernehmungen belehren Tönnen. Die Gewöhnung, den Saal von 
"zahlreichen Gliedern ber Familien, welche bier für einen verhält- 
Käfig fehr geringen Abonnementspreis Raum und Gelegenheit 
"Befriedigung der gefelligen Bebürfniffe einer unſchuldigen Eitelfeit 
’ eben fo unſchädlichen Unterhaltung finden, meiften? zum Er- 
Ben gefüllt zu fehen, konnte hierin zum Theil irreleiten; die Willig- 
*, mit welcher diefes Publikum fih führen und für feinen Geſchmack 
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beftimmen lich, Die aft als Entfefiniumums — 
der Bußörer gegen bes als Mffih eb zeigt Ba 
Bereitwilligleit in der Aneriermung der ' ⸗ 
ter, — alles diejes Iomniz jo wet iheihen, Sur um ze den 
Iuftituten den Högepunlt der vier Weine ⸗ 
wähnte. L 

Die Exttänigung wird del mie! 
tem eimet Taged und serlichen, zu Fee | 
Bebürfriffe im irgend eimer andeırz Et mugugeien- mem 
wiienfächlige Berträge, müde Eperimre 2 ui min 
Gelegenheit jar Unterhaltung geben Mean Geister am u 
Fall michih ik. Was würde demm aber Semirien, more 
Sellagende auffallende Antfeilämamgel ⸗ 
Berfale des äffentliher Rekigitmads? ie Be in 
Sılbung je in euerrm Händen zu Seien? E Ed fin 
eur Beleben eimpupräsen; de Dih je mel ee Bam 
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ganz von felbjt, durch reine wundervolle Begabung an. Man 
ne mir in Deutfchland die Schule, durch welche der giltige Vor⸗ 
der Mozart'ſchen Muſik feſtgeſtellt und gepflegt worden ſei? Ge⸗ 
dieſer unſeren Orcheſtern und ihren angeſtellten Dirigenten ſo 
deweges von ſelbſt? Wer hat es ihnen aber ſonſt gelehrt? — 
Bei dem einfachſten Beiſpiele, den Inſtrumentalwerken Mozart's 
esweges den eigentlichen Hauptwerken des Meiſters, denn dieſe 
een der Oper an) zu verweilen, fo iſt bier zweierlei erſichtlich: 
Bedeutende Erforderniß für den fangbaren Vortrag berfelben, 
° Die ſpärlich vorkommenden Zeichen hierfür in den Binterlaffenen 
ten. Belannt ift uns, wie flüchtig Mozart die Partitur einer 
wphonie, nur zu dem Zwede einer befonderen Aufführung in 
ws nächitend von ihm zu gebenden Konzerte, auffchrieb, und wie 
wberungsvoll er dagegen für den Vortrag der darin enthaltenen 
Eisen Motive beim Einftubiren des Orcheſters war. Man fieht, bier 
Alles auf den unmittelbaren Verkehr des Meifterd mit dem 
efter berechnet. In den Partien genügte daher die Bezeichnung 
Gauptzeitmanßes, und die einfache Angabe der ftarfen und leifen 
Mart für ganze Perioden, weil der dirigivende Meifter beim Ein- 
sen mit lauter Stimme, meiftens durch wirkliches Vorfingen, den 
ten Bortrag feiner Themen den Muſikern zu erfennen geben 
de. Noch heute, wo wir anbererfeit3 uns an fehr genaue Be- 
ng der Vortragsnüancen gewöhnt haben, fieht ber geiftvollere 
ent ſich oft gemöthigt, jehr wichtige, aber feine Färbungen des 
wudes den betreffenden Mufifern durch mündliche Verdeutlichung 
stheilen, und in der Regel werben diefe Mittheilungen befier be- 
bt und verftanden, als die jchriftlichen Zeihen. Wie wichtig dieſe 
‚gerade für den Vortrag Mozart’fher Inftrumentalwerfe waren, 
bet ein. Der, im Ganzen oft mit einer gewiſſen Flüchtigfeit 
urfenen, fogenannten Ausführungs- und namentlich Verbindungs- 
Mt in feinen Symphoniefäsen gegenüber, liegt das Hauptgewicht 
Erfindung bier vor Allem im Gefange der Themen. Zu Haydn 
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x unferen Mufil-Konfervatoren eigen ift, Auffchluß zu verfchaffen. 
dieß noch genauer an einem beftimmten Beifpiele zu bezeichnen, 
man etwa die erſten acht Takte des zweiten Satzes der berühmten 
dar⸗Symphonie“ Mozart’3, fo glatt vorgefpielt, wie ihre Bezeich- 
durch die Vortragszeichen e3 nicht anders zu erfordern fcheint, 
B zufammen, wie ein gefühlvoller Mufiler fich diefes wundervolle 
us unwillkürlich vorgetragen denkt; was erfahren wir von Mozart, 
b: wir es auf diefe Weife farb: und lebenslos vorgeführt erhal- 
fine feelenlofe Schriftmufit, nicht3 anderes. — 
babe mich ausführlicher bei diefem einen, weil einfacheren 
iher zu führenden Nachweis vermweilt, um nun mit wenigen 
die unermeßlichen Nachtheile berühren zu können, denen gar 
8 reiche Instrumental: Mufit Beethoven’3, für deren Aus- 
und Vortrag es faft gar Teine kenntliche Tradition giebt, bei 
B.Berfahren ausgefegt fein muß. Don Beethoven fteht es 
er felbft feine fchwierigen Inſtrumentalwerke nie in volllom- 
_ ender Weife zur Aufführung hat bringen können. Wenn 
:feiner fhwierigften Symphonien, noch dazu im Buftande ber 
mit zwei kurzen Proben zu Tage fürdern mußte, fo Tönnen 
denken, mit welder verzweiflungsvollen Gleichgiltigkeit er 
e8 Experiment erfüllt war, namentlih wenn wir Dagegen 
mit welch' unerhörter Sorgfalt und peinlicher Genauigkeit 
gewollten Ausdrud er dann feine Forderungen zu ftellen ſich 
fand, wenn ihm ein fünftlerifcher Verein, wie der des an ſich 
eten Schuppanzig’ihen Quartettes, mit der nöthigen blinden 
zu Gebote ftand. Allerdings finden wir in den hinter: 
Beethoven’ihen Partituren hiergegen die Forderungen für ben 
bei weitem beftimmter, ala bei Mozart, bezeichnet; um fo 
und potenzirter ift aber auch die Aufgabe felbft geftellt, 
„um fo viel fchwieriger ift, al der Thematismus Beetho- 
"Somplizirter zu dem Mozart’3 verhält. Ganz neue Erfor⸗ 
zeten für den Vortrag der Beethoven’ihen Werle durch die 
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unfere größten Meifter einen bedeutenden Theil ihrer fchönften 
für die Kunft wichtigften Werke eigens für dieſes Inſtrument 
rieben haben. So ftellen wir, wenn wir heute die Summe ber 
den Muſik bezeichnen wollen, unmittelbar neben die Beethoven'ſche 
phonie die Beethoven’iche Sonate; und für die Ausbildung des 
yen und fchönen Gefchmades im Vortrage, Tann vom Stanb- 
e der Schule aus nicht glüdlicher und lehrreicher verfahren werben, 
Denn wir von ber Ausbildung für den Vortrag der Sonate 
Hen, um die Fähigkeit eines richtigen Urtheils für den Vortrag 
Bymphonie. zu entwideln. 

Bine ganz befondere Sorgfalt wird daher bei Erweiterung ber 
Ichule auf den richtigen Klavierunterricht zu verwenden fein; nur 
; biefer nach ganz anderen Annahmen, als bisher es gefchab, 
tüchtet werden, um dem bierbei in's Auge gefaßten einzigen 
er Zwede zu entſprechen. Wie für die UOrchefterinftrumente 
R wir die Erlernung ber reinen Technik des Alavierd dem Pri- 
Werrichte zu, und erft dem ausgebilbeten Techniker würde für 
unſt des höheren Vortrages der eigentliche Lehrplan der Schule 
Ben. 

Wiejer höhere Unterricht des Klavierſpieles würde dann nad 
eine Seiten bin wirken: mährend die Ausbildung der 







‚ Birtüofität, in den befonderen Fällen des hervorragenden 

, wiederum dem reinen Privatunterrichte zugemwiejen wäre, 
F die Unterweifung im ſchönen und richtigen Vortrage der Hajfi- 
Rlaviermufil einerjeit3 die Bildung guter Klavierlehrer, anderer: 
vie guter Orcheſter und Chordirigenten beabſichtigen. Was bie 
ı Seite betrifft, jo muß dieſe befondere Richtung auf die Aus: 
ig von Stlavierlehrern aus dem Grunde eingehalten werben, 
bas Klavier, als das allerverbreitetfte und in jeder Familie 
ſch gemworbene Inſtrument der neueren Zeit, der eigentliche Ver⸗ 
m ber Muſik mit dem Publikum geworden if. Soll daher auf 
heſchmacksrichtung des ungemein zahlreichen Dilettantenpublitums 
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ſchule zu unterrichten, fondern, wie gefagt, bie für fie 
Lehrer in ber Richtung bed [äönen. und Torveiten Bor 


unferer Alavierfpieler ebenfo, wie bei ben Leiftungen umferer D 
Der richtige Vortrag der Beethoven ſchen Sonate ift noch mie 
llaſſiſchen Style Hierfür auögebilbet und feftgeftellt, noch merk 
Vortragsweiſe ber Mavierwerke früherer Perioden enbgiltig m 
und gepflegt worden. 

Am Klavier, und unter genauem Bekanntwerden mit unlaell 
höchft bedeutenden klaſſiſchen avier-Nompofitionslitteratur, wir WE} 
aud, nad ber bezeichneten zweiten Richtung hin, am zwedmägg 
der fpätere muſikaliſche Dirigent für feine entjcheidend michtige Wi 
famteit ſich vorbereiten. Für ihn ift es nicht erforberlic, die Jun] 
mente bes Orcheſters, weldes er dirigiren foll, ſelbſt als ausükei] 
Mufifer zu fennen; über ihren Umfang, ihre Eigenthümlichlet = 
die ihmen entjprechende Behandlungsart geben ihm die Anhörung 
vorzüglicer Aufführungen, verbunden mit dem Studium ber Partit 
einzig bie befte Belehrung; jo weit ihm eigener Vortrag durd & 
fahrung inniger vertraut fein muß, lernt er dieß genügend burd 16 
Theilnahme am Gefangsunterrihte: die äfthetifchen Mittel der Beim 
ſchung des fomplizirteren Vortrages von größeren Tonftüden ci 
ex ſich am beften durch das Klavier an. Neben dem Privatunterrii 
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soiffenfchaftlihen Theile der Kompofitionslehre, würbe ber zum 
Muftigen Dirigenten von mufifalifhen Aufführungen ſich beftim- 
be Schüler daher durch feine Theilnahme am höheren Vortrage 
u Rlavierd zur Fähigkeit des richtigen Urtheild über den Gehalt 
bie Form der edleren Werke unferer Haffifhen Meifter vor: 
fo daß das genauefte Belanntwerden mit biefen in richtiger 
8 feiner Ausbildung einzig den entfprechenden Abſchluß 
dann. Ä 
einzig verfolgten Tendenz ber praltiſchen Anleitung zum 
Vortrag guter Muſik würde es übel entfprechen, wenn wir 
auf dem Höhepunkte ber vorbereitenden Ausbildung anges 
nah) dem Borbilde rein wiſſenſchaftlicher Anftalten, für bie 
ichung unferer Zwede etwa alademifche Vorträge u. dgl. über 
der Tonkfunft oder die Geſchichte der Mufil eintreten laflen 
Die wahre Afthetit und bie einzig verftändlide Geſchichte 
hätten wir dagegen nur dur ſchöne und richtige Auss 
der Werke der Haffifden Muſik zu lehren, und mit ben 
das Auge zu fallenden Aufführungen jener Werle haben wir 
ben eigentlihen Kernpunkt aller unjerer Bemühungen zur 
eines wahrhaft zwedmäßigen Lehrplanes der von uns 
höheren Rufilihule berüßrı. 
beöäher in unjeren Konzertimftalten unvorbereitet und un- 
ohne überleste Zahl und zwedmaßige Zuiammenftellung, 
> einem Tublilun von bloten Liebhabern vorgeführt wurde, 
aber bunt durd) einander aeworiene Schag der Haifiichen 
| aller Zeiten und Fi.ter, icl zum in wohl zu trei⸗ 
Auswahl, in ımedmätiger Rebeneinanserkelliung und Felge, 
BR zur Belichtung und Bilvurz ver \ünser urierer Sqhale, in 
Beife zur Austührung gebrafz werden, Ba für Das Ürke ben 
fen Wustührungen ielit Beibeilisses mer Fo; uns Gehalt 
lezfe, Durch Übung im rideizien Eoozene beriiser, erihisüen 




































demfelben Konzerte, in welchem es Händel und 
hatte, mit Alles überwältigendem Jubel aufzunehmen, wie 
felöft meiner Zeit in einem ber berühmten Leipziger Ger 
Konzerte erlebte. Um dem Publitum auch nach diefer Seite, 
lic des zu bildenden gefunden Urtheiles über Mufit, von 
werden, dürfte es zur Anhörung ber klaſſiſchen Muſilwerh 
Perioden nur dann zugelaffen fein, wenn die Ausführung bei 
zuvor nad) einem Plane zwedmäßig geordnet wäre, welcher m 
nädjft einen vorzüglihen Vortrag derfelben erzielt. Nur u‘ 
genau ermwogenen Erforbernifjen diefer Werke ſelbſt Tann, ba 
Tradition dafür ganz verloren ift, die richtige Vortragsweiſt 
und durd) den unmittelbar praktischen Verfuch ihrer Wirkung 
werben. Was bisher von Nfthetifern, welche micht felbft 
Mufifer waren, theils mit reblicher Abficht, theils aber au m 
auf die Neugierde des Publitums zu fpefuliven, durch bad Um 


rw 


Bericht Über eine it München zu errichtende deutſche Muſitſchule. 193 


nannter biftorifher Konzerte verfucht wurde, und glücklichenfalls 
das Publilum nur ungefähr von dem Eindrude fein Tonnte, 
Ben in ben Tert gebrudte Zahlenbeifpiele eines wiſſenſchaftlichen 
TeB auf deſſen Leſer machen, foll nun zu allernädft in der Ab- 
vorgenommen werden, mit der Ergründung ber jenen Werfen 
wechenbften richtigen Vortragsweiſe, zugleih den Sinn und das 
eil für wahren und fchönen Vortrag in den Ausführenden felbft 
[ben und zu pflegen. Das ftufenweife Vorfchreiten von den 
en ber älteren bis zu denen der neueften Epochen der Muſik, 
augleih, wie der Übung des Kunftverftandes, auch den ver: 
enen Stufen der gewonnenen technifhen Ausbildung der Exeku— 
w ſelbſt angemefjen und vortheilhaft fein, und die hierauf fich 
senden gemeinichaftlihen Übungen würden fomit den eigentlichen 
Des Lehrplanes unferer Muſikſchule ausmachen. 
Mährenn fo die Ausübenden und die Dirigivenden ſich mit dem 
Rage der Meiſterwerke der verfchiedenen Epochen und Schulen zur 
ng ihres eigenen Gefchmades und Urtheild vertraut machen, 
in fie zugleich den Scha derjenigen mufifalifden Kunftleiftungen 
Helchen fie nun dem Publitum der Laien wieberum zur Bil- 
Aauch des Gefchmades und Urtheils der Kunftliebhaber mittheilen 
&. Sollten in der Schule ſelbſt noch Zweifel über die richtige 
Iagäweife biejed oder jenes Muſikwerkes aus entlegeneren Peri⸗— 
beftehen, jo würde jest die Entſcheidung des dur das Schul⸗ 
un nicht befangenen, einzig nad dem inftinktiven Gefühle ſich 
zechenden Laien - Bublitums, meiſtens ben richtigen Ausfchlag 
- Eine auf ſolche Weife von den eigentlichen Experimenten der 
le unberührt gebliebene Zuhörerſchaft würde einer, nach reiflicfter 
egung getroffenen Wahl und Zufammenftellung, fowie ber treu= 
erforſchten richtigften Vortragsmeife der aufgeführten Tonftüde 
Mber, und endlich den beften Auffchluß auch darüber geben, ob 
in irgend etwas noch gefehlt haben, oder aber aud, ob ben 


kgefuchten Werken ſelbſt die für alle Zeiten bem rein menjchlichen 
ard Wagner, Sei. Schriften VILL. 13 
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Gefühle zu erſchließende, wahre Schönheit und ſchöne Bi 
wohne. Diefe wichtigen, nad) Außen wie nad) Innen glif 
und bildenden Zufammenfünfte der Ausübenden mit dem 
Publilum, würden in Zukunft die Stelle der jet überall 
Haffiichen oder gemiſchten Konzert-Unterhaltungen, dere 
wir zuvor erlannten, einnehmen, und unfere Schule wirde 
Seite hin fomit ſich auf die Bildung des Publikums jelbft 
indem fie ihm unmittelbar den vollendetften mufilaliſchen 
ſelbſt bietet. 

Zunächft auf Veranftaltungen zur Bildung und Erha 
mwahrhaften Kunſtgeſchmackes im Fade ber Mufil ausgeht 
ich mir vor, durch eine ſchließliche Erörterung den Erf 

im Betreff der Anwendung auf bie erfinderifche Probuftion 
wart zu beleuchten; für jegt hätten wir, um bie ei 
lonſervirende und ftylbildende Richtung der begwedten Bik 
wicht einfeitig abzuſchließen, nod die Ausdehnung derſelbe 
Konzertfaale auf das verwandte Theater in's Auge zu fa 
würbe e8 und nüßen, in unferer Schule einen ebleren 
haften Kunftgeihmad zu bilden, wenn wir ſchließlich unf 
der Ausbeutung durd eine Anftalt überlafjen müßten, 
feiner Weife unferer Bildung angehörend, jeder Beran 
für den Geift ihrer Leiftungen entzogen, durch finnlofe An 
für den Bedarf des fo tief entwürbigten Dperngeſchma 
Zeit, Alles wieder einreifen würde, was wir aufbauten 
richtigen Ausgangspunkt des unerläßlihen Einfluffes unj 
auch auf das Theater zu erfafen, müßten wir einfad auf 
dürfniß an guten und geübten Eängern, deren Seltenbei 
fpieligfeit dem Beftehen des Theaters jo äußerſt hinderlü 
fit nehmen laſſen. Daß nun das Theater hinfichtlich 
führungen und Leiftungen, nur nod in erhöhtem Grabe a 
Mängeln und Unvollfommenheiten leidet, wie unfere Konz 
braucht nicht erft ausgeführt zu werden; fondern, um feinen 


N 
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Tendenz zu vinbiziren, wie ben ber beabfihtigten öffentlichen 
mgen unferer Schule, haben wir einzig auf den allgemeinen 
des beutichen Theater-Repertoir® aufmerlfam zu machen, 
fi ebenfalls durch die Werte aller Style und aller Zeiten, 
in ber Weiſe unferer bisherigen Konzertprogramme zufanımenfeht. 
meine weit gehende Abſicht ſogleich in das helfe Liht 
will id hier die uns zunãchſt liegende Oper, Über die wir 
zuvor verftändigten, Lind Abergehen, un fofort zu den 






















Bortrag erforderlihe Gefengsfgl in Malien und Paris ſtairi 
as aber Goere uud Schiller mit ifeen helfen Didtungen 
Scauipiele juwanbten, wer für den Vortieg ihrer Berfe, 
Wirbergibe ifees feinen und sein menfhlihen Batges‘, and 
Undeutung einer Säule, neh gend weides Berbite vo 
Unjere Sigauigielst, vie, in iixer natkrlihen Entwidcung 
mad zit üßer Des isgenaunie bürgerinhe Drama Iinans- 
Eur; jur Zisleipeszekge Stile ver Umwenblung ber 
Ü= Beofe fh unggeigwet herzen, fanden fh nlanfah Dach Die 
gofen Didgern gebellsen Kaigebea weninbig über 
Be ber fngemi--ten Rarärthörinitcele aufgezogen, Janhern 
— ———e ich mußt ders als var Biber 
berielden im Brsjr Semühtigen zu füunex: 36 De cipmcche 
wer übermiegens Sieh, über ch weniger gemiffen- 
Dieie Zerie ah amer ibm Garul werdennen 
bie Sehtratung, wie der Tufalr 8 Berrs uch men 
——— xsabea wurser Be m Gef m 
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höheren Drama's. Sehr auffällig beftätigt. ſich Kier wirken 
die ber deutſchen Nunft-Entwidelung eigene, betrübenbe Exjdeima 
währenb ber allgemeine Stand der Aunftbifbung. nicht im Entfenirh 
nur diejenigen lünſtleriſchen Hilfsmittel am bie Hand. Bietet, md 
im Ausfande fo moßl erganifrt vorhanden find, daß ber Fun 
und itafienifche Autor ſich faft nur auf der Höhe biefer 
zu Halten hat, um das ihm erreichbare Befte zu ſchaffen, — 
unter den Dewtjhen ſchaffende Genien von der Größe und 
baß fie, weit über bie Heroen des Auslanbes Hinwegragend, 
nötigen Anforderungen für die Darftelung ihrer Werte ld 
bieten, mas ſelbſt dort zu leiſten möglich wäre. Wenn wi 
diefem fonderbaren Schidfale die Berechtigung zu den fühnfien 
nungen auf bie einftige Größe und Herrlichleit ber 
ſchließlich zu entnehmen gefonnen find, muß, um biejen 
praftifhe Begründung zu geben, jept zunädft auf die troftlojen 
ftände hingemiefen werben, welche aus biefem auffalenden 


zwiſchen Wollen und Können hervorgegangen find. Unfähig, 
























und Schiller in der Weife ſich anzueignen, daß aus der midi 
Löfung der von ihnen geftellten Aufgaben ein giltiger, wahr 
Styl fid) gebildet hätte, verfiel das deutſche Schaufpiel, non ef 
beſchränkteren Naturentwidelung durch unlösbare ideale Fordermg) 
N 


aller Zeiten und aller Nationen, ganz ähnlich, wie wir dieh me 





abgelenkt, auf das Erperimentiren mit der Darftellung der 


unferem Mufiktreiben nachweiſen mußten; und wie hier dem um® 
ftandenen und unverdeutliten Beethoven die Meifter aller ja 
bis zu Bad, zur Seite gefiellt wurden, zog man dort Moliere, & 
deron, Shafeipeare, ja endlich Sophofles und Aifchylos heran, d# 
ſam wie um durd die Verwirrung der Leiftungen die Unferigt 
jeder derfelben zu verdeden. Um nun den hieraus erfolgten traung 
Zuftand des deutſchen Schauſpiels recht erfichtlid; zu bezeichnen, nah 
ich z. 8, einfach auf den Umftand aufmerffam, daß es ſchwer, je M 
unmöglid fallen würde, aus den Reihen unferer heutigen Schufn# 
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WB nur den richtigen Lehrer für Sprache und Dellamation Haffifcher 
erßarten zu empfehlen, defjen wir für unfere zunächſt beabfichtigte 
eſangsſchule bedürfen. Genau genommen hätten wir daher ſchon 
bdiefer rein praftiichen Frage den Ausgangspunkt einer fehr nöthigen 
g auch mit der Reform des Schaufpield zu finden, und ich 
mich daher mit dem gegebenen flüchtigen Überblide, um der 
auch das Schauſpiel in den Kreis unferer, auf Begründung 
wahrhaften Styles für den Vortrag berechneten Bemühungen 
iehen zu müffen, Raum zu verfchaffen. 
 Ginerfeitd für die Sicherung der Erreihung unferes nächſten 
es unerläßlich, wird es andererfeit3 von den gedeihlichſten Folgen 
wveſes Inſtitut ſelbſt ſein, wenn das Theater, und zwar mit 
des Schauſpiels, den leitenden Grundſätzen der hiermit noth⸗ 
auch zur Theaterſchule zu erweiternden Kunſtbildungsanſtalt 
geben werden kann. Hierzu würde die dem deutſchen Theater 
feine praftifhen Bebürfnifie eingeprägte Tendenz, fein Repertoir 
Üben Haffiichen Werken aller Zeiten und Rationen zufammenzufeen, 
Wihige Beranlaffung geben, indem für diefe Werke, wie für bie 
B Mufitwerle der verſchiedenen Style, zunächſt erft die richtige 
Aungsweiſe, ganz in dem Zinne und unter denjelben Rüdfichten, 
A jenen Mufitwerten, forgfältig erforicht, gelehrt und als giltig 
jet werben muß. Alles für dort Gefagte gilt hier mit gleichem 
hate ; denn es handelt fi hier wie dort zu allernädft um ben 
nd die Form der Aneignung und Wiedergabe von Werfen, 
unferer unmittelbaren Empfindung entrüdt, und durch Teinerlei 
übe Überlieferung gegenwärtig erhalten worden find. Die 
igleiten, auf welden die Befignahme dieſes Einflufies, fowie 
zdführung ſtoßen werden, dürfen uns, foll das ganze Wert 
Pörunblegung einer auf die Bildung des Kunſtgeſchmaces berech⸗ 
EScqhale nicht fofort untergraben werden, nicht abſchreden. Bor 
auch darf die raich ſich einftellende Gunft des Publilums für 
zweifelhaft fein, denn dieſes, weldem nun doch einmal die klaſ⸗ 
























andererſeits zur Ausbildung ei 
ſcheidend beizutragen. berufen iſt 
zuſchreiten wäre, um mit hum 


Gemahnheiten aufroi 
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ı ehr weit im Verfolgen der rein theoretiichen Konftruftion unferer 
abfihtigten Bildungsanftalt gelangt, und nun der Beſprechung ber 
ſechiſchen Mögligkeiten ihrer wirklihen Ausführung als lebensvoller 
IpRitution zuwenden. | 

Indem ich einer Kommiffion Sadverftändiger und gemiflenhafter 
im Boraus es übedeben wiſſen möchte, zur Überwindung 
‚großen Schwierigkeiten mitzumirten, welche die rein perfönlichen 
| nahmen bei der Ausführung des vorzulegenden Planes mit 
| werden, fühle ich mich jeßt gedrungen, Euerer Majeftät 
jach auch meine Anficht darüber mitzutheilen, welches Verfahren 

en wäre, um bie von mir erzielten Einrichtungen praktisch 









Ik 2eben zu rufen. Die eine große Schwierigkeit der Befeitigung 
Jetigen, als erfolglos erkannten Einrichtungen im hieſigen königlichen 
Fervatorium, glaube ich gänzlich übergehen zu müſſen, weil fie 


ative Probleme von rein perſönlicher Beziehung betreffen, zu 
n Löſung ich unter Teinen Umſtänden mich berufen fühlen Tann. 
daber, um meinen Plan zu entwideln, von der Annahme 
, es werde der einzig hierzu berufenen Töniglichen Behörde 
‚die Schwierigleiten diefer nöthigen Befeitigung in befriedigender 
zu überwinden, um ber zunädjt erforberlihen Reduktion des 
lichen SKonfervatoriums auf feine anfängliche Grundlage einer 
in Geſangsſchule Raum zu verfchaffen. 

"Die Beftellung diefer Geſangsſchule erachte id als eine befon- 
“Schwierige Aufgabe. Schon die Erfahrung, daß in feinem beut- 
Konfervatorium die Gefangslehre mit mahrhaftem Erfolge gepflegt 
Den ift, muß und diefe Schwierigkeit bezeugen. Gewiß ift es, daß 
3— Studium einer ſo angelegentlichen perſönlichen Aufmerkſamkeit 
Werf, als der Geſangsunterricht. Bis zu einer wirklich fehlerfreien 
Iwidlelung der menschlichen Stimme, namentlih in Deutfhland, und 
ter dem Einfluffe der deutichen Sprache, erfordert e8 der unaus⸗ 
Riten, bis in das Einzelnfte gehenden Überwachung, der mühfeligften 
\ gebulbprüfenbiten Übungen. Während für alle Inftrumente bie 
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Wie in den Elementen des Geſanges Sprade und Ton fich be: 
m, reichen bei feiner höheren Ausbildung und Anwendung 
ik und Poefie fih die Hand. Zunächſt fchon, um den Ton aus: 
den, bebarf es der Mitwirtung der Sprache, jedoch bier nur 
nach der untergeorbneteren finnlihen Bebeutung des Wortes, fo 
eben für den Elementarunterriht der Stimmbildung der Geſangs⸗ 
e felbft für die Erforberniffe des Sprachunterrichtes genügen muß. 
k fich der Erfolg unferer bis dahin gerichteten Bemühungen als 
ig beraus, fo wird nun hierfür, auf dem höheren Stadium ber 
kgsausbildung angelangt, die Mithilfe eines Lehrer der Sprade 
Wellamation nöthig. Zunäcft bloß für den Unterricht des 
mrs herangezogen, würde feine Bedeutung und Wirkfamleit uns 
Wh darauf hinmweifen, feine Thätigleit auch auf die Ausbildung 
Wangern der reinen Schaufpielfunft auszubehnen. Diefe fehr 
| ende Ermeiterung, welche von den widhtigften Folgen fein 
#hätten wir fogleich bei der Wahl bes betreffenden Lehrers auf 
ichfte in das Auge zu fallen, und gelänge es, hierfür einen 
befähigten und gebildeten Mann zu finden, fo würde dieſem 
ion der wirklichen Theaterfchule zu übergeben fein, welche 
Erachtens vervollftändigt fein würbe, wenn ihm ein Unterlehrer 
rein fprachlichen und deflamatorifchen Studien, ſowie ein, den 
Anforderungen der plaftifhen und mimifhen Ausbildung 
entſprechender, wirklich gebilveter Balletmeifter beigegeben 
. Der Mitgenuß des Unterrichtes der reinen Schaufpielichule 
wiederum dem Zöglinge der Gefangsfhule zu Gute lom⸗ 
en Fahigkeiten bis zum Erfaſſen der dramatiſchen Laufbahn 
find; fo daß mit der Konftituirung der Theaterſchule die 
e des Ausbaues der ganzen Bildungsanftalt, deren erfte 
Be Geſangsſchule einnahm, ihren Abſchluß gefunden haben würde. 
Mn Bebürfniffe der reinen Geſangsſchule, wenn fie bis über 

xtare Stimmbilbung hinaus fi bereitö als erfolgreich erwieſen 

Mt aber wiederum die Beranlailung zu einer dritten Ent 
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widelungöphafe, nämlid, die der muſikaliſchen Theorie, im 
nöthigen Aneignung ber Kenntniffe ber Harmonie und ber 
zum analytiſchen Verſtändniſſe der vorzutragenden Kompoſiti 
einzig praltiſche, von der Schule ſelbſt unmittelbar zu 
Grundlage für die hier gemeinte Erweiterung nad) ber 
reinen Muſil hin habe ich zuvor umftänblicher bas Mavic 
der hiermit verbundenen Anmweifung zum Verſtändniſſe un 
urtheilung des höheren muſilaliſchen Vortrages überhaupt, | 
Auf meine eingehende Darftellung dieſes Zweiges der mu 
Bildung mic) beziehend, würbe ich mit ber Beftellung eines ı 
Lehrerperfonals für den Maviervortrag den lehten Bebürfn 
das eigentliche praktifche Lehrfach ber erweiterten Mufitje 
entfprochen anſehen, weil für bie übrigen Inftrumente (bie ei, 
Orcheſter · Inſtrumente) befondere Lehrer nicht zu beftellen fein 
fonbern die Verwendung ber hierzu geeigneten, bereits vor 
Lehrkräfte nur nad) ſyſtematiſcher Anordnung zu organifiren 

Ich muß meine Gedanken hierüber deutlicher entwideln 

Es hat feinen Zinn, neben einer offiziellen Muſihſch 
ſich ſelbſt überlafienen Privatlehrerſtand für den muſikaliſche 
richt beſtehend zu denken. Die Muſilſchule kann nur da 
wiederholt bezeichneten Tendenz entſprechen, wenn ſie du 
belebenden und bildenden Einfluß die ganze Geſchmadsricht 
deſtens der Stadt, im welcher fie wirkt, beherrſcht. Ani 
neben einem zerftreuten Privatlchreritand einen bejcränfteren ı 
Lehrerjtand, abgefgloffen durd die Mauern ihrer Zofalität zu 
ſoll ſie ſämmtliche Muſiklehrer der Stadt zur Mitwirkſamkeit 
Zwede heranziehen, und fo ſich einfach zum dirigirenden He 
bisher zerſtreuten Glieder machen, indem fie gemifjermaßen 
Muſikunterricht organifirt und ihre höhere Tendenzen ihm 
Die bejtellten Hauptlehrer der einzelnen Zweige würden 
eigentlid zu Direktoren der betreffenden Lehrabtheilungen ern 
und für ihre Zunftionen würden in ber ſtets nad den U 
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zneuernden Organifation und fortgefebten Überwachung des 
: Sach Ichlagenden Unterrichtes der, dem Inſtitut fich anfchliegenden, 
5 befteben. 
Wie beabfichtigte Drganifation der Lehrfäher ift am leichteften 
:bie Beleuchtung des Verhältnifjes klar zu machen, in welches die 
Ichule zu den Muſikern des königlichen Hof-Orcefterö zu treten 
weil bier alles ung nöthige Lehrermaterial korporativ vers 
kuerhanden iſt. Offenbar würde es thöricht fein, an befonders 
de Lehrer für die einzelnen Orchefterinftrumente denken zu 
d bei der Befegung der betreffenden Stellen im könig⸗ 
bereitö auf die Acquifition der beften Meifter der 
Ben Inſtrumente Bedacht genommen if. Den verfdiebenen 
Ber vorzüglidien Hauptinftrumente des Urchefters würden 
| der Direltion des betreffenden Lehrfaches der Muſilſchule 
2, deren allgemeine mufilalifhe Ausbildung fie übernommen 
Pe Unterrichte auf den betreffenden Inſtrumenten übergeben, 
 Hintbeil der Direktion an diefem Unterrichte würde nur darin 
fen Haben, daß fie den Erfolg deſſelben überwadt und, ber 
_ höheren Tendenz der Schule gemäß, durch richtige 
B Geicmadzsilbung für den Haffihen Bortrag feigert. Diefes 
‚eimerfeitd durch periodijch wiederlehrende Spezialprüfungen, 
sehung des Lehrers, deſſen Methode ſelbſt hierbei, ſoll ex 
der Muſihſchule bewähren, einer nöthigen Kritik 








is ber Mufikjäuie. 

b leider Weile, wie die dem loniglichen Hefordefler ange: 

I Meier der einzelnen Orcheſterinſtrumente, würden Die leicht 

Übeluben werzüglicen Privatichrer Münden’s im Belang, im 

bel, im ber Rompofitionsichte u. i. m. je nach Bebürfniß zur 
p im Imterricte der Nañtichale heranzujichen jein Das 
Üferwadpung ifges Unterrichtes, jomie der Geliendmadkung 
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des höheren Einflufjes der Schule auf denfelben, bliebe im 
gleiche wie für bie Orcheſterſchule, nämlich: bie perahüh, 
Verhalmiß Häufiger, wieberfefrenden Prüfungen der SH 
Hinzugiehung der Lehrer, ſowie bie bis vor bie — 
den gemeinſchaftlichen Übungen. 

Die legte Phafe der Erweiterung der mode 
ihre Ausbildung zu einem vollftändigen Orcefterinflitute, 4 
Begründung fämmtlihe im Orte vorhandenen muflalih 
und Ausführungsträfte, mehr oder weniger unmittelbar, it 
ftungen der Schule umfaßt wirben, jo daß Feine weſenh 
hiervon auögejchloffen wäre. Das wirklich angeftellte Pal 
Schule dürfte, auf diefe breite Grundlage der Bereinigung 
handenen Lehrkräfte ſich ftügend, ziemlich vereinfadt wel 
volltommen durchgeführter Organifation des zwedmäßig ü 
Privatunterrichtes bebürfte es faft nur der Direltoren de 
Unterrichtszweige, und id) glaube, daß in Bulunft bem 
birektor, dem Direktor der Theaterſchule, bem Dirigenten d 
fpieles und endlich dem des Orcheſters (melden beiben t 
fitions- und höhere Vortragslehre mit obliegen würbe) bi 
angeftellter Unterlehrer als Subſtitut beizugeben nöthig | 
während aller eigentlicher direkter Unterricht den der Schu 
ſchließenden Privatlehrern, gegen Vergütung der einzelnen 
nad) getroffenem Übereinfommen, zugewiefen wäre. 

Faſſen wir alfo Alles zufammen, worin bie oftenfi 
thätigkeit der Muſikſchule beftehen würde, fo wäre dieß 
ausgefegte Prüfung des Unterrichtes, verbun 
zweckmäßig geleiteter, gemeinfhaftliger Übu 
unmittelbare Berührung mit dem Publifum träte dann | 
dur; Vorführung der Übungserfolge, als Konzert: unt 
aufführungen. Indem id) hier nur andeute, daß das fel 
Beſtehen des Orchefters und des Theaters, ala Adminiſtrat 
für fi, durchaus unberührt gedacht wird (denn aud die I 
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-fammten Orchefter8 in den rein mufilalifhen Aufführungen ber 
: würbe ala aus den Einnahmen derfelben beſonders zu hono⸗ 
angenommen), will ih nur die Beſtimmung ausgebrüdt fehen, 
ex Einfluß der Schule fich lediglich auf den Geift der Leiftungen 
Inſtitute zu äußern haben fol, d. 5. mas durch das Orcheſter 
das Theater bisher unorganiſch, unzufammenhängend, unreif, 
tüg und deßhalb von unentfchiebener, ja fehlerhafter Wirkung 
Zublikum vorgeführt worden ift, foll nun, einzig richtig, ſchön 
Agemein verftändlich ausgeführt, der Offentlichleit geboten werben. 
And Hiermit ift zumächft Die wahrhaft fonfervative Tendenz aus⸗ 
en, die klaſſiſchen Werke der Vergangenheit durch Feſtſtellung 
Issübung ihrer richtigen Vortragsweiſe in dem Sinne zu fördern 
ı erhalten, daß hierdurch nicht nur der Sinn für richtigen und 
u Bortrag, als edler Kunftgeihmad, den Künftlern felbit zu— 
ut, fondern auch ber allgemeine Kunftfinn zu der höchften, auf 
Grundlage einzig dem deutſchen Geifte beftimmten, Ausbildung 
Mbigleit gelangen würde. Auf diefer Höhe angelangt, würde 
»Muſikſchule erft die Baſis gewonnen haben, von welder aus 
B wirkliches „Konfervatorium” für Muſik wirkend, auch anregend 
inöglichend auf die weitere Entwidelung der Kunft Einfluß üben 
‚ und zwar einfach dadurch, daß fie, außer der Anregung des 
herr Beifpieles, vorzüglich die zur Hervorbringung edler neuer 
verte geeigneten Kunftmittel an die Hand gäbe. Worin diefe 
ıng und Hilfsleiftung dann beftehen würden, dürfen wir leicht 
m, wenn wir uns zuvor den Erfolg der bis dahin geleiteten 
ungen vergegenwärtigen. 
Inftreitig ift der ganzen Anlage des Deutfchen eine große, anderen 
en kaum erlennbare, Aufgabe vorbehalten. Die ausnehmenden 
wigleiten, mit denen die Entwidelung der deutfhen Kunft zu 
bat, und welche recht Har zu machen zum Theil mein Beftreben im 
sgehenden war, beruhen faft hauptſächlich in jener Anlage, der 
jenn fie glüdlich ausgebildet wird, den Charakter der Univerſali⸗ 





it, bei der Aufführung — 
Fauſt“, inT hränen ausbricht, 
faſt ein ähnlicher Jammer an, 
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ff, aus welchem ber große Dichter ſelbſt die Begeifterung zu feinem 
eichen ſchöpfte. Nicht nur, daß aus unferer Mitte Beethoven und Goethe 
Worgingen, fondern auch, daß ihre Werke, trogdem wir fie noch nie 
ng deutlich uns vorführen konnten, ahnungsvoll von und begriffen 
j geliebt werden, zeugt für unfere bebeutenden Anlagen. Wenn id 
Mariſer Conſervatoire feinerzeit die räthfelhafte neunte Symphonie 
3 auf dad Publitum bis zur Ertafe wirken hörte, fo geſchah 
in Folge einer fo unglaublih vollendeten Technik der Aus- 
8, daß ich in Zweifel gerieth, ob es nicht eben nur diefe äußerfte 
tät der Leiftung des Orcheſters geweſen fei, melde biefe 
hervorbrachte. Gewiß ift es, daß im Gegenfake hierzu bie 
zur Gewohnheit geworbene Anerkennung dieſes jest fehr häufig 
wunderbaren Werkes mir, der ich die meift fehr undeut- 
rungsart derjelben zu jener Parifer Leiftung halten Tonnte, 
Zweifel darüber erwedte, ob das Verſtändniß des Publikums 
ein rein vorgeblihes wäre. Hier wie dort möchte ber 
wenn er ſich ganz auf die eine Seite werfen follte, zu weit 
Immerhin müßte dem deutſchen Publitum eine nähere Ber- 
mit dem Geijte des Meiſters zugeſprochen werben, ſelbſt 
B vorläufig nur der liebevollen Autorität in feiner Anerkennung 
Diefe Autorität eingeführt zu haben, bleibt gewiß Fein 
B MBerbienft der ehrenwerthen Meifter, denen wir dieſe Ein- 
serbanten. Daß die wahre Religion erft durch das erhabene 
ber Märtyrer und Heiligen felbft in das tieffte Innere der 

| als unerjchütterliher und befeligender Glaube, eindringen 
faft immer der Vorausfegung, daß dieſer Glaube vom 
ſchon auf Autorität hin angenommen ſei. Bir zümen dem 
k nes Paris nicht, welder die heidniſchen Schaaren der nor⸗ 
dien Eindringlinge durch Überwerfung von weißen Hemben 
peife zu Chriften umtaufte: durch diejes weiße Hemd war der 
ser amd feiner früheren Genoſſenſchaft ausgeidieden, und 
me Berbiger erlennbar, der ihm das Heiligthum der neuen 
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efften Grunde genommen den allermeiften beutfhen Mufifern 
gänzlich problematifch geltenden Duartette Beethoven's, werben 
einer Geſellſchaft franzöſiſcher Muſiker in Paris feit Tänger 
Nendeter Weife erefutirt: diefen Erfolg verdanken dieſe Künftler 
reblihen Fleiße, melden fie Jahre lang ihrer Aufgabe einzig 
eten, und ber, von fehr richtigem Gefühle geleitet, einzig auf 
dewinn des richtigen Vortrages für die geſangsmelodiſche Sub- 
dieſer anfcheinend fo fehwer verftändlicden Werke gerichtet war. 
jſielten bierbei feine noch fo unfcheinbare Phrafe, feinen Takt 
Tebigt, ehe es ihnen nicht gelungen war, diefe melodiſche Sub- 
burch Auffindung der ihr entſprechenden Technik des Vortrages 
Mftändig anzueignen, und der wirklich auffallende Erfolg hiervon 
n, baß ein foldes, für ſchwülſtig und unverdaulich geltendes 
Rüd, plöglih in der Weife melodiös anſprechend und fließend 
at, daß das naivefte Publilum gar nicht begreifen kann, warum 
Rompofitionen für unverftändlicher ala andere gelten konnten. 
M ein Triumph, den wir franzöſiſchen Muſikern nicht länger 
hönnen follten; denn bei ung müßte gerade das innige PVerftänd- 
efer wunderbaren Werfe einen wichtigeren und nachhaltigeren 
1 ausüben, namentlich durch ihre Einwirkung auf die Geſtaltung 
Kübung eines ber deutſchen Muſik einzig vorbehaltenen Styles 
a ber Kompoſition. Das muſikaliſche Ausdrucksvermögen iſt 
arch jene, uns im Grunde noch unkenntlich gebliebenen letzten 
des wunderbaren Meiſters, nach einer Seite hin entwickelt 
. welcher die Muſik der früheren Perioden ſich oft abſichtlich 
me halten mußte: ich will dieſe Richtung hier das zart und 
eidenfhaftliche nennen, durch deſſen Ausdrud die Mufik 
die gleiche Höhe mit der Dichtkunſt und Malerei der großen 
der Vergangenheit erhoben worden iſt. Während Dante, 
‚ Calderon und Goethe, gleich den großen Meiſtern der 
und niederländifchen Malerei, mit dem bier bezeichneten 


ſich aller Gegenftände der Darftellung der Welt und der 
dagein, Gel. Gäriften VI. 14 












balb fie nur das Publikum 


Jericht Aber eine in Münden zu errichtende deutſche Mufiffhule.. 211 


yenbe, und durch die Hauptlehrer berfelben zu verfaffende Zeitfchrift, 
gan der Münchner Mufikſchule, dürfte daher ala fehr zweckent⸗ 
end fofort in das Auge gefaßt werden. Die Nummern biefer 
hrift Hätte zunächſt das wirkliche Tagebuch der Schule zu füllen, 
fie Rechenſchaft und Bericht von den Leiftungen derfelben gäbe; 
wäre die Beiprehung ber zur Feſtſtellung ber einzuhaltenden 
rihtömethoden angeregten Aufgaben und Probleme, in didaktiſcher 
‚ zur Verftändigung der Lehrer wie zur Bildung der Schüler 
übren, und endlich die höheren Tendenzen der angeftrebten 
rweiterungen in fritifher und fpelulativer Form zwiſchen den 
ern felbft und dem Antbeil nehmenden Publitum zu vermitteln. 
50 weit die unmittelbare Wirkſamkeit der Schule: fomit, bis zur 
ben Antheilnahme an der Bildung des Styles der Muſikwerke 
mlunft.. Daß nun die eigentliche Schöpfung dieſes Styles nur 
leifte der Produktion der gegenwärtig ſchaffenden Künſtler be— 
Flann, liegt am Tage; daß hier der individuellen Begabung 
Berufenen Alles endgiltig zu geftalten einzig vorbehalten fein 
Bedarf Teiner Betätigung. In welcher Weife nun dem ftreben- 
hünftler der Gegenwart dur unfere Schule bie richtigen 
} zur Aufführung feiner Arbeiten gegeben werben können, welden 
I die Schule an den praktiſchen Leiftungen unferer jungen Ton- 
sehmen foll, wird fih nad dem Gehalte und den Tendenzen 
Leiftungen felbft am beften bemefien lafien. Den Konzert= und 
waufführungen der vom Einfluffe der Schule geleiteten Inftitute 
wir zunächſt die Tonjervative Tendenz der Bildung und Er: 
g bes richtigen Vortrages der Meiftermerle der Vergangenheit 
it. Neben diefer Tendenz müßte daher auch diejenige der 
ben Aufführung und Darftellung der Arbeiten des firebenden 
Beffenden Künftlers der Gegenwart aufrichtig gefördert werben 
k Solche Arbeiten nun, die fih für die ihnen nöthige Vor⸗ 
wife unmittelbar an den Styl einer bereit3 gepflegten, und zum 
 Husorude gebrachten Richtung anſchließen, und fomit für ihre 
14? 
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Aufführung feiner befonderen Studien in biefem bedeutender gefep 
Sinne bebürfen, Tönnten ſehr wohl ben Aufführungen der älte 
Werke, im geeigneten Anfchluffe, vieleicht auch im befonberer 
faommenftellung mit bem ihm zunäcft Verwandten, eingereißt mad 
Über den Werth und die Zulaffungsfäßigkeit derſelben mürte d 
die Schule felbft zu entfgeiden Haben. Während wir uns nun m 
behalten, ſchließlich zu zeigen, welde Aufführungsweife mir berjai 
Arbeiten als einzig entfpredend gefihert wünfchen, melde in ik 
Art neu, und auf Erweiterung bes bisher gepflegten Styles abjila 
zugleid das Problem der Erneuerung und Erweiterung ber ihm 
nöthigen Vortragsweife ftellen, erwähnen wir für jet noch ber Zi 
in welchen es fih um muſilaliſche oder bramatifche Arbeiten hakd 
denen weder nach der einen noch der anderen Seite hin eine Harz 
lenniliche Stellung zuzuweiſen wäre; alfo die Arbeiten ber ei 
lichen Routine oder Manier, Der- offenbaren Unfertigkeit bei 
diefer Gattung würbe natürlich nur belehrende Zurüdmweifung 
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hatten wir nichts zu verfperren, noch wäre aber auch ihre Förderung 
unſerer Bemühung übergeben: fondern hierfür haben wir einfach nur 
"Sewähren zu laſſen, indem ber Zeitgeift ſchon immer dafür forgt, dag 
Diejenigen, welche ihm fchmeicheln, nicht unmittelbar verderben. Volks: 
Bonzerte und Volkstheater find die Lofung der Gegenwart. Ich bin 
Meinung, daß dem leidenschaftlihen Eifer unferer ftähtiichen Bes 
Aölterungen für ihre Unterhaltung Teinerlei Erſchwerung in den Meg 
werden darf: je mehr wir fehen, daß das Volk fih aud für 
Bebürfnifje felbft zu Helfen fucht, deſto forgjamer haben mir 
"Darauf bedacht zu fein, daß aus dem Kreife der höheren Kunft: 
benzen ein wahrhaft geſchmacksbildender Einfluß auch nad biefer 
Eüte bin ſich erftrede, was wir, fobald wir nicht einfach verbieten 
Mllen „ nur duch das gute Vorbild, durch das belehrende Beifpiel 
Dirken können. Ye mehr wir daher auch in Münden dem ſich 
denden großen Volkstheater Raum und Freiheit zur Übung 
her Säfte zu belafien haben, deſto angelegentliher haben wir auf 
E- Tätigkeit und Reinheit der Leiftungen der Schule, und der ihrer 
z zugewiefenen muſikaliſchen und theatraliſchen Anftalten zu 
a. Sobald es gelingen follte, dem Volkstheater eine wirklich 
läre, den Bollägeift rein und lauter barftellende Tendenz einzu- 
gen, würde unfere Schule fogar eifrig feine Leiftungen zu beachten 
ien, vielleicht in der Hoffnung, für Form und Gehalt Hier am 
fee der Unmittelbarleit erfriihende Züge fhöpfen zu können. 
w aber ftehen einer fo günftigen Erwartung von den Leiftungen 
folden Unterhaltungsanftalt noch mande, nur zu wohl be- 
abete Befürchtungen entgegen; fie beruhen einestheild auf unferem 
Feil über den ganzen allgemeinen Zuftand der theatraliigen Kunft 
Deutſchland, über den wir uns ſchon anfänglich zu vernehmen 
a hatten; anderentheils auf dem ölonomifc;-fpefulativen Charafter 
* ſolchen Anftalt, der ihr, als Altienunternehmung, nothwendig 
eigentlichen grundverderbligen Stempel aller ſcheinbar gemein: 
en Unternehmungen unferer merfantiliiden Zeit aufdrüdt. 
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u Indem wir dahen diefe Unternehmungen gänzlich ihrer 
beftimmung überlafien, und ihnen zugewiejen wiſſen wollen, 
Geltendmachung unferer höheren Tendenz nur hindernd be 
fein müßte, darf ih ſchliehlich nun aber auf diejenige Jı 
nodjmale hinweiſen, von welcher ih mir allerbings nit 
Förberung der höcften Interefien der Kunſt felbft, ſondern 
auch die Begründung und Pflege eines wahren nationalen 
für diefe höchften Intereſſen verfpregen zu Lörmen glaube. 

Schon in ber Einleitung meines Berichtes gedachte ih 
fachen Grundlage der hier gemeinten bedeutungsvollen originalst 
Rational-Fuftitution. Die Konftruftion diefer Grundlage mı 
durch das Bebürfnif; vorgejeichnet, ba ich, ben herrſchenden Übe 
des deutichen Theaters gegenüber, feine andere Möglichkeit gu 
tichtiger Aufführungen meiner neueren dramatifchen Arbeiter 
als durch das Mittel von Mufteraufführungen durch ein di 
tombinirtes, und eigens zum Zwede der richtigen Darftellun 
Werte angeleitetes Rünftierperjonal, fowie in einem ledigli 
Zwede Selber Auffübrungen dienenden, eigenen Iheaterlofale 





meidung aller derjenigen Störungen, welde durch unn: 





zung mit den in fo 





etzter Aunftion begriffenen, fi 
talten su beiorgen wären. Zu diejen Forderungen F 





ielbruberihagende Meinung von der bejonderi 


zuglichkeit meiner Arbeiten, iondern einzig der Charakter ihres 





und Die hieraus ber 





gehenden Nöthigungen für eine Vortra 





ſrimmt. weiche moäriig nech nirgends bis zur Sicherhei 





wirklichen Stoles gepflegt werden it. Worin dieſe Anforde 
beiteben, und durch melde Mittel ver Ausbildung ihnen jeite 
drochen merden Tönne, habe ih im V 
der theoretiſchen Crörterun 
. umftändliher bezeichnet. 
der mufifaliihen umd dram: 


ausubeni 
dieier Abb, 












die Eriullung 


Kunit für alle Z— Criprießligkeit jein mus, I 


Bericht über eine in München zu errichtende deutiche Mufiffhule. 215 


: den hierauf zu verwendenden Eifer ſtets mach zu erhalten und neu 
befeuern, Tann nur den ſtets neu anregenden Aufgaben, wie fie 
8 neuen Werfen der fchaffenden Meifter der Nation hervorgehen, 
tbehalten fein. Dadurch, daß immer die Kunftmittel zu ihrer Auf: 
Drung in mwohlgeübter Bereitichaft gehalten werden, kann anderer: 
ts die Stellung neu fördernder Aufgaben jenen Meiftern wiederum 
eihtert und ermöglicht werden; und nur in diefer Wechſelwirkung 

Meifter und der Schule Tann daher die Blüthe und das Heil 
er gefichert bleiben. 

Zur Pflege ihres eigenen Gedeihens fol daher die Schule in 
unft unausgejegt die Preisaufgabe ftellen, ihr foldhe Werke zu 
nr, welde nad irgend einer bedeutenden, der gepflegten klaſſiſchen 
ſt verwandten Seite hin, wiederum neue Aufgaben für die Auf: 
rag und Darftellung enthalten: jedem wirklich originellen Werte 
eDler Kunfttendenz, möge es feinen Ausgangspunkt in welcher 
Le und in welchem Style es fei, nehmen, wird dieſe geforderte 
wulchaft innemohnen ; und ihm wäre daher der Preis zuzuerfennen, 
D eine befondere Mufteraufführung der bezeichneten Art ber 
Om vorgeführt und empfohlen zu werden. Die zur Ermöglidung 
ex Aufführungen dienenden Beranjtaltungen würden endlich eine, 
Fermaßen Iofalzmonumentale Grundlage erhalten durch die Er: 
arg eines eigens für fie beſtimmten Muftertheaterd, deſſen innere 
"üchtung, im Betreff einer zwedmäßigeren Konftruftion für bie 
ven Bebürfniffe eines ſolchen Kunftraumes, ſchon jet auf Befehl 
© rer Majeftät der Erfindung eines befonders hierzu berufenen 
ihmten Architelten aufgegeben if. Den Abſchluß dieſer be- 
tungsvollen Inſtitution von feitlihen Mufteraufführungen edler 
cher Driginalwerle würde daher, wenn alle hierauf zielenden Ein- 
bangen ſich wohl bewährt hätten, die Einweihung eines edlen Feft- 
tters bilden, welches nach jeder Seite hin als muftergiltig für feinen 
eck der ganzen gebildeten Welt als ein Monument des deutſchen 
aſtgeiſtes errichtet ftehen fol. In biefem Theater würden mit 


Bis Beni Uber eine in Mönten zu erriätenbe beutige Raftigeke 
ejähliher Wiederkehr ja einer beftimmten Zeit ber deuticen Nein 
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baft’ berufene Macht zuzuführen. So darf ih denn heute dieſe 
umfafjende Arbeit, wie fie nur durd den Willen meines er- 
ven Gönnerd hervorgerufen wurde, .mit dem wunderbar tröften- 
Bertrauen in bie Hand Euerer Majeftät übergeben, daß, 
it irgend die Kraft und Fähigkeit der uns einzig freiftehenden 
rmwart reichen, meine Vorfchläge Beachtung und Ausführung fin: 
perden. 
Dem Urtheile der Männer, welhe Euere Majeftät zur Prü- 
Diefer Vorfchläge, ſowie zur allmähliden Durhführung des für 
näßig Erfundenen berufen werben, kann ich mit gutem Gemiffen 
zwägung Deflen anheimftellen, ob die Erreichung des gezeigten 
B nicht ebenfo der Kunft zum Heile, als Bayern und feinem 
Könige zum Nuhme gereihen würde. 
Ich meinestheils weiß mich ficher, feitvem mein Stern den er- 
en „Hürften” mich finden ließ, al’ mein Streben und Birken 
m einen Begriffe enthalten zu fehen, diefem Fürften zu dienen, 
verbarre in ehrfurchtsvollſter Ergebenheit 


Euerer Majeftät 


linchen den 31. März 1865. 
allerunterthänigfter 


Richard Wagner. 


Meine Erinnerungen 


an 


udwig Schnorr von Garolsfeld. 


(} 1865) 


»n dem jungen Sänger Ludwig Schnorr von Carolsfeld ver- 
am ich zuerft durch meinen alten Freund Tichatfchef, welcher mid 
Sommer 1856 in Zürich befuchte, und für die Zufunft mid auf 
2n hochbegabten Kunftjünger hinwies. Dieſer hatte damals am 
AIsruher Hoftheater feine theatralifhe Laufbahn angetreten; durch 

Direktor dieſes Theaters, welcher mich im Sommer de3 darauf 
genden Jahres ebenfalls befuchte, wurde ich von Schnorr’3 be- 
Derer Vorliebe für meine Mufif und die von mir dem dramatischen 
mger geboterien Aufgaben unterrichtet. Wir kamen bei diefer Ge⸗ 
:nheit überein, ich möchte meinen „Triftan”, mit deflen Konzeption 
mich damals trug, für eine erfte Aufführung in Karlsruhe bejtim- 
w, wobei zu hoffen wäre, daß der mir fehr geneigte Großherzog 
: Baden die Schwierigfeiten zu befiegen wiflen werde, welche da- 
s noch meiner unbehelligten Rüdfehr auf deutfches Bundesgebiet 
3egenftanden. Von dem jungen Schnorr erhielt ich etwas fpäter 
ft einen ſchönen Brief mit faft Teidenfchaftlicher Verficherung feiner 
ebenheit für mid). 

Aus Gründen, die mandes Unflare an fich behielten, ward die 
wirklichung des damals verabrebeten Planes der Aufführung des 
Sommer 1859 von mir vollendeten „Zriftan” in Karlsruhe 


u 





Nachdem die hierauf projektirte Wiener Aufführung = 
neuen Werkes ebenfalls nicht ermöglicht worden war, verme® 
im Sommer 1862 in Biebrid am Rheine, und beſuchte mm 
aus eine Vorftellung des „Lohengrin“ in Karlsruhe, in w# 
Schnorr als Gaft auftrat; hierzu Fam ich heimlich an um 

mir vorgenommen, mich vor Niemand ſehen zu laffen, um na 
Schnorr meine Anmefenheit zu verbergen, weil ich beforgte, in 
Befürchtungen von dem abjchredenden Eindrude feiner v 
Misgeftalt der Art beftärkt zu werden, daß ich, meiner Bayit 
ftung auf ihm getreu bleibend, ihm auch perſönlich mich unbelaue) 
erhalten wünfchen würde. Dieſe meine ſcheue Stimmung ändet 
nun jehnel. Bot mir der Anblid des im kleinen Nacen Kuda 
Schwanenritters den immerhin für das Erfte etwas befemi@# 
Eindrud der Erfeheinung eines jugendlichen Herakles, jo mirfte 

auch zugleich mit feinem Auftreten der ganz beftimmte Zauber dd 










Erinnerungen an Schnorr von Carolsfeld. 295 


ndten, fagenhaften Helden auf mich, in deſſen Betreff man fi 
fragt: wie ift er, fondern fi jagt: fo ift er! Diefe augen- 
iche, bis in das Innerſte gehende Wirkung kann nur eben dem 
yer verglichen werden; ich entfinne mid, fie in meinem früheften 
glingsalter für mein ganzes Leben beftimmend von der großen 
öder-Devrient empfangen zu haben, und ſeitdem nie wieder fo 
thümlich und ſtark, ald von Ludwig Schnorr bei feinem Auftreten 
Lohengrin“. Alsbald erfannte ih im Verlaufe feines Vortrages 
mancherlei Ungereiftes feiner Auffafjung und Wiebergebung, aber 
diefeg bot mir den Reiz der unentftellten jugendlihen Reinheit, 
eufhen Anlage zur blühendſten künſtleriſchen Entwidelung. “Die 
me und zarte Begeifterung, welche aus dem wunderbar liebevollen 
: des ganz jugendliden Mannes fich ergoß, bezeugten mir fofort 
das dämonische euer, zu welchem fie zu entflammen waren; er 
ı mir fchnel zu einem Wejen, für das ich feiner ungemefjenen 
ibung wegen in ein tragiſches Bangen gerieth. Bereit? nad) dem 
n Alte ertheilte ich einem hierzu aufgejuchten Freunde den Auf- 
‚ Schnorr um eine Zufammentunft mit mir nad) der Vorftellung 
itten. Dieß ward ausgeführt: der junge Rede trat unermübet 
ſpäten Abend zu mir in das Gaſthofszimmer, und der Bund war 
loſſen; wir hatten nur zu ſcherzen, wenig uns zu ſagen. Nur 
allernächſtens auszuführendes längeres Zuſammentreffen in Bieb- 
ward verabredet. 
Dort am Rheine kamen wir bald für zwei glückliche Wochen 
nmen, um von Bülow, welcher mich zur gleichen Zeit beſuchte, 
dem Klavier begleitet, meine Nibelungen Arbeiten und nament- 
den „Zriftan” nach Herzensluft durchzunehmen. Hier war denn 
ı gejagt und gethan, was uns zum innigften Einverftändniffe über 
und nahe liegende Tünftlerifche Interefie führen fonntee Im 
eff feiner Bedenten gegen die Ausführbarleit des dritten Altes 
„Triſtan“ geftand er mir nun, daß diefe Bedenken fi) weniger 


eine etwa gefürdhtete Erfchöpfung des Stimmorganes und feiner 
hard Wagner, Gef. Säriften VIIL. 15 
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Bon nun an fielen meine Bemühungen um eine Aufführung des 
fiftan” mit denen um Schnorr’8 Mitwirkung dabei zufammen; fie 
ten erſt, als ein ſeitdem mir erftandener erhabener Freund meiner 
nft das Münchener Hoftheater hierzu mir anwied. Bereitd An: 
gs März des Jahres 1865 traf Schnorr, um der nöthigen Be— 
Hung unferes alsbald in Angriff zu nehmenden Vorhabens willen, 
einem kürzeren Befuche in München ein; feine Gegenwart veran- 
» eine, im Übrigen nicht weiter vorbereitete, Aufführung des 
renhäufer”, in melder er mit einer ‘Theaterprobe die Hauptrolle 
nahm. ch fonnte mich nur der mündlichen Beipredung bedienen, 
über die von ihm erwartete Darftelung dieſer allerſchwierigſten 
er dramatifhen Sängeraufgaben mic mit ihm zu verftändigen. 
Allgemeinen theilte ich meine betrübende Erfahrung davon mit, 
unbefriedigend der bisherige Theatererfolg meines „Tannhäufer“ 

dem Grunde der ftet3 noch ungelöft, ja unbegriffen gebliebenen 
Zabe der Hauptpartie für mic ausgefallen fei. Als Grundzug 
elben bezeichnete ih ihm höchſte Energie des Entzüdend 
» der Zerfnirfhung, ohne jede eigentlihe gemüthliche 
‚Schenftufe, jondern jäh und beftimmt im Wechjel. ch verwies ihn 

Feſtſtellung diefes Typus feiner Darftellung auf die Bedeutung 
erjten Scene mit Venus; fei die beabfichtigte erjchütternde Wir- 
3 diefer Scene verfehlt, jo fei auch das Misglüden ber ganzen 
eitellung begründet, welche dann fein Stimmjubel im erften Finale, 

Aufbäumen und Losbrechen beim Bannfluhe im dritten Alte 
w zur richtigen Wirkung zu bringen vermöge. Weine neue Aus: 
rung biefer Venus-Scene, welche mir durch eben biefe erkannte 

in dem erften Entwurfe noch nicht deutlich genug ausgedrückte 
htigkeit derfelben fpäter eingegeben worden, war in München 
als noch nicht einftudirt; Schnorr mußte fi) noch mit der älteren 
ung behelfen: deito mehr follte e8 ihm angelegen fein, durch Die 
°gie feiner Darftellung den hier, mehr noch eben nur dem Sänger 
rr überlafjenen, Ausdrud des qualenvollen Seelenkampfes zu geben, 

15* 








und er werde bief meinem Mathe me 
Vorangehende nur ald eime gemaltige 
ſcheidenden Ausruf: „Mein Heil ruht in 
fagte ihm, dieſes „Maria!“ müfje mit: 
aus ihm das jofort geſchehende Wunder ber 
‚ berges und der Entzüdung in bas heimiſche 
Erfüllung einer wnabweisligen Forderung 
dung bingebrängten Gefühles, ſchnell fid we 
biefem Ausrufe habe er die Stellung des in erfeheh 
rüdten angenommen, und in ihr folle er nun, = 
Himmel zugewandtem Blide, regungslos verbleiben, I 
Anrede durch die fpäter auftretenden Ritter nicht de 
Wie er biefe, noch von einem ſehr renommirten Sin 
vorher als unausführbar mir zurückgewieſene Aufgeb 
würde ich während biefer Scene felbft auf ber Bil 
neben ihm aufftellen werde, in ber Theaterprobe unm 
Hier ſtellte ich mich nun dicht zu ihm und flüfter 


Tatt der Mufif und den umgebenden Vorgängen 





Liede des Dirten bis zum Vorüberzug der Pilger folg 
Vorgang in den Empiindunaen des Entzüdten zu, vor 
vollftändigen Beſinnungsloſigteit bis zur allmählich er 
muna auf die gegenwärtige Umgebung, namentlich di 
des Gehöres, während er, wie um das Wunder nicht 
von Innewerden des Nimmelsäthers entzauberten 2 
die altheimiſche Erdenwelt wieder zu erfennen noch 
wandt den Blid nur vach oben gerichtet, hat nur da 
Spiel des Geſichtsausdrudes, endlih die mild nacle 
der erhabenen Yeibeshaltung die eingetretene Rühr 
geburt zu verrathen, bis jeder Krampf vor der 

ng weicht, und ev mit dem endlich hervordrin 
„Allmächtiger, dir ſei Preis! Groß find die Wunde 
demüthig zuſammenbricht. Mit den Antheil, den er 
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Gefange der Pilger nimmt, ſenkt ſich der Blid, das Haupt, die 
je Haltung des Knieenden immer tiefer, bis er, von Thränen er- 
', in neuer, rettender Ohnmacht, bemußtlos, mit dem Gefiht am 
ren, auögeftredt liegt. — In gleihem Sinne ihm leife mich mit- 
end, blieb ich die ganze Probe über Schnorr zur Seite. Meinen 
ifterten fehr furzen Angaben und Andeutungen antwortete feiner- 

ein ebenjo leifer, flüchtiger Blid von einer begeifterten Innig— 

welche, mich des mundervolliten Einverftändnifles verfichernd, 
: wiederum mir neue Eingebungen über mein eigenes Werk er- 
:e, fo daß ih an einem allerdings unerhörten Beifpiele inne ward, 
welcher befruchtenden Wechfelmirfung ein liebevoller unmittelbarer 
ehr verfchiedenartig begabter Künftler werden fünne, wenn ihre Be- 
ngen fi vollfommen ergänzen. 

Nach diefer Probe ſprachen wir fein Wort mehr über den „Tann⸗ 
er. Auch nad der am anderen Abende ftattgefundenen Auf- 
ang fiel faum no ein Wort darüber, befonders fein Wort des 
3 und der Anerkennung meinerjeit3; ich hatte an diefem Abende 
ı die ganz unbefchreiblich wundervolle Darftellung meines Freundes 
arch einen Blid in mein eigenes Schaffen geworfen, wie er wohl 
, vielleicht nie noch einem Künftler ermöglicht worden. Hier tritt 

eine heilige Ergriffenheit ein, gegen die man ſich in ehrfurdt3- 
zı Schweigen zu verhalten’ hat. 

Mit diefer einen, nie wiederholten Darftellung des „Tannhäuſer“ 

Schnorr meine innigfte Fünftlerifche Abficht durchaus verwirklicht, 
Dämoniſche in Wonne und Schmerz verlor fi Teinen Augen= 

die, jo oft vergebens von mir begehrte, entfcheidend wichtige 
E de3 zweiten Finale’3: „Zum Heil den Sündigen zu führen, 
rv.“, welche von jedem Sänger ihrer großen Schwierigkeit, von 
% Stapellmeifter des gewohnten „Streichens“ wegen hartnädig aus⸗ 
Ben wird, trug zum erften und einzigften Male Schnorr mit dent 
Rtternden und dadurch heftig rührenden Ausbrude vor, welder 
ih den Helden aus einem Gegenftande des Abfcheues zum In⸗ 
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begriffe des Mitleidswerthen macht. Durch das Leibenfhuftlihe 
der Zertnitſchung während des heftig bewegten Cäluege 
zweiten Altes, und burd feinen dem entfprechenden Abjdie » 
Glifabeth, war jein Erſcheinen als Wahnfinniger im bett 
vichtig vorbereitet; aus dem Erftarrten löſte ſich defto 
Nührung los, bis der erneute Yusbrug) des Wahnfinnes fait mi 
jelben dämonifch zwingenden Gewalt die zauberhafte 
der Venus hervorrief, wie im erften Afte der Anruf der 
chriſtlich heimathliche Tageswelt durd ein Wunder 
Schnorr war in dieſem legten Verzweiflungsrafen wahrhaft 
und id glaube nicht, daß Kean und Ludwig Devrient im 
größerer Gewalt fid) gefteigert haben fönnen. 
Der Eindrud Hiervon auf das Publikum warb für mis 
„Tefrend. Vieles, wie die faft ftunme Scene nad) der 
aus bem Venusberge, wirkte im richtigen Sinne ergreifend 
anlaßte ſtürmiſche Ausbrüce ber ungetheilten allgemeinen 
Im Ganzen nahm ich jedod mehr nur Erftaunen und 
wahr; namentlih das ganz Neue, wie bie beſprochene, font 
auögelafjene Stelle im zweiten Finale, wirkte durch Irrenc 
dem Gewohnten faft bis zur Befremdung. Won einem foni 
nicht unbegabten Freunde hatte id mid geradesweges darüber ii 
zu lafjen, daß ich eigentlich fein Recht dazu hätte, den Tan 
auf meine Weije dargeftellt haben zu wollen, da das Publifm 
meine Freunde, welde diejes Werk überall günftig aufa 
offenbar dadurch ausgeſprochen hätten, daß die bisherige, wen 
mir nicht genügende, gemüthlichere, mattere Auffafjung im © 
genommen die richtigere ei. Der Einwurf der Albernheit — 
Behauptungen ward mit freundlich nachſichtsvollem Adfelzuden Mr 
genommen, um dabei verbleiben zu fönnen. — Auch gegen diet 
allgemeine Verweichligung, ja Verlüderlidung nicht mur dei # 
lichen Geſchmackes, fondern felbft der Gefinnung unferer oft 
tretenden Umgebung, hatten wir gemeinfhaftlich nun auszubaum 
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geſchah im ſchlichten Einverſtändniſſe über das Richtige und Wahre, 
ſchweigſam ſchaffend und wirkend, ohne alle Demonftration, als die 
der künſtleriſchen That. | 
Und diefe bereitete fi nun, mit der Wiederkehr des innig mir 
ir verbundenen Künſtlers, im Beginne des folgenden April, durd die 
u Aufnahme der gemeinjamen Proben zur Aufführung des „Triftan” 
;, vor. Nie bat fich der ſtümperhafteſte Sänger oder Muſiker fo viele 
bis in das Einzelnfte gehende Belehrungen von mir ertheilen laffen, 
als diefer an die höchſte Meifterfchaft unmittelbar hinanragende Ge- 
angsheld; die anfcheinend kleinlichſte Hartnädigleit in meinen Wei- 
; fungen fand, da ihr Sinn jofort von ihm verjtanden wurde, bei ihm 
ftet3 nur die freudigfte Aufnahme, fo daß ich mir wirklich unreblich 
. erjchienen fein würde, hätte ich, etwa in der Meinung ihm nicht em⸗ 
pfindlich zu fallen, die mindefte Austellung verfchweigen wollen. Der 
. Grund hiervon lag aber darin, daß das ideale Verftändnig meines 
” MWerles fih dem Freunde bereits ganz aus ihm felbft erfchlofien hatte 
und wahrhaft zu eigen geworden war; nicht eine Fajer dieſes Seelen- 
| gemwebes, nicht eine nod fo leife Andeutung der verborgenjten Be— 
ziebung, welde ihm entgangen und nicht auf das Zartefte von ihm 
empfunden worden wäre. Somit handelte es ſich nun einzig um 
Die genauefte Beurtheilung der technifchen Ausdrudsmittel des Sängers, 
Mufiters und Mimen, um die Übereinftimmung der perſönlichen Be- 
gabung und ihrer Eigenheit mit dem idealen Gegenftande der Dar⸗ 
ftelung allgegenwärtig zu erzielen. Wer diefen Studien beimohnte, 
muß fid) erinnern, nichts Ähnliches von künſtleriſch freundſchaftlichem 
Einvernehmen noch und je wieder erlebt zu haben. 

Nur über den dritten Akt des „Triftan‘ habe ih Schnorr nie 
etwas gejagt, außer meiner früheren Erklärung der einen, ihm un- 
verſtändlichen Stelle. Nachdem ich während der Proben des erjten 
- und zweiten Altes ftets, wie mit dem Ohre, jo mit dem Auge, auf 

Das Gefpanntefte an meinen Darftellern gehaftet hatte, wendete id), 
mit dem Beginne des dritten Aftes, vom Anblide des auf feinem 


„Um u u u 
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S merzenslager hingeftredten todeswunden Helden mid, unwiltinid 
gänzlih ab, um auf meinem Stuble mit halbgejchloffenen Augen be 
wegungslos mid) in mid) zu verſenlen. Im der erfien Theaterprik 
ſchien Schnorr die ungewohnte Andauer meiner ſcheinbaren 
digen Theilnahmlofigteit, da ich mich im Verlaufe der gangen 
Scene felbft bei den heftigften Accenten bes Eängers nie nad 
wendete, ja nur überhaupt mich regte, innerlich befangen 
haben, denn als id endlich nad) dem Liebesfluche taumelnd mid 
um, in erfcütternder Umarmung zu bem auf feinem Lager 
Berharrenden hinabgebeugt, dem wunderbaren Freunde leife zu 
daß ich fein Urtheil über mein nun durch ihm erfülltes Ideal 
ſprechen fönne, da blihte ſein dunlles Auge wie ber Stern ber 
auf; ein laum hörbares Schludjen, — und nie fpraden wir 
diefen dritten Alt mehr ein ernftes Wort. Nur erlaubte id = 
zur Undeutung meiner Empfindungen hierüber, etwa Schere 
diefen: fo etwas, wie biefer dritte Akt, fei Teicht gefchrieben, abet 


von Echnorr hören zu müffen, das fei ſchwer, weßhalb ich denn 

















gar nicht erft noch hinfehen könnte, 


heit bleibt auch jetzt, wo id dieſe Erinnerun; 





In Wal 





drei Jahren aufzeichne, es mir noch unmöglich, über dieſe Leim 








Schnorr's als Trijtan, wie fie im britten Akte meines Dr 
ihren Höhepunft erreichte, mich auszuſprechen, vielleicht ſchon aus da 
Grunde, weil fie fid jeder Vergleihung entzieht. In völliger Rat 
lofigkeit darüber, wie ic nur einen annähernden Begriff davon gt 


follte, laube ich diefes jo furchtbar flüchtige Wunderwerk der muſil— 












mimiſchen Darftellungsfunit für das jpätere Gedenken einzig d 


fefthalten zu Lönnen, daß id) den mir und meinem Werlke mahrbaft 4 





wogenen Freunden für alle Zukunft anempfehle, vor Allem die P 


biefes dritten Altes zur 





d zu nehmen e würden zunädlt mi 


e 





rcheſter genauer zu unterſuchen haben, dort, vom Beginn 


Altes bis zu Triſtan's Tode, die rajtlos 





uftauchenden, ſich entwidelnder 


verbindenden, treunenden, dann nen ſich verſchmelzenden, wachſenden 
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ehmenden, endlich fih befämpfenden, fih umfälingenden, gegenfeitig 
fih verfchlingenden muſikaliſchen Motive verfolgen; dann hätten 
deſſen inne zu werden, daß diefe Motive, welche um ihres bedeutenden 
Borudes willen der ausführlichiten Harmonifation, wie der felbftändigft 
yegten orcheitralen Behandlung bedurften, ein zwifchen äußerftem 
mneverlangen und allerentichiedenfter Todesſehnſucht wechjelndes Ge- 
lsleben ausbrüden, wie ed bisher in feinem rein fymphonifchen 
ge mit gleicher Kombinationsfülle entworfen werden fonnte, und 
nit bier wiederum nur durch Jnftrumentalfombinationen zu verfinn- 
en war, wie fie mit gleihem Reichthum faum noch reine Inſtrumental⸗ 
tponiften in das Spiel zu ſetzen fich genöthigt fehen durften. Nun 
* man fich, daß diefes ganze ungeheuere Orcheiter zu der monologifchen 
teßung des dort auf einem Lager ausgeftredten Sängers fih, im 
ne der eigentlihen Oper betrachtet, doch nur wie die Begleitung 
einem jogenannten Sologefange verhalte, und fliege demnach auf 
Bedeutung der Leiftung Schnorr’s, wenn ich jeden wahrhaften Zu: 
er jener Münchener Aufführungen zum Zeugen dafür anrufen darf, 
s vom erften bis zum letzten Takte alle Aufmerkſamkeit und aller 
Eheil einzig auf den Dariteller, den Sänger gerichtet war, an ihn 
>jjelt blieb und nie einen Augenblid auch nur gegen ein Tertwort 
ftreutheit oder Abwendung eintrat, vielmehr das Orcheſter gegen 
Sänger völlig verfehwand, oder — richtiger gejagt — in feinem 
trage felbjt mit enthalten zu fein ſchien. Gewiß ift aber nun Alles 
Bezeichnung der unvergleihlihen Größe der Fünftleriihen Seiftung 
nes Freundes Demjenigen, welcher die Partitur diefes Altes genau 
irt hat, gejagt, wenn ich berichte, daß bereits nad ber Generalpeobe 
aunbefangenen Zuhörern gerade dieſem Alte die populürfte Wirkung 
ſprochen, und der allgemeinfte Erfolg davon serauspeiag: zunge — 
In mir felbft fteigerte fi), während ich den Berfeillungen, velche 
vom „Zriftan‘ erlebten, beimohnte, ein anfangla Autustessolles 
Aanen über diefe ungeheuere That meines Freumbes bis zu einem 
haften Entjegen. Dir erjcien es enblich als ein Arevel, dieie 





rungen gewonnenen, und eben 
teilten Re waren 
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Begegnung mit Schnorr eine unverhofftes Gebeihen verheißende Aus= 
fit auf die Ergebniffe unferes vereinigten Wirkens für die Zukunft. 
Die Unerfchöpflichkeit einer wahrhaft genialen Begabung war und 

fo recht begreiflih aus unjeren Erfahrungen an dem Stimmorgan 
Schnorr's far geworden. Dieſes Organ, voll, weich und glänzend, 
machte, fobald e3 zum unmittelbaren Werkzeuge der Löfung einer 
geiltig vollfommen bemältigten Aufgabe zu dienen hatte, auf und eben 
:- jenen Eindrud der wirklichen Unerſchöpflichkeit. Was fein Gefang- 
: lehrer der Welt lehren kann, fanden wir einzig an dem Beifpiele der 
HLöfung ſolcher bedeutenden Aufgaben zu erlernen möglid. — Wo- 
Erin aber beitehen nun diefe Aufgaben, für welche unfere Sänger den 
Fritigen Styl eben nod nicht gefunden haben? — Sie ftellen fid 
zunächſt als eine, ihnen ungemohnte Forderung an die phyſiſche Aus: 
Dauer ihrer Stimme dar, und will der Gefanglehrer bier nachhelfen, 
„fo glaubt er — und von feinem Standpunlte aus mit Recht — eben 
"nur zu mechaniſchen Kräftigungsmitteln des Organes, im Sinne einer 
abſoluten Vernatürlihung feiner Funktionen fchreiten zu müffen. Hier: 
bei ift die Stimme, mie für die erjte Grundlage ihrer Bildung aud 
wohl gar nicht anders verfahren werben barf, "nur als menſchlich— 
thierifches Organ aufgefaßt; fol nun im Gange dei weiteren Aus- 
bildung endlich die mufitalifche Seele dieſes Organes entwidelt werden, - 
Bo lönnen hierfür immer nur die gegebenen Beifpiele der Stimm: 
J anmwendung zur Norm dienen, und auf die hierin geftellten Aufgaben 
Eommt es demnad für alles Weitere an. Nun ift aber bisher die 
ö Geſangsſtimme einzig nur nad) dem Mufter des italienischen Geſanges 
= auögebildet worden; e8 gab feinen anderen. Der italienifhe Geſang 
- war aber vom ganzen Geilte der italienifchen Muſik eingegeben ; dieſem 
> entfpradhen zur Zeit ihrer Blüthe am volllommenften die Kaſtraten, 
weil der Geift diefer Muſik nur auf ſinnliches Wohlgefühl, ohne alle 
@igentlihe Seelenleidenſchaft, gerichtet war, — wie denn aud) die 

: sMännlide SZünglingsftimme, der Tenor, zu jener Zeit faſt gar nicht, 
ber, wie eö fpäter der Fall war, im falfettirenden faftratenhaften Sinne 
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rief Hierfür gab uns eben € 
zeichnen, um welche tief gel 
es ſich Hier Handelt, führe 
„Tannhäufer“ im Adagio des 
digen zu führen”) an. Hat in ı 
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vierzig Jahren fortwährend fi 
ſtimme Ticha tſch eck's. Be; 

















Erinnerungen an Schnorr von Carolsfeld. 237 


einer ertatifhen Zerfnirfhung, der Anlage feines dramatischen 
Talentes nad, fih nicht aneignen fonnte, und dagegen einigen hohen 
Moten gegenüber in rein phyſiſche Erfchöpfung geriet. Wenn id 
aun bezeuge, daß Schnorr diefe Stelle. nit nur mit dem erjchüt- 
. serndften Ausdrude vortrug, fondern auch diefelben energiſchen hohen 
: Bchmerzenstöne mit wahrhafter Klangfülle und volllommener Schön- 
‚eit zu Gehör brachte, fo will ich damit gewiß nicht Schnorr's Ge- 
Aangsorgan über das Tichatſcheck's, in dem Sinne, als ob es dieſes an 
matürlicher Gewalt übertroffen hätte, ſetzen, ſondern ich vindizire ihm 
, dem ungemein auggeftatteten Naturorgane gegenüber, die von uns 
fundene Unerjchöpflichleit im Dienfte des geiftigen Verftänbnifies. — 
Be s. Mit der Erfenntniß der unfägliden Bedeutung Schnorr's für 
vxein eigenes Kunſtſchaffen trat ein neuer Hoffnungs-Frühling in mein 
est war das unmittelbare Band gefunden, welches mein 
irken befruchtend mit der Gegenwart verbinden follte. Hier war 
lehren und zu lernen; das Allbezweifelte, Verfpottete und Begeiferte, 
war ed zur unleugbaren Kunftthat zu machen. Die Begründung 
deutihen Styles in dem Bortrage und der Darftellung der 
te des beutichen Geiftes, fie ward unfere Loſung. Und da ich 
e ermuthigende Hoffnung auf ein großes, allmähliches Gebeihen 
mich aufnahm, erflärte ich mich nun gegen jede fobaldige Wieber- 
Wolung des „Triſtan“. Mit dieſer Aufführung war, wie mit dem 
Werke ſelbſt, ein zu gewaltiger, faſt verzweiflungsvoller Vorſprung in 
Bad erſt zu gewinnende Neue hinüber geſchehen; Klüfte und Abgründe 
gähnten dazwiſchen, fie mußten erſt ſorgſam ausgefüllt werden, um 
ga uns Einjamftehenden nach jener Höhe hinüber der unentbehrlichen 
Wenofienihaft den Weg zu bahnen. — 

Nun folte Shnorr der Unfere werden. Die Gründung einer 
Zöniglihen Schule für Mufif und dramatifhe Kunft war beſchloſſen. 
Die Rüdfihten, welde die Schwierigleit der Loslöſung des Künftlers 
aus feinen Dresdener Verpflichtungen auferlegte, führten uns ihrerfeits 
auf den befonderen Charakter der Stellung, welche wir von uns aus 
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dem Sänger zu bieten hatten, um ein= für allemal fold' eine 
zu einer würdigen zu machen. Ednorr follte gänzlich vom 7 
ausſcheiden, und dagegen als Lehrer unferer Schule nur 
der Beftätigung unferes Lehrjmedes entfprechenden, 
theatraliſchen Aufführungen mitzuwirken haben. Hiermit mar 
auch die Befreiung des vom etelften Feuer befeelten 
dem Frohndienſte des gemeinen Dpernrepertoires 
mas es für ihn hieß, in dieſem Dienfte ſchmachten zu müfen, 
meinem eigenen Gefühle am verftändlichften. Sind doch für 
eigenes Leben die unlösbarften, quäfendften und. 


enthaltenen aſthetiſchen und ſozialen Beziehungen, durch bie 

der äußeren Lebensgeftaltung und der Lage der Dinge, eben 
„Operntomponiften“ und „Opernlapellmeifter‘‘ hinftellte. Hat 
diefes fonderbare Quid pro quo in eine ftete Konfuſion aller 
Beziehungen zur Welt, und namentlih meiner Haltung gem 
ihren Anfprühen an mid bringen müſſen, fo waren die Kin 
welche der junge, tief befeelte, edel ernft begabte Künftler i# 
Stellung eines „Opernfängers‘, in der Unterworfenheit unter @ 
gegen widerſpänſtige Koulifjenhelden erfundenen Iheatercodg, # 
Gehorfam gegen die Anordnungen ungebildeter und dünkelhafter it 
chefs zu erdulden hatte, gewiß ebenfalls nicht gering anzuldbe 
— Schnorr war von der Natur zum Mufifer umd Dichter ange‘ 
glei mir, ging er von allgemeiner wiſſenſchaftlicher Bildung zum" 
fonderen Studium der Muſik über, und würde ſehr mwahrjärit 
ihon frühzeitig auf den Weg gerathen fein, auf mweldem er auf 
und innerlich meinen eigenen Lebenspfaden gefolgt wäre, als fid 
Organ in ihm entwidelte, weldes als ein unerſchöpfliches der Erfühet 
meiner ibealften Forderungen dienen, und ihm fomit zur Ergäu 


eg 
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meiner eigenen Yebenstendenz unmittelbar auch meiner Laufbahn — 
ſellen jollte. Hierfür bot unjere moderne Kultur nun feinen anderen ir 
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Bweg, als Theaterengagements anzunehmen und, Tenorift” zu werben, 
ähr wie Lifzt auf ähnlihdem Wege „Klavierfpieler” wurde. — 

Nun endlih follte, unter dem Schutze eines gerade meinem 
hen Kunftideale hochfinnig geneigten Fürften, unferer Kultur das 
eingepflanzt werden, welches in feinem Wadfen und Gebeihen 
Boden für wirkliche deutfche Kunftleiftungen genährt hätte, und 
lih war e8 Zeit, daß dem gedrüdten Gemüthe meines Freundes 
Erlöfung geboten wurde. Hier lag der geheime Wurm verborgen, 
ın der heiteren Lebenskraft des künſtleriſchen Menfchen zehrte. 
ging dieß immer deutlicher auf, als ich zu meinem Erftaunen bie 
ıfchaftliche, ja ingrimmige Heftigleit bemerkte, mit welcher er im 
terverfehr Ungebührlichfeiten entgegentrat, wie fie-eben in diefem, 
bureaufratifcher Bornirtheit und komödiantiſcher Gewiſſenloſigkeit 
ten, Verkehre ftet3 vorfallen und von den Betroffenen gar nicht 
unden werden. Einft klagte er mir: „Ach! nicht mein Handeln 
Eingen greift mid im „Triftan” an, aber der Ärger dazwifchen ; 
ruhiges Daliegen am Boden nad der großen fchweißtreibenden 
kung der vorangehenden Aufregung in der großen Scene bes 
n Aktes, das ift mir tödtlich ; denn troß aller Bemühungen habe 
8 nicht erreichen können, dag man das Theater hierbei gegen ben 
terlihen Luftzug abjchliege, weldder nun eisfalt über mich Regungs⸗ 
dahinzieht und zu todt erfältet, während bie Herren Binter den 
iflen den neuejten Stadtklatſch aushecken!“ Da wir feine Spuren 
ralifcher Erkältung an ihm mahrnahmen, meinte er büfter, folche 
Itungen zögen ihm andere, gefährlichere Folgen zu. Seine Reiz 
it nahm in den legten Tagen feines Münchener Aufenthaltes 
mmer finfterere Färbung an. Er trat ſchließlich noch im „fliegenden 
inder“ als „Erik“ auf, und führte dieſe ſchwierige epiſodiſche 
e zu unſerer höchſten Bewunderung durch, ja, wirkliches Grauſen 
e uns bie feltfame büftere Heftigfeit, welche er, andererfeitd ganz 
m ihm darüber mitgetheilten Wunfche gemäß, in dem Leiden 
unglüdlich liebenden jungen nordifhen Jägers wie ein verzehren: 
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ft nur noch fcherzhaften Unterhaltung aud. „Nun denn!” hieß e3, 
morgen nod einmal in den garjtigen Mummenfchanz! Bald dann 
un für immer befreit!” Unfer allernädhjt bevorftehendes Wieberjehen 
ar und fo gewiß, daß wir es faft für überflüffig und nur ungeeignet 
ielten, erſt Abfchied zu nehmen. Wir trennten uns auf der Etraße 

ne beim gemöhnlichen Gutenadtjagen; am anderen Morgen reifte 
er Freund till nad) Dresden ab. — 

Etwa acht Tage nad) unferem faum beadteten Abſchiede wurde 
air Schnorr's Tod telegraphirt. Er hatte noch in einer Theaterprobe 
eſungen, und ſeinen Kollegen zu erwidern gehabt, welche ſich da— 
über verwunderten, daß er wirklich noch Stimme habe. Ein ſchreck— 
icher Rheumatismus hatte ſich dann ſeines Kniees bemächtigt, und zu 
iner in wenigen Tagen tödtenden Krankheit geführt. Unſere verab— 
edeten Pläne, die Darſtellung des „Siegfried“, ſeine Beſorgtheit vor 
er Annahme, man möge ſeinen Tod der Überanſtrengung durch den 
Triſtan“ Schuld geben, hatten ſein klares und endlich vergehendes 
Zemußtfein beſchäftigt. — Ih verhoffte mit Bülow noch zur 
Stunde der Beerdigung unſeres gemeinſam geliebten Freundes in 
Dresden anzugelangen: umſonſt; die Leiche hatte bereits einige Stunden 
or der beſtimmten Zeit der Erde übergeben werden müſſen; wir kamen 
u ſpät. In heller Juliſonne jubelte das buntgeſchmückte Dresden 
n bderjelben Stunde dem Empfange der zum allgemeinen deutſchen 
Sängerfefte einziehenden Schaaren entgegen. Mir fagte der Kutfcher, 
velcher, heftig von mir angetriepen das Haus des Todes zu erreichen, 
nit Mühe durch das Gedränge zu gelangen fuchte, daß an die 20,000 
Sänger zujammengefommen feien. „Ja!“ -- fagte ih mir: — 
Der Eänger ift eben dahin!” 


Eilig wandten wir uns von Dresden fort! 


— 


Richard Wagner, Geſ. Schriften VIII. 16 
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An Konftantin Frank. 


If. diefelbe Zeit des vergangenen Jahres, ala ein Brief von Ihnen 
n fo erfreulicher Weife Ihren von der Leltüre dieſes meines Buches 
:mpfangenen Eindrud mir mittheilte, erfuhr ich, daß die erfte Auflage 
deſſelben bereit feit einiger Zeit vergriffen fe. Da mir noch nidt 
‚ange vorher ein ziemlich ftarfer Vorrath von Exemplaren davon ge⸗ 
meldet worden war, frug ich mich verwundert nad) den Gründen bes 
n den letten Jahren offenbar eingetretenen größeren Intereſſes an einer 
hriftitelleriihen Arbeit, welche ihrer Natur nach eigentlih für gar 
in Publikum beftimmt fein konnte. Meine bis dahin gemadten Er- 
Brungen hierüber hatten mir gezeigt, daß von Muſikrezenſenten in 
= Zeitungen der erfte, eine Kritik der Oper als Kunſtgenre's ent- 
"tende Theil durchblättert worden war, und darin vorfommende fcherz= 
te Bemerkungen einige Beachtung gefunden hatten; ernftlich war von 
‚sen wirtlihen Mufifern der Inhalt diefes erften Theiles erwogen, 
ge ſelbſt auch der konſtruktive dritte Theil gelefen worden. Von 
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nich nun alsbald um. Es war fein Zufall, daß Sie von meinen 
mujilaliichen Dramen angezogen wurden, mährend ich von ihren 
aolitifhen Schriften mich erfüllte. Wer ermißt die Bedeutung meines freu- 
gen Erſtaunens, ala Sie mir aus dem fo jehr verlannten Mittelpunfte 
eines ſchwierigen Buches verftändnigvoll zuriefen: „Ihr Untergang 
yes Staates ift die Gründung meines deutfhen Reiches!” Selten ift 
vohl eine jo vollſtändige gegenſeitige Ergänzung eingetreten, als fie 
| auf breitefter und umfafjendfter Grundlage zwifchen dem Politiker 
‚and dem Künftler ſich vorbereitet hatte. Und an dieſen deutſchen 
B eift, der ung, von den äußerſten Gegenfägen der gewohnten An- 
JHauung ausgehend, in der tiefeınpfundenen Anerkennung der großen 
Beftimmung unferes Volkes jo überraſchend zufammenführte, dürfen 
wir nun wohl mit geitärttem Muthe glauben. 

Der Kräftigung diefes Glaubens durch unfere Begegnung bedurfte 
es aber. Das Excentriſche meiner noch in diefem vorliegenden Buche 
Eundgegebenen Meinungen war gewiß durch die entgegengefette Ver— 
zweiflung veranlapt. Noch immer möchten die Gründe zur Belämpfung 
des Zweifels von ſchwacher Kraft fein, wenn mir fie nur aus den 
Kundgebungen unferer Offentlicfeit ſchöpfen follten; eine jede Be- 
rührung mit ihr fann die von unferem Ölauben Erfüllten nur in fofort 
zu bereuende Verbindungen bringen, wogegen vollfommene Iſolirung mit 
allen ihren Aufopferungen einzig Nettung bietet. Das Opfer, welches 
Sie fih in diefem Sinne auferlegten, beftand in der Verzichtleiftung 
auf allgemeinere Beachtung und Anerkennung Jhrer edlen politifchen 
Schriften, in welchen Sie mit überzeugender Klarheit die Deutjchen 
auf das ihnen fo nahe liegende einzige Heil hinwieſen. Geringer 
ſchien das Opfer zu fein, welches der Künftler, der dramatifche Dichter 
und Mufifer zu bringen hatte, deſſen von allen Theatern laut aus 
der Öffentlichkeit zu Ihnen fprehende Werke Ihre Hoffnung fo ſtark 
belebten, daß Sie dem Glauben bereit3 eine allerfräftigfte Nahrung 
zugeführt ſahen. Es fiel Ihnen ſchwer, mich nicht miszuverftehen, und 
nicht gar eine krankhafte Überfpannung in meiner Abwehr Ihrer zus 
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wften darbieten, fondern nur von theoretifirenden Äſthetikern unter: 
icht worden, melde, felbft beim beften Willen, dem Übelftande nicht 
usweichen fonnten, eine dialektiſche Darftellungsform auf Gegenftände 
Izumwenden, welche in ihrem Grundwefen bisher der Erfenntniß der 
hiloſophie noch fo fern lagen, wie gerade die Muſik. Seichtigkeit 
nd Unkenntniß haben e3 leicht, über unverjtandene Dinge mit Be- 
ugung des Borrathes einer überfommenen Dialektik fih in einer 
Beife auszulaffen, daß es dem wiederum Uneingemweihten nad) Etwas 
uöfieht: wer aber nicht vor einem Publikum, welches felbft feine 
bilofophifhen Begriffe hat, mit ſolchen Begriffen fpielen will, ſondern 
em es daran liegt, im Betreff fchwieriger Probleme vom irrigen 
egriffe an das richtige Gefühl von der Sache fi zu wenden, der 
Öge etwa aus dem vorliegenden Buche von mir lernen, wie man 
5 zu bemühen Hat, um feiner Aufgabe zu innerer Befriedigung bei- 
Kommen. 

In diefem inne wage ich es denn von Neuem mein Buch einer 
wiitlihen Beachtung zu empfehlen: mo es auf diefe trifft, wird es, 
Le dieß bei Ihnen, mein verchrter Freund, der Fall war, zur Aus- 
MWung der beängftigenden Kluft dienen, welche zwifchen dem misver— 
‚ndnißvollen Beifte des Erfolges meiner muſikaliſch-dramatiſchen 
erfe, und der einzig mir vorfchmebenden richtigen Wirkung der: 
ben liegt. » 





Cenſuren. 





Genfuren. 


Borberidt. 


x geneigte Leſer wird e8 zu beflagen haben, der Reihe von Auf: 
m, welche diefen Band meiner gefammelten Echriften einleiten, fo 
die nachfolgenden Artifel von unerfreulich polemifcher Natur ange: 
zu finden, während in jenen Abhandlungen, welden ein fo 
ehungsreihes Huldigungs-Gebiht voranftehen durfte, ſich bereits 
Hoffnungsvolles Behagen an dem zugeficherten Gewinne einer ſchönen 
echtigung zu unmittelbar fördernder Wirkſamkeit augdrüden Tonnte. 
der That geriet) aud der Verfafjer bei der Anordnung gerade 
:3 Bandes durch das Gewahrmwerden des hier bezeichneten jähen 
arunges in eine Tummervolle Verlegenheit : als folcher hätte ich den 
n Auffägen gern nur Gleichartiges hinzugefügt, und dieſes hätte 
durch das einleitende Huldigungsgebicht ermedten Hoffnungen 
ſſtig entfprehen müffen. Wäre ich ein Buchſchreiber, würde - id) 
“8 aud fo verfahren fein; doch Habe ich mit diefer Sammlung 
a8 Ernfteres vor, ala Bücher zu fchreiben : mich verlangt es, meinen 
unden Nechenfchaft von mir zu geben, damit fie über mandes an 
ſchwer Verftändliche fich aufzuklären vermögen. 
Der jähe Abfprung im Charakter der in diefem Bande zufammen- 
Uten Aufſätze entfpriht genau dem Charakter der Erfahrungen, 


254 Eenfuren (Borberiät). 


welche ih zu machen hatte, und aus denen mir bie Nötbigung zu N 
hier folgenden Kundgebungen entfprang. 

Diefer lehtere Charakter lann der richtigen Beurtheilung Derjisn 
nicht entgehen, welche meinen voranftehenden Abhandlungen über dec 
Kunft und deutſche Politit” und über eine „in Münden zu emi 
Muſilſchule“ eine aufmerffame Beachtung ſchenlten, und hiedud 
der Frage fid, veranlaft fühlen dürften: welches denn nun der 
jener auf praftifche Ausführungen hindeutenden Vorlagen gemein 
Ich muß es für vortheilhaft halten, diefe Frage jet nur ine 
beantworten, indem ich eben auf die Bier folgenden und dire 
beſchließenden größeren und Hleineren Aufjäge vermeife; der 
volle Leſer wird fich hieraus, und namentlich aus der mir 
Nöthigung zu derartigen Vernehmungen mit gemifjen 
heutigen Kunft- und Aulturtreibens, am fehieflichften felbft die 


















ging es mir zwar feinen Augenblid, daß der Boden, auf 
zur Verrirflihung ungemeiner Kunfttendenzen geftellt war, m# 
und dieſen Tendenzen gehören könnte. Doc ſchien für eine fm 
in den mir miberftrebenden Stimmungen eine gewifje ermart 
Ruhe, gleih einem Stiflftande, eingetreten zu fein. Es burt 
bei der Wahrnehmung hiervon bedünken, als ob auch ich meine — 
Anſichten über Vieles zurüdzuhalten hätte, um nicht zu einer 
Verzweifelung da zu reizen, wo dur einen gemüthlicen Sce 
Anerkennung geringer, und felbft zweifelhafter Verdienite, die 
ftehenden Intereſſen, wenn nicht zur Mitwirkung an der Aut 
meiner Pläne, fo dod zum ungeftörten Gewährenlafen ber 
beftimmen fein fonnten. Diefe Tendenz diktirte mir die 
meines Berichtes über die Mufiffchule, in welchem ber Yeler ihr 
den weiteft gehenden Verſuch eines Kompromifjes meiner Seit 
tann. Eine fonderbar beredte Zurückhaltung zeigte mir ih 
man es nicht für nöthig hielte, auf einen Kompromig mit m 
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en, wobei ih, unter allerdings fehr veränderten Umftänden, bie 
iche Erfahrung zu erneuern hatte, welche ich im Betreff der Auf: 
yme meines Entmwurfes zu einer Organifation des Dresdener Hof: 
ater3*) am Orte meiner früheren Wirkſamkeit madhte. 

Sehr bald durfte meine Hoffnung einzig auf dem Erfolge meiner 
tifchen Thätigfeit zu beruhen haben. Bon mwelder Bedeutung in 
lem Bezuge der Gewinn Ludwig Schnorr’3 und meine innige 
rbindung mit ihm murde, habe ich in den voranftehenden „Erinne⸗ 
gen” an ihn deutlich ausgefproden. Was ich durch feinen jähen 
d verlor, ift, in einem gewiſſen Sinne, unermeßlich, wie die Be- 
ring dieſes herrlichen Künſtlers unerfchöpflich war. In ihm verlor 

wie ich mich damals ausbrüdte, den großen Granitblod, welchen 
für die Ausführung meines Baues nun durch eine Menge von 
kſteinen zu erfeßen angewieſen war. | 

Wie durch diefen Tod im mein einzig beweisführendes Kunitwerf, 

die Zeriplitterung nun auch in mein Verhalten gegen alle die 
mem Werfe feindlichen Intereſſen, wie diefe fich theoretifch kund⸗ 
>2n, um im Grunde nur praftiih dem Werke fich in ven Weg zu 
n. Bald crfannte ih, daß ich die eine, einzig von mir gehegte, 
den; wieder nur gegen die unausgefegt fich erneuernden Angriffe 
oertheidigen hatte, deren Urhebern es von je bloß daran gelegen 
*, das Urtheil des Publikum's, welches fi nur der That gegen: 
w richtig entſcheiden Tann, fo irre zu leiten, daß mir in Folge der 
aus entftehenden Verwirrung die Erwirtung der That eben unmöglich) 
racht würde. 

So glaubte ich eine Zeitlang nichts Beſſeres thun zu können, al? 
ft in diefe Arena der Zeitungspreffe hinabzufteigen, in welcher die 
potenz ihren Ürger dadurch zu befriedigen fucht, daß fie das Pu: 
un zum Genuffe der Schadenfreude einlädt. Der Ekel an dem hier- 
unausweichlichen Umgange brachte mic bald von meinem Eifer 





=) Siehe Band II der Gejammelten Schriften. 





De ih mig dann infoweit u 
nothwendigen Folgen dieſes Übels von mir und meinen Bei 
ab der Preffe ſelbſt zuzuwenden verſuchte. Wenn die einjir 
welde uns zum Glücken folder Verſuche helfen Fann, immer = 
der Höheren dee, welde wir vertreten, begründet fein ei 
glaube ich bei meinen Freunden das Zeugnif dafür beanipruss 
dürfen, daß ich hierbei mehr auf den Sieg meiner Idee, als =) 
Schaden meiner Feinde bedacht war, und dieſes zwar jet # 
Fällen, wo die bloße Auſdeckung der Hohlheit meines Gegnert 
um jenen Sieg herauszuftellen. Wie follte auch das dit = 
werben, jo lange das Unächte feine Stelle einnehmen darf? 
Die meiften und mannigfaltigiten Widerſprüche zog ich mz 
















meine erneuerte Befpredung des JZudenthums in der Rall & 
Nur von ſehr wenigen, aber deſto werthuolleren Stimmen ki, 
der Zufprud am mich, durch welchen mir meine vorüglid “ 


Haltung in diefer Angelegenheit bezeugt wurde. Wein cum 
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ein hiervon mar fo deutlich, daß es mich vor jeder Ereiferung 
die unzähligen Verwirrungen, zu denen ich Anlaß- gegeben hatte, 
wte: weil es mich wirklich gar nicht traf, Fonnte ich alles Wüthen 
über mich ergehen laffen. Eigentlich bedauerlich waren mir nur 
tisverjtändniffe um mich beforgter Freunde: man hielt mir ent- 
‚ gerade die Juden applaudirten am meilten in meinen Opern, 
brächten überhaupt noch das lebte Leben in unjer öffentliches 
mejen; moraus id dann zu entnehmen hatte, daß man der 
ung war, es handle fi mir vor Allem darum, großen Effekt 
jeren Theatern zu maden, und hege den falfchen Wahn, daß die 
ı dem entgegen wären. Andererjeit3 famen mir allerdings ſehr 
Verfiherungen - über die Beftimmung der Juden zu: mit dem 
ihen Germanen fei es nun wirflid aus, und die Zukunft gehöre 
‚jüdifchen Germanen”. Außerdem erlebte ich, daß in einem Be- 
des Berliner Siegesfeftipiel- Dichters Julius Rodenberg in der 
burger Allgemeinen Zeitung bereits ein „blondbärtiger Germane“ 
‚elegentlich für mich Partei nehmend, wie es fcheint, dem Hohne 
Leſer denunziirt wurde. Ich hatte hieraus zu fließen, daß 
n Thatbeftand nicht überfchäßt hatte, ala ich bei der BVeröffent- 
ig meiner Erklärungen mich gegen die Annahme vermahrte, als 
te ich, der großen Veränderung, welche in unſerem öffentlichen 
ı vorgegangen, fei durch irgend welches Entgegentreten noch zu 
m, mogegen ich eben auf die Nothmwendigfeit, die hierin vor- 
iden Probleme mit höchfter Aufrichtigfeit zu behandeln, hinwies. 
Einen fonderbaren Erfolg gemann ih aus dem ungeheuren, und 
ch recht ärgerlichen Auffehen, welches die zulegt beſprochene Ver: 
tlichung machte: von jet an wurden nämlich meine Kunftichriften 
gelefen, oder doch wenigftens gefauft, was in Deutihland, wenn 
Schriftfteller nicht in eines der wohl verfiherten litterarijchen 
ortien aufgenonmen ift, nur, wie es hier ber Fall zeigt, durch 
ſelbſt unbeabfichtigtes, Skandal ermögliht zu werden ſcheint. 
habe hieraus feitvem den Vortheil gezogen, mit befierer Ausſicht 
hard Wagner, Gef. Schriften VIIL 17 
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begabung bezeichnet, — fo erlaube ich mir mich deſſen zu erfreuen, 
Daß mir es beſchieden war, hierüber auch zu fhreiben. 

Wer den Charakter unferer, der eigentlihen Kunft fo gänzlich) 
abgewandten Zeit richtig erfennt, wird die Bedeutung diefer Gabe 
aber nicht unterfchägen, und daher auch mir nicht zürnen, wenn id) 
nad vollem Gutbünfen von ihr Gebrauh made, wobei doc Jedem 
es frei fteht fih eine BVorftellung davon zu bilden, ob ich hierbei 
mich glüdlih und befriedigt fühlen Tönne. 


EP Te, N 
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geliebt wie unliebend, unſchön und dürftig dahinſiechenden Volkslebens 
gerichtet. Wir verdanken dieſer Richtung, ſobald in ſie die ganze 
Inbrunſt und Tiefgründlichkeit des deutſchen Geiſtes fich verſenkte, die 
herrlichen, neu belebenden Ergebniſſe der neueren deutſchen Sprach, 
Sagen- und Geſchichtsforſchung, und will man mit einem Namen 
bezeichnen, was feit dem Erlöfchen unferer großen Dichterperiode dem 
deutfhen Geifte zu Ehre und Troft erwachſen ift, fo ift nur -ber 
Name Jakob Grimm zu nennen. 

Der Geftalten gerade dieſes Mannes, und feines treuen Bruder 
Wilhelm, bat fich der heutige Theater-Witz bemädhtigt, um dem lach— 
Iuftigen Publikum zu zeigen, wie foldhe Gelehrte fih ausnähmen, 
wenn man fie fi näher anjähe. Cine allerdings in das Wunder: 
liche übergehende Unbehilflichkeit, ja völlige Gelähmtheit dem wirklichen 
Leben gegenüber, kann, wie das Epiel auf das grobe Lachen unjeres 
glüdlichen Theaterpubliftums berechnet ift, dem Verſtändnißvollen, 
welchen in den bier vorgeführten beiden Ehrwürdigen der Wunderhaud 
des nun in die Tiefe feines murzelhaften Geburtslebens entrüdten 
deutfhen Geiftes anweht, ein gut gelauntes Lächeln immerhin noch 
abgewinnen; tief rührt dabei die dem Leben zugewandte Findliche 
Sanftmuth und unſchuldvolle Milde diefer hochgewaltigen Helden einer 
Wiſſenſchaft, welche ihnen erft ihre Entſtehung ſelbſt verdankte. — 
Anders nimmt fi dagegen diefelbe Unbehilflihleit und Lahmheit 
aus, wenn wir ihr im Leben, oder gar in Büchern begegnen, nadt 
für fih, ohne allen erflärenden tiefen Hintergrund, fondern mit einem 
gemwiffen Hochmuth eben nur auf diefe Unbehilflichkeit pochend, ben 
nothdürftig gezogenen engen Kreis eigener Bewegung als das Centrum 
der Welt anfehend, in welches mit Eifer und Geifer dad da draußen 
Liegende bineingezwungen werden fol. Die Eigenfchaften des großen 
Genie’3 oder des großen Unglüdes von der reinen Beſchränktheit an- 
genommen zu fehen, hat wirklich etwas Lächerlihes: Teinem unferer 
Theater-Dichter ift es aber noch beigelommen, dieſes dem Deutjchen 
unferer Tage fo nahe liegende Thema der Lachluſt vorzuführen. Das 


9. Riehl, darf den Ani 
wir foeben unfere Aufmerfja 
zu werben. Zwar fcheint ih; 
ſchwankt, der Gegenftand m 
langt zu fein, wogegen er 
ihm ſelbſt mit inbegriffen exfi 
ihm zugleich die Stellung an 
dem deutſchen Gelehrten, heil 
vorliegt, und dem wahren d 
geblich zu begegnen fuchen, 
und feiner Tendenz, zwiſe 
Charatterdiffereng wir in d 
Der bedenklichen Verirrung 
er ſich nicht zu jeder Zeit fi 
die ihn zu einer Überſchat 
ex, wenn wir nicht irren, 
Uns erſcheint nun biejes „u 
edlen Rüdhalt, welden Her 
die weniger ermuthigenden @ 
jener Verirrung fand. Die 9 
beſchränkung, wirken unmideı 
fie und mit dem Ausdrude der 
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liebe in Bildergallerien und Lefemufeen, mo 

Vergleihe und Analogien uns immer wieder 

_ -ttheilt, gegen alles Große, in der Kunſt — 
er 1 —, möglichft miötrauifch zu fein. Für bie 
— —— Naivetät abgeſehen, und muß es bedauern, 
— ten, von Weber an, reflektirte Muſik 
*— cchem Bedünken er mit dem berühmten 
— ze durchaus übereinftiimmt. Eine Definition 
SZ rät”, welder er eine „Reflexion“ gegen: 
rmutblich in ber Annahme, daß hierfür be- 
Terz be; diejen leſen nun aber unfere Kultur: 


u ‚gegnet ihnen daher, daß fie feine berühmte 
r Zur " » fentimentalifche Dichtung‘ inſoweit irrig 
= fie dem dort befinirten Naiven, welchem 
Mina: ıtale entgegengehalten wird, ein fonfufes 

ige degel) gegenüberftellen. Da es nun fehr 
* — n ſehr Vieles, nur keine Kunſt, vor Allem 
> Hu " 
. 2. ingen ift, gelangen unfere harmlos idyl⸗ 

* faden einer ebenſo richtigen als treuge⸗ 
nm ker x bie neuere Mufit fo fatalen Schluffe, 
——— in lönnte. Seiner perſönlichen Bedenken 
m ae rr Riehl vor einem Publitum, welchem 
I ur Zu ein ſchon die Haut ſchaudert, da bis jept 
Ca m N unte, die Leute darüber aufzuflären, daß 
u eine Art der Erkenntniß handele, 
one —— intuitive (anſchauende) Erfenntnif- 
de Na dem naiven Kunftproduziren ein reflıt- 
ee u. halten, gerabe fo unfinnig ift, als 
Ta * imentale Erkenntniß entgegenſtellen 
En wf folder Bafis öffentliche Vor⸗ 
a: ea x, welde bei „Reflektiren', 
TE Die van eln, auf bad Nachdenken 

N 
au 


velle „vieHohfhuleder Demuth” that. Ein ſchöner 
Titel, welcher nach unferer Empfindung bereits als Motte 
freundlihen Buche vorgedrudt fein dürfte! 


Herr Riehl mußte es leider für vortheilhaft finder 
Zeit aus feinem zulest mit empfehlendem Anftande ein 
Idyll-Refugium bervorzubrehen, um allerhand Tleinliche 
haften Unfug anzurichten. Sind es wirklich feine Beforgnifl 
Kultur, melde er — wie man in den Zeitungen lieft 
Genauefte ftudirt haben fol, oder ift e8 ein chronifch wi 
Ärger über fein Verunglüden als äffentliher Komponi 
Haus“, was ihn, wenn aud) in den Verkleidungen der Ge 
zu Zeiten wieder auf das Feld der Mufil treibt? Gewig 
es nicht lafjen zu können, aus der Schule der muſikaliſe 
dann und mann eine Impertinenz gegen den Hochmuth 
welcher mit der Impotenz ſich nicht abgeben will. So be 
ihn neuerdings 3. B., daß die Mufiler zu viel Fertigkei 
Snftrumenten erlangt haben, und bedauert, daß fie dadu 
guten Komponiften, wie Beethoven, welcher noch die C moll 
jo gefchrieben habe, daß man fie im Riehl'ſchen Idyll herun 
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en, dagegen mit Vorliebe in Bildergallerien und Lefemufeen, mo 
vermöge „harmlofer” Vergleihe und Analogien und immer wieber 

freundlichen Rath ertheilt, gegen alles Große, in der Kunft — 

gewiß auch im Leben —, möglichft mistrauifch zu fein. Für die 
iſik bat er es auf die Naivetät abgefehen, und muß es bedauern, 
; die neueren Komponiſten, von Weber an, refleftirte Mufit 
chrieben haben, in welchem Bebünten er mit dem berühmten 
ener Doktor Hans lick durchaus übereinftimmt. Eine Definition 
es Begriffes einer „Naivetät“, welcher er eine „Reflexion“ gegen: 
ftellt, erjpart er und, vermuthlich in ber Annahme, daß hierfür be- 
8 Schiller gejorgt habe; diefen leſen nun aber unfere Kultur- 
her nicht mehr, und es begegnet ihnen daher, daß fie feine berühmte 
andlung über „naive und fentimentalifche Dichtung‘ inſoweit irrig 
Gedächtniſſe bewahren, als fie dem dort definirten Naiven, welchem 
beftiunmt das Sentimentale entgegengehalten wird, ein fonfufes 
Fleftirte8 (etwa nach Hegel) gegenüberjtellen. Da es nun fehr 
ant ift, daß mit Reflexion fehr Vieles, nur feine Kunft, vor Allem 
e Mufif zu Stande zu bringen ift, gelangen unfere harmlos idyl⸗ 
en Kritiler, an dem Leitfaden einer ebenfo richtigen als treuge- 
ıten Prämiffe, zu dem, für die neuere Muſik fo fatalen Schluffe, 
an ihr unmöglich Etwas fein fönnte. Seiner perſönlichen Bedenken 
über entäußert fih nun Herr Riehl vor einem Publiftum, welchem 
bem Worte „Reflerion‘ allein ſchon die Haut fchaudert, da bis jetzt 
noch Niemand gelingen fonnte, die Leute darüber aufzuflären, daß 
fih bei der Neflerion um eine Art der Erfenntniß handele, 
cher einzig wiederum nur die intuitive (anfchauende) Erfenntniß- 
fe gegenüberfteht , daß fomit dem naiven Kunftproduziren ein reflef- 
ndes Muſikmachen gegenüberzubalten, gerade fo unfinnig ift, als 
intuitiven Apperzeption eine fentimentale Erkenntniß entgegenftellen 
wollen. Dod hält Herr Riehl auf folder Baſis öffentlihe Vor: 
je, und erjchredt dadurch die Gemüther, welche bei „Reflektiren“, 
n fie es nicht mit „Refigniren” verwechjeln, auf dag Nachdenken 





hatte. Somit hat er nun wohl guten Grund, dieſe feinen 
einzufhärfen: denn Schaden macht Hug. 


Ehre ihm, und — Gott befohlen! — 


II. 


Ferdinand Hiller. 


(„Aus dem Tonleben unſerer Zeit“.) 


Eon wird die Bedeutung großer Kunſtgenie's nie richtig beurtheilen 
ten, wenn man fich entgehen läßt, daß die Grund- oder Unterlage 
: praftifhen Kunftausübung zuerft nur ein künſtleriſches Hand⸗ 
E ift, welches Tauſende erlernen, darin e3 zur Fertigkeit, ganz 

beim Gewerk zur Meifterfchaft bringen können, ohne deßwegen 
rgend eine wefentlihe Beziehung zu dem eigentlichen Kunftgenie, 
nit der eigentlichen Kunft, der idealen, felbft nur in Berührung zu 
nn. Ganz befonders gilt das hier Gefagte von dem Muſiker, der, 

ftörend, bald erwünſcht, in den Kreis bürgerlicher Beichäftigung 
* bürgerlichen Behagens bereintritt, hier gerufen, dort fortgefcheucht, 
giggängerifch, ohne Sinn für Geiftesbildung, mit fehr geringer Ver- 
Ft, ſchwächlicher Verjtandesbegabung, ja auffallend geringer Phan- 
:, eine Art von halbmenſchlicher Exiſtenz darftellt, welche fich 
t draſtiſch in jenem fo vorzüglich muſikaliſchen Naturleben ber 
"uner bis hart an bie Grenze des menſchlichen Thieres verliert. 
ſich der Halbgott dieſes Halbmenfchen bemädtigte, um mit ihm 


jtehung feines Wertes begründete. Wie unter ber 
volljten Anarchie der modernen Kunftzuftände aber t 
lungen ift, fi) zum Herren des Theaterd zu machen, 
minder dem gemeinen Mufiler, nur durch Benugun 
artiger Umftände, fi obenan zu feßen, dem Sun 
werfsgilden-Meifterfchaft entgegenzuftellen, und ſich a! 
Befiger der Muſik zu gebärden. Der Unterfdiet 
Empörungen liegt aber in der Verſchiedenartigkeit bei 
von ihnen in Beichlag genommen wurde; der Din 
Theater zu beherrfchen, weil er dort eine betäubend 
ſamkeit unmittelbar ausüben, und das Urtheil des 
die dramatiſche Kunft irre leiten konnte; der Muſike. 
näher betrachten werden, mußte für fi den Konze 
um dort, wohin er fein eigentlihes Publilum, fonde 
Konventifel um fi verfammelte, fi als Kunfigenie 
Durch welche ganz beiondere Eigenſchaft der Mufil 
und Bethörung der verfchievenen lokalen Konventitel 
nenten möglich wurde, gehört einer weiteren befonde 
an; da mir es heute nur mit der gewiſſermaaßen fozic 
des Muſikers zu thun haben, begnügen wir uns blo 
Mittel zu bezeichnen, welde der Muftfer für feinen 


— Dieſelben Yeute. Die als rechte Muſiker mit 
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legzterer Zeit, ſeitdem Mendelsſohn ihnen dad Modell dazu gerichtet 
5 hatte, Oratorien und allerhand bibliſche Pſalmen, gerade als ob fie 
.y jene felbft auch wären, vielleicht nicht dem Grabe, gewiß wenigſtens 
m; aber dem Stande nad. Kine Veranlaſſung zu diefer wunberlichen 
„. Berirrung mag wohl in den von Alters herrührenden Poftulaten an 
se Bewerber um gewiſſe ſtädtiſche und fürftliche Anftellungen, als 
‚x Mufildireltoren oder Kapellmeifter, liegen, wonach dieſe für gewiſſe 
a offizielle Trauer: und Freudenfälle auch die nöthigen Mufilftüde an- 
‚sefertigen hatten. Aus dieſem unfcheinbaren Poftulate, welches in 
eren Zeiten (mo ja Heroen wie Händel felbft feine fchnell zu 
den Slantaten oft aus fremden und eigenen älteren Stüden zufammen- 
„ Sepie) einen ganz vernünftigen praftifhen Sinn hatte, iſt für unfere 
Tage die thörige Konfequenz hervorgegangen, daß jeder Kapellmeifter 
‚ser Mufitdirektor, defien einfache Befähigung zur richtigen Leitung 
son Aufführungen wahrer mufilalifcher Kunftwerle lediglich in Betracht 
au ziehen wäre, wenigſtens von einigen näheren Belannten aud für 
“einen bedeutenden Komponiften gehalten werden muß, um der Be: 
m ftallung durch die rejpeltiven Comité's oder ntendanzen die nöthige 
Ehre zu maden. Welch' unermeßlihes Unheil hierdurch anbererjeits 
Pgsber den Geift der Aufführung unferer wirklichen muſikaliſchen Kunft- 
Fgitteratur gelommen ift, da eben bie Haupterforderniß ſchlichter, für 
Ehre wichtige Aufgabe verftändig gebildeter Dirigenten ganz außer 
ht gelafjen wurde, dieß nachzumeifen müflen wir ebenfalls einer be: 
Wonderen Unterſuchung überlaſſen, um wiederum zunächſt nur die Kon⸗ 
MWaetirung der phyſiognomiſchen Beſchaffenheit des von uns gemeinten 
Muſikers unferer Zeit feſtzuhalten. Was in Folge des foeben be- 
Mrochenen Reſultates zum bürgerlichen Fortkommen half, möglichſte 
rühmtheit auch als Komponiſt“, warb ſomit das Hauptaugenmerk, 

— wie dieſe Berühmtheit zu erreichen ſei, die theils angenehm 
meichelnde, theils aber auch peinlich aufregende Hauptſorge des 
duſikers. Das Komponiren ſelbſt iſt zwar heut’ zu Tage bald und 
ũcht zu erlernen: aber fo zu komponiren, daß darüber die Berühmt: 
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ſein: er kehrte zurück, um nun zu verſuchen, ob er ſich durch ſeinen 
1 Biſchoff nicht wenigſtens zum niederrheiniſchen Papſt machen könnte. 
1. Er mar auf dem beſten Wege dazu, als er erfahren mußte, daß ſelbſt 
su ber Niederrhein ibm noch nicht fo ganz ficher fei: das Mufikfeftcomite 
war auf den Gedanken gefommen, feine Feſte doch nicht lediglich zum 
mi Monopol der Lofalberühmtheit zu machen, und hatte eined Tages zu 
ws Der Leitung eines folchen einen Anderen eingeladen. Diefer Andere 
ds war nun für unferen Muſiker der allerfatalfte Gegenfab: Jenem 
sz. war von frühefter Jugend an das Berühmtmwerden fo ganz von felbft 
sumb finderleicht gefommen, daß der qualvoll vergeben? darnach fidh 
—Abmühende in den rafenditen Ärger gerade über diefe Entgegen: 
zmfellung verfallen mußte. — Herr Ferdinand Hiller, der Ver- 
faſſer des oben angezeigten Buches, ift ed, deſſen Leiden wir uns 
zmfoeben vorführten: der mühelos, durch den Eigenfinn der mit reichfter 
‚Hülle gerade ihn begabenden Natur zur beraufhendften Berühmtheit 
mm gelangte Andere war Franz Lifzt. Der Vorfall, von dem mir 
 fpreden, ereignete fi im Sommer 1857. Zu weldem Ausbrude 
‚eine Ärgers fih Herr F. Hiller, fonft fo zahm und gefchmeibig, bei 
Diefer Gelegenheit verleiten ließ, werben wir bei näherer Beachtung 
„jeines Buches erfehen. | 
Für jegt nur noch ein Wort zu Herrn „M. H.“, welcher ſich 
und das Verbienft erworben bat, durch einen in der MWocdhenaus- 
be der Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 15. Nov. d. %.*) 
Be lefenden Artikel auf das Hiller'ſche Buch aufinerffam zu machen, und 
Eine wir hieraus einige lehrreihe Wahrnehmungen geminnen durften, 
_msunfere dankbare Beachtung auf ſich gezogen hat. Wir mollen biefe 
bindlichleit Durch einige Gegenbelehrungen unferer Seits zu erwidern 
- — m Betreff eine damals veröffentlichten und nun durch 
Eiederabdrud in dem "angezeigten Buche deſſelben der Vergeſſenheit 


— 





®) (1867.) 


Nichard Wagner, Sei. Schriften VI. 18 
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Dürfen, daß die Herren ſchon dießmal fehr überrafht davon fein 
werben, einen armen VBerfprengten aus der -1857er Niederlage plöglich 
feine Stimme erheben zu hören: denn fo fiher wähnten fi die 
Herren in ihrem ftillen öffentlihen Verfehre, daß fie, über den ver- 
wunberlidhen Erfolg ihrer Heldenthaten jelbft erftaunt, nun auch finden 
zu bürfen glaubten, die That, welche ſolch' erftaunliche Erfolge bewirkte, 
müfje doch allermindeitens von dem „Muthe” eingegeben gemwefen 
fein, welchen der felige Marz den Mufilern, ſomit fogar fich felbft, 
abiprehen zu müfjen vermeinte. Daß hierbei Herr M. H. Wuth 
mit Muth verwecjelt, gewinnt fomit einen Sinn. Einen Erfolg 
.. erlebten. die Herren damals auch: der Geifer, zu welchem ber Eifer 
: NG in einem für ſemitiſche Sprachbedürfniſſe organifirtten Mundwerke 
.-$o Träftig fchnell umfegt, iſt durchaus mwiberwärtig; man weicht 
ihm aus, und wär's nur um feine Belleivung davor zu bewahren. 
Dennod dürfte e8 einmal vorübergehend an der Zeit erfcheinen 
um gewiſſer gemeinnüßiger Zwecke, wie z. B. der Beleuchtung des 
‚ heutigen deutſchen Muſikweſens willen, die rechte geiferbichte Tracht 
"anzulegen, um mit diefen Herren ein Wort zu fpreden. Und fo 
* möchten wir für dießmal Herrn M. H. noch etwa folgende Ver⸗ 
u warnungen und Belehrungen zufommen laſſen. Bor allen Dingen 
muß man, wenn man die Kölner und die Augsburger Allgemeine 
Zeitung in der Weife zu feiner Verfügung hat, daß irgendwie günftige 
Berichte über thatfächlihe Erfolge der Gegner ftet3 wenigſtens mit 
hämiſchen Bemerkungen der Redaktion begleitet werben, nicht bie 
Ungereimtheit begehen, diefen Gegnern Berühmtheit durch Zeitungss 
. zellame vorzumwerfen, ohne nicht zugleich nachzuweiſen, welches mindefteng 
‚= jenen beiden verbreitetften beutfhen Zeitungen (mir nannten gut 
gelaunt nur fie) gleich ſtark gelefenes Blatt ihnen ſeit Dezennien 
gu Gebote ftehe. Ferner: durch die Unbetheiligung des Gegners am 
großen Zeitungsweien muß man fi nit zu der Unvorfichtigfeit 
verführen laflen, über Dinge zu fehreiben, von denen man nichts 
Werfteht; ober, wenn das zu Schreibende von Solchen eingegeben wird, 
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Unterhaltung in Gefellichaft, fein fertiges SKlavierfpiel, 
rechten Taltihlag, feine gediegene Art zu komponiren; 
viele Mitglieder von Gefangvereinen intereffiren zu fe 
von der „Zerftörung Jeruſalems“, den „Pſalmen“ 
welchen fie einmal mitgefungen Hatten, auch nad) der 
drudt lefen Tann: diefe Freude darf man dem Einen wir 
bereiten, ohne bei biefer Gelegenheit von „Unſterblichk 
gleichen großen Dingen zu reden; davon ſagt ſich's leir 
denkt ſich Der, der es lieſt? Auch fee Herr M. 5. | 
Betreff feines Gedächtniſſes nicht in Verlegenheit: 3. 8. 

„Erinnert fi der Lefer, daß er im Verfaſſer d 
einen tiefen Kenner und Meifter feiner Kunft vor ſich h 

Diefe Frage erregt die Verlegenheit, daß man en 
%. Hiller gar nicht fennt, oder, wenn man ihn kennt, vı 
Herr M. H. meint, feine Erinnerung haben kann. A 
ihäblihe Schwächen für den Fall, dag fol’ ein Ela 
näher in Betrachtung gezogen wird, mogegen dann der Verf 
darauf rechnen müßte, daß dieß nicht geſchehe. Es geſchi 
einmal und wird wieder gefchehen, wenn erneuete Veranle 
Deghalb rathen wir denn auch fchließlid, daß es imn 


beften fein dürfte, Seren F. Biller, wenn denn doch d 
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Thon bei näherer Beleuchtung . des vorliegenden Buches hierzu will⸗ 
kommene Veranlafjung geboten fein wird. Nur — den Grund nannten 
wir — vermeibe Herr M.H. den Eifer, rede feine Unmwahrheiten nad), 
he feße fih nicht auf das hohe Pferd und verfteige ſich nicht gar etwa 
ai in das Dithyrambiſche, wo dann das mit zärtlichem Seitenblicke auf 
Mi den Kolner Freund angezogene „Götterkind“ dem tumultuariſchen 
ul Koribanten“ Liſzt gegenüber ſich ganz erſtaunlich lächerlich ausnehmen 
en, So etwas geht nicht, felbft nicht im heutigen mufilalifchen Deutſch⸗ 
- d. — Und nun zur Sade, dem litterarifchen Objeft ! 

Diefes, ein Buch von zwei Bänden, näher betradhtend, finden 
tx, daß es Feuilleton-Geſchwätze ift, über das mir nichts zu jagen 
üben, welches wir aber dem Lefer aus vielen Gründen zur Durchſicht, 
W. H. Riehl aber im Befonderen zur kulturhiſtoriſchen 
udie empfehlen, und zwar lebteres wegen der verfchiedenen feinen 
arren, die der Verfaſſer darin bei Rosfini raudt. — 


i 







wine wyauııczung us Se 


In Beginne des Jahres 1860 führte ich in Paris, 
Wiederholung, einige Fragmente meiner Opern, zum 
talfäge, in der Form eines Konzertes auf. Die Tages 
gegen ein größtentheild feindfeliges Auffehen ; bald d 
aud) ein angebliche Wigwort Roſſini's. Deſſen Fı 
dante follte für meine Muſik Partei ergriffen haben 
diefen Roſſini beim Diner dadurch zurecht gewieſe 
von einem Fiſche nur die Sauce fervirte, mit dem 
bloße Zuthat gezieme Dem, der ſich aus dem eigentliche 
aus der Melodie in der Muſik, nichts mache. 

Mir war über Roſſini's bedenkliche Nachſicht 
ungemählte Geſellſchaft feines allabendlih ſtark bei 
mandherlei Uneinladendes berichtet worden; ich glaubt 
welche namentlih aud in deutjchen Blättern große | 
durhaus nicht für unmahr halten zu müffen. Steine 
anders ala mit Zobjprüchen auf den feinen Geift des M 
Dennod hielt es Roffini für würdig, ald er davon 
Schreiben an emen Zeitungsredakteur ſich gegen v 


blaene*. mie er es nannte Fehr ausdriückftich si ner 
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Kunft zu erweitern ſuche, um fi über ihn Scherze zu erlauben. 
Dieſes Schreiben ward auf Roſſini's Wunſch in dem beftimmten Blatt 
veröffentlicht, in den übrigen Zeitungen jedoch ſorgſam verfchwiegen. 
Ich fand mid durch diefes Benehmen Roſſini's veranlaßt, bei 
dieſem mich zu einem Befuche zu melden ; freundlich wurde ich empfangen, 
und mündlid von Neuem über das Bedauern belehrt, welches jene 
kränkende Erfindung dem Meiſter verurfacht habe. In der hieran 
fi Inüpfenden längeren Unterhaltung verfuchte ich dagegen Roffini 
darüber aufzullären, daß jenes Witzwort, jelbft jo lange ich es als für 
wirtlih von ihm ausgegangen hielt, mich nicht peinlid) berührt habe, 
da ih nun einmal in der Lage fei, durch theild unverftändige, theils 
abfichtlich entftellende Beachtung und Beiprehung einzelner Ausdrücke 
in meinen Kunftfchriften, zu einer Verwirrung ſelbſt Wohlmeinender 
' über mic) Anlaß geworden zu fein, welche ich am geeignetften nur 
durch ſehr gute Aufführungen meiner dramatifh-muftlalifchen Arbeiten 
felbft berichtigen zu können hoffen dürfe, bevor mir diefe irgendwo 
gelungen, ergäbe ich mich geduldig in mein fonderbares Schidfal, und 
zürne Niemandem, der unſchuldig in dafjelbe verwidelt werde. Meinen 
Andeutungen ſchien Roffini mit Bedauern zu entnehmen, daß ich Grund 
habe, auch ber deutſchen Mufilzuftände nicht mit Befriedigung zu ge- 
denten, wogegen er eine furze Charakteriftif feiner eigenen Fünft- 
leriſchen Laufbahn dadurch einleitete, daß er mir feine bisher gehegte 
Meinung mittheilte, es hätte aus ihm das Rechte werben können, 
wenn er in meinem Lande geboren und gebildet worden wäre. „J’a- 
vais de la facilit&“, äußerte er, „et peut-&tre j’aurais pu arriver à quel-- 
que chose*. Aber Stalien, fo fuhr er fort, fei zu feiner Zeit nicht 
mehr das Land geweſen, wo ein ernftered Streben, namentlich gerade 
auf dem Gebiete der Opernmufil, angeregt und unterhalten hätte werden 
Tönnen; alles Höhere fei dort gewaltſam unterbrüdt, und das Volt 
‚ eben nur auf eine Schlaraffeneriftenz angewiefen geweſen. So fei 
aud) er in feiner Jugend im Dienfte diefer Tendenz unbewußt aufge: 
wachſen, babe nad) links und rechts greifen müflen, um eben nur zu 
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könnte. Deßhalb denn aud fein Proteft. 

Hiermit, und durch die heitere, doch ernſtlich w 
in welder Roſſini fi ausgefproden Batte, machte 
des erſten wahrhaft großen und verehrungswürbdigen 
mich, der mir bisher noch in der Kunftwelt begegnet x 

Habe ih ihn feit jenem Beſuche nicht wieder gefel 
doch noch Erinnerungen an ihn geblieben. 

Zu einer franzöfifhen Profa-Überfegung mehrerer 
dichtungen arbeitete ich ein Vorwort aus, in welchen 
fihtlihe Darftelung der in meinen verfchiedenen Kur 
widelten Gedanken, namentlih über das Verhältniß 
Dichtkunſt, aufzeichnete. Bet der Beurtheilung der neue 
Opernmufif leiteten mich hierin namentlih die fo be 
eigenfte Erfahrung begründeten Mittheillungen un 
Roſſini's aus dem oben angeführten Geſpräche. Ger: 
meiner Abhandlung ward zu einer andauernden, bis aı 
Tag unterhaltenen Agitation der Barifer muſikaliſch 
mid bervorgezogen. ch erfuhr, dag der greife Me 
Haufe fortgefegt mit Berichten und Vorftellungen gege 
lihen Angriffe auf ihn belagert war; der Erfolg zeigt 


gelang, ihn zu eimer, von jenen erfihtlid gewünschten, \ 
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ı nichts thun zu wollen, wodurch neuen Misverftändniffen Nahrung ge= 
k geben werben dürfte; fehe Roſſini nicht in feiner eigenen Weife auch 
is Hierin Har, fo werde ich unmöglich in meiner Weife ihm Klarheit ver- 
u Schaffen fünnen. Nach der Kataftrophe, welche im Frühjahre 1861 bei 
a feiner Parifer Aufführung meinen „Tannhäufer” betroffen, bat mid) 
s aud Lijzt*, welcher kurze Zeit darauf nah Paris kam und öfter 
w freundſchaftlich mit Roffini verfehrte, dieſem, der allem mir feindfeligen 
Andringen gegenüber fih immer doch freundlih ftandhaft gehalten 
u babe, durch einen Beſuch aud die legte etwa ihm erregte Wolfe in 
„; meinem Betreff zu zerftreuen. Auch jest fühlte ih, daß es nicht an 
ug; der Zeit fei, durch äußerlihe Bezeugungen tiefer liegende Mipftände 
ne; beleitigen zu wollen, und jedenfalls blieb es wir zuwider, hier wie 
„dert Veranlaflung zu irrigen Deutungen zu geben. Nach Liſzt's Abreife 
überſchickte mir Roffini aus Paſſy dur einen Vertrauten bie bei ihm 
ug hinterlaſſenen Partituren meines Freundes, und ließ hierbei mir fagen, 
aa Daß er gern ſelbſt perſönlich dieſe überbracht hätte, wenn fein übles 
pi; Behnden ihn jegt nicht an feine Wohnung fefjelte. Und felbit jept 
jr noch blieb ich bei meinem früheren Entſchluſſe. Ich verließ Paris ohne 
= Roſſini wieder aufgefuht zu haben, und nahm es fomit über mich, 
— 
m ®) Beiläufig ſei bier, zur weiteren Berichtigung neueſter Erfindungen auf 
y Rechnung Roffini’s, erwähnt, daß Liſzt mir bereit vor vielen Jahren erzählte: 
„er habe, ald er einft eine feiner frübeften, ſtark exzentriſchen Zugendlompofitionen 
ME pem Meifter vorgelegt, von diefem die ergötzliche Belobung erhalten: das Chaos fei 
iu ihm noch beſſer gelungen als Haydn. Es zeugt nun von wenig Verehrung, 
„wohl aber von einem ſehr ungebildeten Geſchmack, diefen wirklich geiftvollen Scherz 
Noſſini's, wie dieß eben neuerdings an diefer Stelle geſchah, dahin zu verderben, 
gm’ daß dern Meifter die Platitüde untergelegt wird, gefagt zu haben: das Haydn'⸗ 
ſcche Chaos gefalle ihm beſſer, wobei außerdem die Wiederholung des fo oft ver- 
A zrauchten Witzes mit dem „l’autre me plait davantage“ unehrerbietigerweife 
„ Idem Gefeierten noch zur Laft gelegt wird. Daß die Aneftote aus der früheften 
Ingendzeit Liſzt's in deſſen letzte „Abbe’'-Beit verfetgt wurde, gehört ſchließlich 
u den das Antenten Roffini’8 fo übel behandelnden Leichtfertigleiten, welche, 
Fwenn fie unberichtigt blieben, den ehrwürdigen Meifter, welcher Lifzt flet3 mit 
* Freundſchaft und wirklicher Hochachtung ergeben war, leicht einer ſehr bedenklichen 
Maplizität ſchuldig erſcheinen laſſen könnten. 
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den Selbftvorwurf wegen meines ſchwierig zu beurtheilende 
gegen den von mir fo wahrhaft verehrten Mann zu ertra 

Später erfuhr ich zufällig: ein deutſches Mufifhlatt (, 
Mufit*) Habe um jene Zeit einen Bericht über einen Ii 
gebracht, welchen ih, nad dem Durdfall meines Tam 
Sinne eines verfpäteten „pater peccavi* Noffini abzufta 
gehalten. Auch in diefem Berichte war dem greifen Meifter 
Antwort zuertheilt worden; auf meine Verfiherung, daß 
nicht alle Größen der Vergangenheit nieberzureifen g 
habe nämlih Roſſini mit feinem Lächeln erwidert: „Ja, 
Wagner, wenn Sie das lönnten!“ 

IH hatte num zwar wenig Ausſicht, auch diefe neu 
von Noffini ſelbſt dementirt zu fehen, da nad früher gen 
fahrung gewiß dafür geforgt war, baf ihm jet dergleiche 
Rechnung laufende Geſchichtchen nicht mehr befannt würde 
fühlte auch ich bisher mich nicht veranlaßt, hierin etwa fü 
leumdeten, welder in meinen Augen offenbar Roſſini war, 
Da nad dem fürzlic erfolgten Dahinſcheiden des Meifter 
von allen Ceiten Neigungen zur Beröffentlihung bie 
Skizzen über ihn fundgeben, und, wie id) leider wahrnehm 
allen Dingen mit dem Eifer gejdieht, allerhand Geſchichte 
welche der Todte nun nicht mehr protejtiren kann, mit gu 
anzubringen, jo glaube id) meine wahre Verehrung des i 
für jest nicht beſſer bezeugen zu können, als indem ih 
Mittheilung meiner Crfahrungen im Betreff der Glaubmür 
von Noffini berichteten Anefdoten zur hiſtoriſchen Würdigu 
Berichte beitrage. 

Noffini, welder feit langer Zeit nur noch dem Priva! 
gehörte, und hierin mit der jorglojen Nachſichtigkeit des heit 
tilers nad allen Seiten hin ſich benommen zu haben ſee 





der Geſchichte wohl in feiner falſcheren Geftalt überliefe 


wenn er, einerfeits, zum Heros der Kunſt geftempelt, 
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zum leihtfertigen Witzmacher herabgemürbdigt wird. Sehr fehlerhaft 
würde e3 fein, wenn, nad Art unfere® heutigen, fo fi nennenden 
„unparteiifchen” Kritik, für Roſſini eine mittlere Stellung zwiſchen 
Diefen beiden Extremitäten gefucht würde. Richtig dagegen würde 
Roffini nur beurtheilt werden, wenn eine geiftvolle Kulturgefchichte 
unſeres bisher verlaufenen Jahrhunderts verſucht würde, in welder, 
ſtatt der üblichen Tendenz, der Kultur deflelben den ausſchließlichen 
‚Charakter eines allgemein blühenden Fortjchrittes beizulegen, endlich 
ınur der wirllide Verfall einer älteren zartfinnigen Kultur in das 
;Auge gefaßt werben follte; würde dieſer Charakter unferer Zeit richtig 
gezeichnet werben, fo wäre nicht minder richtig auch Roſſini die ihm 
‚gebührende wahre Stellung in ihr anzumeifen. Und dieſe Stellung 
würde nicht gering zu jchäßen fein; denn mit dem gleichen Werthe, mit 
welchem Baleftrina, Bach, Mozart ihrer Zeit angehörten, gehört 
Roffini der feinigen an; war die Zeit jener Meifter eine hoffnungs⸗ 
vol ftrebende und aus ihrer vollen Eigenthümlichleit neugeftaltende, 
fo müßte die Zeit Roſſini's etwa nad den eigenen Ausſprüchen bes 
Meifters beurtheilt werden, welche er gegen Diejenigen that, denen er 
Ernft und Wahrheit zutraute, jehr vermuthli aber dann zurüdhielt, 
‚wenn er fi) von den ſchlechten Witzreißern feiner Parafitenumgebung 
belauſcht wußte. Dann, aber au) nur dann, würde Roffini in feinem 
‚ wahren und ganz eigenthümlichen Werthe zu ertennen und zu beurtheilen 
| fein ; was dieſem Werthe an voller Würde abginge, würde nämlich weber 
‚ feiner Begabung, nod) feinem künftlerifhen Gewiſſen, jondern lediglich 
feinem Publitum und feiner Umgebung in ‚Rechnung zu bringen fein, 
welche gerade ihm es erfchmerten, über feine Zeit fich zu erheben, und 
dadurch an der Größe der wahrhaften Kunſtheroen theilzunehmen. 
Bis der berufene Kunfthiftoriler hierfür fi findet, mögen denn 
wenigftend die Beiträge zur Berihtigung der Späße nicht unbeadhtet 
Wleiben, welche gegenwärtig, als Schmuß ftatt der Blumen, in das 
offene Grab des PVerewigten geftreut werben. 


} 













erfchienen, fo würde vom Lefer in der ve Erariffenheit da 
der gute Wille, der bei diefer Abfaſſung mindeftens im Betr # 
Gegenjtandes unverfennbar vorgeherrfht, zur Beachtung gelommm is 
wogegen das Bud; als foldes füglih überfehen worden, ws 
etwas zu forrefte Handlungsdienerdeutfh, in welchem es | 
nicht ſonderlich aufgefallen wäre. Nach ein und zwanzig Jules 
Pflege theurer Erinnerungen hätten diefe nun aber wohl un 
Schrift: und drudswürdiger abgefaßt fein follen, und wir müfen 
halb auf eine aufregende Veranlafjung fließen, welde mit car 
von Plõtzlichleit den Verfafjer zu der Herausgabe biefer „Erin: 
beftimmte. Hiervon findet man nun wiederum feine rehte Se 
dem Buche jelbft, und wir müfjen dephalb auf allerhand cige 
Vermuthungen verfallen. 
Vielleicht leitet uns hierbei das erfichtliche Bemüßen de 


—— man em. 
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feinem frühe dahingefchiedenen Freunde Mendelsfohn eine vorzügliche 
Beitimmung zum bramatifhen Komponiſten zuzufprechen; da diejes 

. nicht leicht war, weil in Wahrheit Mendelsfohn zur Erfüllung einer 
ſolchen Beitimmung nicht gelangt ift, tritt Herr Devrient nun mit 
einer glüdlihen Reihe von Erinnerungen ein, aus welchen uns klar 
gemacht wird, daß er eigentlich der dramatifche Genius feines Freundes 
n war, an welchen dieſer ſich auch jederzeit in der ihn peinigenden 
dramatiſchen Frage um Rathertheilung wendete. Sehr belehrend iſt 

es nun zu erſehen, wie trotz dieſes ſtets bereiten Rathes, und trotz 
Bi jener unläugbaren Beftimmung, jo glüdlih vertheilt unter die beiden 
Freunde, e8 zu der fo heiß erfehnten Oper nicht fommen follte.e Da 
im Ganzen aber mit der Darftellung felbft auch dieſes fonderbar 
Arnproduftiven Verhältniffes der vorzügliche Beruf Mendelsſohn's be- 
wieſen werben fol, fo dürfen wir einfehen, daß diefes Kunftftüd nur 
Sur eine höchſt feſſelnde Dialektik und beftechende Styliftit hätte 
Mi elingen Tönnen; eine folde Verwendung feiner geiftigen Kräfte ver⸗ 
ĩ agte ſich nun aber Herr Devrient, woran, wie zu vermuthen wäre, die 
mus frenbare Übereilung, zu melder ihn ein leidenfchaftliher Entſchluß 
Seyrängte, die Schuld getragen haben mag. Welches die Veranlaffung 
geh dieſem unverfennbar übereifrigen Angriffe der vorliegenden Er- 
meäinnerungdausarbeitung geweſen fein mag, ob ber Unmuth über bie 
Bewärfolge Offenbach’3 oder etwas Anderes, wünfchen wir hier nicht zu 
mer fnterfuchen, können jedoch auf eine große Lauterfeit der Motive nicht 
eqhließen, da hingegen die gute, einfach edle Sprache einer Berichtigung, 
m Melche Grau Therefe Marz zum Schuge des in diejen „Erinnerungen“, 
ie fie vermeint, entftellten Andentens ihres verftorbenen Gemahls 
ebgefaßt und veröffentlicht, in uns fogleich die entgegengefeßte Über: 
„Meugung von der wahrhaftigften Reinheit der hierzu fie veranlafienden 
Mieweggründe erwedt hat. Demnach mollen wir bier nur unfer 
wllebauern darüber ausſprechen, daß einmal wieder ein Buch, welches 
ueheinem Gegenftande nach genügend intereffirt, um mannigfach gelefen 
u werben, namentlih wohl in Berlin, in einem fo würbelofen Styl 
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abgefaßt ift, daß, werm bie hierin fich Fumdgebenbe Verhucz 
deutſchen Sprache fo unbeachtet und ungerügt, wie biefes ea 
auch dieſem Buche wiederum geftattet iſt, fortfährt es fh! 
zu machen, ber gänzliche, wirllich ſtandalsſe Verfall unferer & 
au befürchten fteht. Wir fühlen uns daher gedrängt, mit dem 
ben, ftatt einer Kritil diefer „Erinnerungen“ ſelbſt, nur einen 
ber beim Durchleſen diefes Buches von uns angemerften | 
läffigungen und Entftellungen der deutſchen Sprade zu ge 
weldjen fie von dem Erinnerungsvollen abgefaft, und dem A 
feines berühmten Freundes nad) ein und zwanzigiähriger 
wahrung nachgeworfen werben. 

Daß ſich die aus ſchlechten Zeitungen endlich auch im bie 
litteratur eingebrungenen, bereits ganz gebräuchlich geworben 
ftümmelumgen der Wörter, namentlih der Beitwörter, auch 
„Erinnerungen“ bes Herrn Devrient zutraulich eingebürgert haben 
man mit bem erften Blide. „Vorragend“ (S. 4, 9a u. al 
hervorragend; „üben, Übung“ ftatt: ausüben, eimüben, € 
u. f. w. (©. 33, 48, 60 u. a. D.); „fürdten‘ ftatt: befürdten 
u. a. D.); „drohen“ ftatt: androhen, bedrohen (S. 48 u. a.ı:, 
ftatt: bewirten (S. 42 u. a.); „ändern““ ftatt: verändern 
u. a.); „Dringen“ ftatt: Andringen (©. 212); „merklich“ ft 
merllich (S. 238, 266 u. a.); „hindern, Hinderung“ ftatt: ver 
Verhinderung oder Hindernig (6. 32 u. v. a. D.); „geladen 
eingeladen; vor Allen aber „jammeln‘ für: verfammeln, fi 
Verfaſſer fehr beliebt; das legtere wird z. B. regelmäßig angı 
wenn ein Ordefter (S. 13), eine „Zahl (ftatt: Anzahl) ve 
gliedern“ (©. 19), ein Chor (S. 227), oder gar ein „Ira 
(S. 287), nad Devrient'3 Ausdrud, „gefammelt werden‘ oder au 
fammeln“, was dann immer eine nun eintretende Andadt, 
nicht gar etwas einer Geldkollelte ähnliches zu erwarten m 
— Da gegenwärtig, namentlih von dem Publikum der Lejer 
interefjanter Künſtlerbücher, wohl nur Das beachtet zu werden 
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was man ſchon von ſelbſt verfteht, aljo das eigentlihe „Eelbftver- 
ſtändliche“, jo macht der Unfug, melden folde Wortverjftümmelungen 
‚anrichten, gewiß auch einen zu wenig ftörenden Eindrud, als daß im 
Betreff der „Erinnerungen“ desHerrn Devrient davon erft viel zu reden 
fein dürfte. Lehrreicher für die Beurtheilung der vorliegenden Stylart 
End dagegen die Fälle finnlofer, eigentlih unfinniger Anwendung, 
Werbrehung und Zufammenfügung von an fi) unauffälligen ober 
Anwerſtümmelt gelafjenen Worten, wodurch im Allgemeinen für den 
Grad der Bildung der Verfafler Zeugniß abgelegt, im Befonderen 
für eine normale und gejunde Auffaffung des Gefchriebenen von 
des Leſers Unverftändlihes und Srreleitendes gegeben wird. 
Aiervon nun folgende Beiſpiele. 
ke (6.5) Die „Herausgabe“ u. ſ. w. „unternahm eine Aus— 
weähnung“. — (5. 12) „Die Muſik war“ u. f. w. „vie komifchen 
Momente benugend“. — (©. 14) „gemüthwarm‘, etwa wie: ge 
mraweih. — (©. 16) Ein „verpflichteter Einfluß“. — (6. 18) Ein 
möchtöverlierendes Gedächtniß“ für: ein Gedächtniß aus welchem 
= nichts verliert. Ebendafelbft: „mir madte fie feinen Beruf 
x zeugend”, ftatt: fie überzeugte mid) von feinem Berufe. — (©. 29) 
Bar verftändnigvolle Ausdrud der jingenden Perſonen“, ftatt: der 
muthlich dramatiſche) Verftand, welchen er in ber Wahl des Aus- 
Melfes für die fingenden Perfonen zeigte; denn „verſtändnißvoll“ ift 
Verftehende, nit das „Zuverſtehende“. — (S. 30) „bewahrens- 
Wehe Melodien. Bor was find diefe zu „bewahren? — (©. 33) 
Echt von Herzen gefiel die Oper nicht”. Man liebt etwas von 
seen, aber nichtö kann ung von Herzen gefallen. Hierzu (S. 40): 
weg „machte ihn Felix fehr lieb” (Nähmamfelldeutih). — Eben⸗ 
Feeibft: „Ein fehr muſikaliſch begabter Student”; warum nicht glei 
Wreichiſch: „Sehr ein mufilaliich begabter Student”? — (6. 35) 
>-Fenber zeigte dies Charalterjtüd den Flärenden Wendepunkt 
Yelig’ Compofitionsvermögen”. Ein Vermögen mit einem Wende: 
tte, und noch dazu einem klärenden? Dffenbares Ladendienerdeutfch! 




















Pu 


fie tritt hervor, einfad, ohne alles Brechen. Der Berfafe' 
aber den „Durchbruch“ fehr, wie er diefen auch wiederholt 
(4. B. ©. 189) an Felix wahrnimmt; allerdings mag er inf 
dem „Durchfall“ vorziehen, mit weldem jener eine bedentlide & 
wandtſchaft aufzeigt, — Ebendaſelbſt: „Er ſuchte feinen Lehm? 
begüten“, ftatt: begütigen; etwa wie „beruhen“ ftatt: berubisr 
(©. 38) „Dieſer Umgang reichte nicht in den Salon des h 
Doch wenigftens, wenn einmal ein Umgang „reichen“ fol, 
„bi“ in den Salon? Immerhin finden wir diefes Verbum sei 
licher in: „Reich' mir die Sand, mein Leben!‘ angemendet. — ES 
Profeſſor Gans „dominirte mit feiner breiten Sprache das Geipräd“ 
Eifer eines anderen Hausgaftes „unterhielt die Unterhaltung“. — 
42) „entfteht” eine „vramatiiche Behandlung“, namentlich bat) 
Hilfe „einfchlagender Chöre‘, und „dieß Alles wirkte Stu“ 
— (©. 46) „Ich war jung genug, daß“ ſtatt: „um“; wor 
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Haupt ein merkwürdig Tonftruirter Sat folgt, welcher nachzuleſen fein 
bürfte. — (S. 47) „In ſolchem Spaß gipfelte bei ihm Zärtlich⸗ 
leit“ u. ſ. m. Ebendafelbit: „Erfindungsfraft für den Eindrud” 
(M. — (S. 48) „Unfre Gefangs übungen” (jedenfalls Solfeggien 
m. dgl. unter der Leitung eines Gefanglehrers? — Nein) „der Badh’- 
hen Paifion” (hm!) „nahmen“ (was ?) „weiteren Fortgang”. (Ber: 
bersthlich dem Dienfttagebuche der alten Aufwärterin der Singakademie 
weinommen.) Gbendafelbit: „ein fo meltfremdes Wert”. Weniger 
ifch, aber finnvoller wäre: ein unferer Zeit fo entfremdetes Werk. 
das ift für den Schwung bes Devrient'ſchen Ausbrudes zu 
ändlich. Auch (S. 49): das Berliner „Herlommen aus den 
eln beben’ ift mindeftens Hamletifch zu denken, da es doch un⸗ 
ih der Handwerkerſprache entnommen fein fann, was übrigens 
wiederum denkbar wäre. — (S. 55) „mo er auf einem Sopha 
derſſaß“ ftatt: fich niederſetzte — (S. 63) „Er hat in feinem 
nr fein Meiſterſtück der Direktion geliefert, al 3” (für: wie) „dieſes“; 
Bit nur noch: „allein“, um über des Verfaffers Gefinnung eine ver- 
thlich unwilllommene Klarheit auflommen zu laffen. — (S. 64) 
WB „vorausempfunden, daß es nöthig ift, den Taktſtock zu 
Bperuchen”. — (©. 65) „Mufil der Neuzeit“, vermuthlich entfprechend 
Bar Altzeit“, wie „Neuftabt” einer „Altftabt”. Ebendaſelbſt: 
> Stimmklang hochgebildeter Dilettanten”. Niedriggebildetes 
Vermfentendeutih! — (©. 66) „In dem Bildungskreiſe Bers 
Bro ungefähr wie: in der Kleidungsherberge, ftatt: Schneiderher⸗ 
Be. Auch war eine „Aufführung“ „überfült“ — (S. 68) 
Ben npelsfohn bat den tieffinnigften Romponiften wieder in lebendige 
wBung geſetzt“. Dann follte er, ebenbafelbft, „feinem Bater er: 
Fern” (etwa: fi dankbar oder dergl.? Nein! Sondern :) „daß“ 
F- m. Alfo: er follte ihm bemeifen. „Erweiſen“ fommt noch öfter 
—4. B. ©. 94 u.a. a. D.), ſcheint alfo den Verf. ſehr hübſch zu 
wen. — (©. 69) „feine notenmäßige Auffaffung“. Er faßt 


BD nad Art der Noten auf? — Ebendaſelbſt: „Zur Sale nach⸗ 
Wisard Wagner, Geſ. Schriften VILL. 
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fpielen“, Er Holt alfo nad, was er bei einer Stelle zu fp 
geffen hatte? — (©. 72) Einen „dunklen Punkt Hatten bir 
niffe genähet”. Der Verfafer lennt demnad eine Nal 
Punkte? — (©. 73) „Eine Außerung, die ihm gegen bei 
ging“ Gutſcherdeutſch), „onnte ihn ganz abwendig made 
wen? Etwa von.ber „Außerung“ ? Oder fo allgemeinhin ı 
— (S. 76) „Gefallſames“. Höchſt neu; bedeutet vermutl 
bloßes Gefallen Berechnetes? Somit lönnte man, bem entgt 
auch etwas Durchfallſames“ ſchreiben ? — (S. 91) „Mirt 
bedeutende dramatiſche Beruf des Komponiſten aus jed 
Ein Beruf Tann nicht klingen, ſelbſt nicht Herrn D. er klin 
leicht aber der Anruf des Operntert verlangenden Felie? — 
„Er verlangte, ich follte mid; dispenfiren laſſen vom Ho 
Judendeutſch, ftatt: mid vom Hoffonzerte bispenfiren laffe 
94) Ein „von Freundestheilnahme getragener Berlauf 
„eines Feſtes“. — (S. 96) „Seine Pflichten für die Dper“ 
„für etwas“ ift überhaupt fehr beliebt. (Vergl. ©. 228 : 
(S. 112) „Er lenkte nad Deutfhland“, nicht einmal „ı 
„um“; fondern einfad: „er lenkte“, ungefähr wie in: „x 
denkt“ u. |. m. — (©. 144) „Ein ausgedehnte sPerjonal‘ 
muthlich durch die Folter). — (S. 145) Eine „Einrichtu 
„eingewöhnt”. — (S. 164) „Mendelsfohn:Briefe“, wie: „ 
Texte”. — (©. 215) „Unnadjlaßlihe Energie” ſcheint eine 
melde im Mendelsſohn'ſchen Nachlaß nicht aufgefunden w 
(S. 216) „Er verfprad, über fein Vermögen zu“ (mas? — 
„thun“. — (©. 217) Es war „wenig mit ihm aufzuftelle 
muthlich: Theatercouliffen ) — Ebendafelbft: „Felix war n 
Farbe herausgegangen“. Diek läßt auf einen jont 
uns unbelannt gebliebenen Auftritt ſchließen. — (S. 218 
wert“, nad) der Analogie von: Machwerk. — Ebendafelbit: di 
ſchubsabſichten Tiech's“ nad) dem Begriff von „Schubsmahr, 
tonftruirt; gewiß meint aber ber Verfafjer „Auficiebungsadt 
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merbin hübſch! — (S. 219) „die wörtliche Verſtändlichkeit“. Ver— 
uthlich die Eigenſchaft eines Gedichtes, welches gemäß dieſer wört⸗ 
h, nicht allegoriſch zu verſtehen iſt? Bleibt aber unverſtändlich, 
drtlih wie unwörtlich. — (S. 222, auch 224) „Verlebendigung“, 
is „Belebung“ und „Veranſchaulichung“ ſinnreich komponirt: „Ver⸗ 
zblihung” finden wir dagegen nit. — (S. 224) Der Verfaſſer iſt 
n einen Rauſch der Erhabenheit“ verſetzt; hiergegen läßt ſich nicht 
el ſagen, da wir dieſen Zuſtand nicht kennen, wogegen Herr D., 
ner eigenen Verſicherung nach, ſich perſönlich darin befunden hat. 
- (5. 226) „Vornahmen des Winters”, ſtatt: Unternehmungen 
r den Winter. — (©. 243) wird Felix „komplett berlinſcheu“, — 
ch „nahm er unfere Sorgen wie feine eigenen”. Wo that er fie 
ı? — (©. 244) „Überlommt” den Verfafler „eine Überzeugung”. — 
). 258) „Wenn man dieß Drängen um einen Operntert über: 
e ht”. Gern überfehen wir diefes, um es, namentlih von dem Verf. 
rgeſtellt, nicht überbliden zu müflen. — (©. 264) „traf ber 
erf. „ein Gewandhausfonzert”, man erfährt nicht, ob auf dem Schieß⸗ 
nd, oder in der Lotterie? Leid thut es und nur um die „neunte 
ymphonie“, welche er „darin ebenfalls „traf. — (©. 266) „Ob⸗ 
on ich mich ſchon“ ift vermuthlich der leivenfchaftlihen Übereilung 
8 fih erinnernden Verfaſſers nachzuſehen. — (S. 267) „kompo⸗ 
bel”. Kaufmanunsdeutſch, unverftändlich nach „kompatibel“ gebilbet. 
- (©. 276) „Wir fahen ihn viel in unferem Haufe oder in be= 
sndeten‘ (vermuthlid: anderen Häufern ?) — (5. 277) „Die 
erfürzung von zwei engliihen Mufilern” fcheint (wie zuvor 
i dem „ausgedehnten Perſonale“) auf eine graufame Verjtümmelung 
- deuten, von welder wir durch Kriminalakten feine Kenntniß er- 
Iten baben. Hieran dürfte ſich das ſehr Bedenkliche fchliegen, was 
yon (©. 38) im Betreff des Erfcheinens von B. Mare im Mendels- 
hmifchen Haufe berichtet wird, mo es heißt: „troß bes ungelenten 
enehmens feiner unterfesten Geftalt, feiner kurzen Pantalons 
d großen Schuhe”. Iſt es nämlich vonvornherein auffallend, 
19* 
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daf eine „Geftalt” ein „Benehmen“ haben fol, jo fünnen wir 
im Betreff der Pantalons und ber Schuhe einzig wermusßen, dah 
Verfafier hier „Benehmen“ in einem ganz anderen Sinne mei, 
allerdings bad Gpitheton „ungelent” es zuerft worausfegen | 
Beim Erjcheinen in einem fremben Haufe fan und nämlich seht 
lich die Befangenheit, die Scheu, bie Sorge u. ſ. m. benom 
werben, und es Zönnte ein Alt bes „Benehmens‘ biefer Gemälfi 
fände zu denlen fein; durch eine folde Annahme ber Bebeutung | 
auffälligen Wortes würde nun aber wiederum dem Sage eine Bi 
kung gegeben werben, melde auf eine recht unfchidlice 

des verfiorbenen Marg in dem gemiß höchſt wohlanftänigen 
ſohn jchen Haufe fliehen ließe. Jedenfalls ift es fatal, dej 
Verfafier diefer „Erinnerungen“ durch feine fonberbaren 

folder Zweibeutigleit Veranlaffung gab, und es zeugt dafür, 
micht gut iſt, wenn ein Theaterbireltor nichts Anderes als etwa‘ 
nur vom ihm felbft beeinflukte Theaterjournale lieſt; denn 
gewinnt dadurch nicht einmal die Sicherheit, melde zur Schil 
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fafien. — Hier bemerfen wir nun zunädft, welchen grogen ER , 


der, an und für ſich durd falic 





Verwendung von Worten KM 


erſchwerten Verftändlichleit der Phraſen, noch die fonderbare d 





punftation des Verfafjers zufügt. Das Komma mendet er ſch 


aerne, das Kolon jedoch mit großer Vorliebe, aber nur um SH ı 





Orte an. So z. B in dem Sage: „er hatte ihm be Al | 
erzeigt: ihm in den Orden“ u. ſ. w. „aufzunehmen“. — Ad 


„und“ läßt Herr D. gern ai 





s, vorzüglich da, wo es durdan ® 





Cenſuren (Eduard Devrient). 993 


wendig if. 3. B. (S. 275): „Felix ging an den Rhein zu den 
Mufitfeften“, (und? — nein, einfah:) „wieder zurüd nad) Leipzig, 
ben Elias fertig zu machen, den er” u. ſ. w. — Alle die mit dem 
Borangehenden bezeihneten Styl-Sonderbarkeiten des Verfaſſers bil- 
ben nun aber in ihrem recht unbefangenen Zuſammenwirken folgende 
Satze, welche wir ebenfalls aus den vielen von uns angemerkten auf 
Was Gerathewohl ausziehen. | | 
W Seite 189: „Der Vorſatz, den jeder gutgeartete Menfh vom 
Mrabe eines verehrten Tobten mitnimmt: in feinem Sinne fortzu- 
‚ mußte bei Selig um fo entidhiedener in dem Gedächtniß 
Vaters“ (der Verftorbene hat alſo noch ein „Gedächtniß“) „zur 
Rrrſchaft kommen, und“ (dem vorangehenden „um ſo“ iſt demnach 
Mi entſprechende „als“ abgeſchnitten) „die Überzeugung, daß er nur 
ch Erfüllung des väterlihen Wunfches den neuen gemüthliden 
R Haltspunkt“ (aljo nicht einen Anhaltspunkt für fein Gemüth, — 
Bezerhin ſchlecht! — fondern einen wirklich gemüthuollen Anhalts- 
Xt7) „für fein Leben gewinnen könne, kam in den zehn Tagen, 
Er nod im Trauerhaus weilte” (ftatt: vermweilte), „bei ihm’ (ver- 
ih in der Gegend wo das Gemüth fißt?) „zum Durchbruch“, 
Bieit denn zweimal in diefem Satze es zu etwas „kommt“, nämlich 
Bemal zur „Herrſchaft“, und ſchließlich zu dem fo fehr beliebten 
Aurchbruch“. — Diele jelbe Seite (auf welcher Felix gelegentlich auch 
been Jugendfreund David. für das Orcheſter „anmwirbt‘) giebt uns 
Leſen: ‚ver Verlauf des Winters brachte dem Gemwanbhaus- 
Dtm überrafchende Kunftgenüffe, in theils dort noch nicht auf: 
H rten Werken, theils in neuer Auffaſſung und immer auf's 
Wafte ausgefeilter Aufführung ſchon bekannter“. Daß Kunſtgenüſſe 
| en, etwa wie Gefrorenes in Eisbechern, gebracht werden, iſt 
*Kminder feltfam, als das verlegene Spiel der Partikelnſtellung 
Werber grazids. — Dann (S. 192): „Er opferte dafür einen 
i Teplan in die Schweiz und das Seebad in Genua” (wahrſchein⸗ 
= auf? oder fo ſchlechtweg, wie Abraham feinen Sohn Iſaak dem 
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‚Herrn opferte?). „Vergolten wurbe ihm dieß Opfer nidtn 
ben Erfolg feiner Bemühung um den Gäcilienverein mb b 
ihm fehr werten Umgang mit Ferdinand Hiller, der eben | 
feiner Vaterſtadt weilte“, (num lommt dod das dem „u 
entfprechende „sondern? — Dieß fcheint aber durch F 
„Meilen“ in Franffurt, wo er vermuthlich über bie Gebühr | 
aufbielt, in Vergeſſenheit gerathen zu fein; denn der Berfa 
fort, und zwar nad) einem einfachen, dießmal demnach aber ni 
lich verfämähten Komma:) „mein, er. follte Hier bie Erfüll 
feines Vaters Wunſche finden“. Wobei wiederum merkwürdig 
Felig für feinen Vater die Erfüllung vom befjen Wunjche 
melde er doch jedenfalls jelbft nur herbeiführen fomnte; d 
aber den Sag umftänblid gemacht und ihm ben poetiſchen 
genommen, — Ferner (©. 228): „Er gab ein letztes Konze 
Lobgefang mit Alavierprodultionen“. — (S. 231): ,Mofce 
noch für Mavierfpiel (,) und nad) Polenz’ Tod:“ aljo Kolon) 
für Gefang ein,“ folgt ein einfaches Komma) „und andere Hilf 
Punktum. Wir haben vermuthlih zu ergänzen, daß dieſe 





Hilfsichrer auf irgend eine je auch noch eintraten.) — S 


„So konnten wir mande S 





rge“ gegenſeitig, oder unter uns? 
tauschen,” :ionleih darauf:) „manche Mäkelei an der ii 
Anordnung”. Dieſe wird aljo aud „ausgetauſcht“: wer de 
nicht an ein Geipräd von Hamburger Schijjsmällern? — (£ 
„Die Xiebe zu jeinen Schweſtern war von der zärtliditen ? 
lichkeit, was in Beziehung auf feinen Bruder jet nod ter m 
Unterfchied der Jahre hHinderte“. Ein höchſt beventlider S: 
S. 29: „Der Etoff der Oper — im Dorfbarbier ſchon benütz 
(ohne vorangehendes Komma, aljo ebenfalls im Dorfbarkier 
befannt — eignet ſich nur zu einer komiſchen (Epifode ? Nein: 
ftrophe”. Weiter fommt eine „veritellte Vergiftung“ vor, all 
verftellte Freundlichkeit, mo jih der Haß als ſolche ftelt; welt 
ftand giebt fih nun aber durd) Terftellung als Vergiftung ou 
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— — Man erfieht, welchen Nachtheil es für Herrn D. hatte, daß 
er fo lange Zeit nur nod mit den talentlofen Schauspielern umging, 
deren einzige Acquifition und Erhaltung ihn andererfeit3 für die 
Bewahrung des Muftercharalters ſeines Theaters fo nothwendig 
dünkte: felbft die autoritätgefteiftefte Haltung der eigenen Perfon 
ſchützt nit auf die Dauer vor einem folden Einfluffe, wie wir denn 
nun an der, von deutlich erfennbarem Couliſſenjux behafteten, Sprache 
e diefer „Erinnerungen“ es erjehen müffen. 
w Hiervon fhlieglih no folgende zwei Aufführungen. — 
w (S. 66): „SH war mir bewußt, daß der Eindrud den ber 
w 2, Bortrag des Jeſus hervorbringt, mwejentlih über den Eindrud des 
“ ganzen Werkes entſcheidet; auch bier find alle Dinge zu ihm 
gef haffen.” (9%) „Mir galt es” (mas?) „die größte Aufgabe, die 
* einem Sänger werden kann. Mich beruhigte (es?), daß die Partie“ 
* u. ſ. w. „und fo konnte ich, getragen von dem Total’ (ſehr beliebt!) 
‘* „der Aufführung, aus voller Seele fingen“ (vermuthlih Stomma ?) 
Bund fühlte daß die andädtigen Schauer, die mich durhriefelten” 
W (aljo die Metapher vom Regenfchauer genommen?) „auch durch die 
B Zuhörer” (etwa: fiderten? Nein:),wehten“. (Alſo Windfchauer? 
u — Syn der That viel Schauerlihes auf ein Mall) — Endlich nod), 
= was wir auf S. 25 antreffen oder einfach treffen, um mit dem Ber- 
8 faffer zu reden: „Im neuen Haufe trat Felix (etwa: in die Stube, 
— oder den Saal? — Nein!) „in fein Jünglingsalter“, dann aber „trat 
E er auch no, Alles mit einem Tritt, vermöge eines einfachen, dieß⸗ 
B mal nicht gefparten „und“ „in die Neigungen und Beihäftigungen, 
welche frifcher angeregte Kraft” (ftatt: frifchere Anregung der Kraft) 
„bringt“. — — — 

Und diefes Alles if in der Wigand'ſchen Bud: 
dDruderei zu Leipzig, im Jahre 1868, wirklich gejegt, 
gedrudt, forrigirt, revidirt, endlich aud rezenjirt und 
allerfeits in der Ordnung befunden worden! — 

Nach Ablegung diefer Proben feiner Geiftesbildung beflagt Herr 


m” 
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mochte, einen Operntert feines Eduarb zu komponi 
Bud iR eigentlich nichts als ein Klagelied hierüber 
quiden und einige, diefen „Erinnerungen“ beigegebene ! 
fohn’8, fo unbebeutend und von geringem Gehalte 
durch ein recht erträgliches, einfaches Deutſch; und 
Eindrud hiervon erwedt und die Vermuthung, daß 
guten Grund haben mußte, feinem Eduard nicht zu ı 
Daß dennoch der glänzende Mufiter fih immer nur ı 
Freund für die Erfüllung feines Wunſches, ein gutı 
zu gewinnen, angemiefen fab, giebt uns einen unerfi 
von ber, dem Verfaffer fo auferorbentlid anregend un 
geltenden Atmofphäre, welde den vom Glüd Verwöhr 
Worin nun ber Grund der „Hamlet: Mendelsſol 
Schidſals-Tragik“ zu ſuchen fei, wollen wir Bier nicht 
genug, Devrient war nicht der Mann, die „aus ihren { 
Welt“ (nad Shalefpeare) wieder „in ihre Angeln 3 
ihm felbft). Was den Verfaſſer antrieb, fo fpät, und 
eilt an die Aufzeihnung und Herausgabe biefer „Ex 
gehen, haben wir in der Einleitung diefer Kritik derſell 
Berührung biefes Punktes, als vermuthlid recht widern 
unerforſcht aelaffen, und gedenken hierbei zu verble 
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n, in welchem ber Berfafler fteht und lange Zeit geftanden: hat, 
Mendelsfohn hielt ihn für den Einzigen, der ihm ein gutes 
erngebicht ſchaffen könnte; — Paul Heyfe, der Sohn eines der 
en Lehrer der deutſchen Sprade, und felbft von der größten Be- 
igung zu deren Gebrauch erfüllt, verfieht eine feiner Dichtungen 
; der Widmung an den „Meijter Devrient“; — einer der mufter- 
fteften Regenten unferer Seit übergiebt, "in der feften Über- 
gung hierdurch einen ernten und wichtigen Kulturalt auszuüben, 
: einer Anvertrauung von Machtvolllommenbeit, wie fie den be- 
yenden Verhältniſſen nur im Glauben an einen großen Zwed ab- 
ungen werden konnte, demjelben Manne fein Hoftheater. Dieſes 
ı entgegengetragene Vertrauen vermehrt wiederum allfeitig da8 Ans 
en des fo hoch und ungewöhnlich Geehrten, und fein Menſch wagt 
eigentlich zu fragen, was denn diefer Mann wohl geleiftet babe, 
alles diefes zu verdienen. 
Ein Bud, wie das vorliegende, erjcheint, und alle Welt findet 
vortrefflih, ja, ed vermehrt von Neuem das Anfehen feines Ber: 
jerd. Wir betradteten nun diefe Buch näher, und mußten zu 
jerem Erftaunen finden, daß mir Derartige bisher nur etwa in 
: Korrefpondenz der beiven Gymnaſiaſten, welche der „Kladderadatſch“ 
jelmäßig mittheilt, gelefen hatten. Unmöglich ift nun anzunehmen, 
ß ein Dann von fo fehr vernadläffigter Ausbildung in feiner 
utterſprache überhaupt wirklich äfthetifch gebildet fein könne. Iſt⸗ 
n die Bafız feiner Fünftlerifchen Erziehung das Theater gewefen, 
d ift befannt, daß er fein Schaufpielertalent von irgend welcher 
deutung bewährt hat, fo fragt es fich jetzt, wie er, mit biefem 
nzlih verwahrloften Sinne für die gemeinfte Sprachrichtigkeit aus: 
tattet, Schaufpielern eine nützliche Anleitung geben und ihre 
iftungen überwachen Tönnen fol. — Was ift der Mann nun aber 
Bervem ? Daß er als „Komöbiant”, mit Felix al8 „Judenjungen“ 
. 62), eine Aufführung der Bach'ſchen Paffionsmufil bei dem alten 
liter und den Mitgliedern der Berliner Singalademie durchſetzte, 
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V. 
Aufklaärungen 
ber das Judenthum in der Auſik. 


(An Frau Marie Muchanoff, geborene Gräfin Neſſelrode). 


Hohverehrte Frau! 


hr Kurzem wurde mir aus einem Gejpräde, an meldem Sie 
ilnahmen, Ihre vermunderung3volle Frage nach dem Grunde der 
men unbegreiflich dünkenden, foerfichtlih auf Herabjegung ausgehen» 
n Feindſeligkeit berichtet, welcher jede meiner künſtleriſchen Leiftungen 
mentlih in der Tagespreffe, nicht nur Deutfchlands, fondern aud 
ankreichs und felbjt Englands, begegne. Hie und da tft mir felbit 
dem Referate eine uneingemeihten Neulings der Preſſe die gleiche 
rwunderung aufgeltoßen: man glaubte meinen Kunſttheorien etwas 
e Unverjöhnlichfeit Aufreizendes zufprechen zu müfjen, da fonjt nicht 
verftehen fei, wie gerade ich fo unabläßlich, und bei jever Gelegen- 
it, ohne alles Bedenken in die Kategorie des Frivolen, einfach Stümper- 
ften herabgefegt, und diefer mir angemwiefenen Stellung gemäß be= 
ndelt würde. 

Es wird aus der folgenden Mittheilung, welche ich als Beant- 
rtung Ihrer Frage mir geftatte, Ihnen nicht nur hierüber ein Licht 
fgehen, fondern namentlich werden Sie aus ihr fi) aud entnehmen 
fen, warum ich felbft zu diefer Aufklärung mich anlafien muß. 
ı Sie mit jener Verwunderung nämlid nicht allein ftehen, fühle ich 
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Heute noch ift es mir faft unbegreiflih, wie mein nun kürzlich 
verftorbener Sreund Kranz Brendel, der Herausgeber jener Zeitfchrift, 
»8 über ſich vermocht hat, die Veröffentlichung diefes Artikels zu wagen: 
edenfalls mar der fo ernitlich gefinnte, nur die Sache in das Auge 
affende, durchaus redliche und biedere Mann gar nicht der Meinung 
jeweſen, hiermit etwas Andere zu thun, ald eben, der Erörterung 
iner die Gejchichte der Mufil betreffenden, jehr beachtenswerthen 
Frage den unerläßlic gebührenden Raum geftattet zu haben. Da= 
jegen belehrte ihn nun ber Erfolg, mit wem er es zu thun hatte. — 
2eipzig, an deſſen Konfervatorium für Mufil Brendel als Profeflor 
ingeſtellt war, hatte in Folge der langjährigen Wirkſamkeit des dort 
nit Recht und nach Verdienſt geehrten Mendelsſohn die eigentliche 
nufilalifche Judentaufe erhalten: wie ein Berichterftatter ſich einmal 
jeflagte, waren blonde Mufiler dort zur immer größeren Seltenheit 
jeworden, und ber fonft durch feine Univerfität und feinen bedeutenden 
Buchhandel in allem deutſchen Weſen fo regjam fich auszeichnende 
Ort verlernte im Betreff der Muſik fogar die natürlichften Sympathien 
edes, ſonſt deutichen Stäbten fo willig anhaftenden Lokalpatriotismus'; 
» warb ausſchließlich Judenmuſikweltſtadt. Der Sturm, welcher fich 
etzt gegen Brendel erhob, ftieg bis zur Bedrohung feiner bürgerlichen 
Briftenz: mit Mühe verbanlte er es feiner Feſtigkeit und ruhig ſich 
yethätigenden Überzeugung, daß man ihn in feiner Stellung am 
Ronfervatorium belafjen mußte. 

Was ihm bald zu äußerliher Ruhe verhalf, war eine fehr 
harakteriftifche Wendung, melde die Angelegenheit nad dem erften 
mbedachten Aufbraufen des Zornes der Beleidigten nahın. 

Ich hatte Feinesweges im Sinne gehabt, erforberlihen Falles 
nid als den Verfaſſer des Aufſatzes zu verleugnen: nur wollte ich 
verhüten, daß dievon mir fehr ernitlih und objektiv aufgefaßte Frage 
ofort in das rein Perfönliche verfchleppt würde, was, meiner Meinung 
ach, alsbald zu erwarten ftand, wenn mein Name, alſo der „eines 
edenfall3 auf den Ruhm Anderer neidifhen Komponiften”, von vorn- 









und: FälfGungen bes. Gefgten: zum Rorfgein- kam. — 
es anders. Jedenfalls nahm ſich das höhere Judenthum der Se 
an. Das Ärgerliche war dieſem überhaupt das erregte Aufice 
fobald man meinen Namen erfuhr, war durch ein Dineinziehen vejee 
nur noch die Vermehrung diefes Auffehens zu befürdten. Dis 
vermeiden zu Fönnen war eben badurd) an die Hand gegeben, dafd 
meinem Namen einen Pjeudonym fubftituirt hatte. Es erichien =e 
rathlich, mid als den Verfaſſer des Aufſates fortan zu ignoriren, # 
zugleich alles Gerede darüber felbft aufhören zu laſſen. Dagegenme 
id) ja an ganz anderen Seiten anzufafjen: ich hatte Kunftfchriften sw 
öffentliht und Opern gefehrieben, welche letztere ich doch jetenii 
aufgeführt wifen wollte. Meine ſyſtematiſche Verleumdung und dr 
folgung auf diefen Gebieten, mit gänzlihem Seftetiren der un 
nehmen Jubenthumsfrage, verſprach jedenfalls die erwünſchte Wirte 
meiner Beſtrafung. 


— 
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Es wäre gewiß anmaßlich von mir, der ih damals gänzlich zurüd- 
gezogen in Zürich lebte, wollte ich eine genauere Bezeichnung des 
inneren Getriebes der hiermit gegen mid) eingeleiteten, und in immer 
weiterer Verbreitung fortgejeßten, umgefehrten Subenverfolgung ver: 
ſuchen. Nur die Erfahrungen, melde Jedermann offenliegen, will id) 
berihten. Nah der Aufführung des „Lohengrin‘' in Weimar, im 
Sommer 1850, traten in der Preffe Männer von beveutendem littera- 
rifhen und fünftlerifhen Rufe, wie Adolf Stahr und Robert 
Franz, verheißungsvoll hervor, um auf mid und mein Werl das 
deutihe Publitum aufmerkſam zu maden; jelbit in Mufikblättern 
von bevenfliher Tendenz tauchten überrafchend gewichtige Erklärungen 
für mid auf. Dieß geſchah von Seiten jedes der verſchiedenen Ver⸗ 
foffer aber genau nur einmal. Sofort verjtummten fie wieder, 
und benahmen fih im Verlaufe der Dinge nah Umftänden fogar 
feindfelig gegen mid. Dagegen tauchte zunädft ein Freund und Be— 
wunderer des Herin Ferdinand Hiller, ein Profeſſor Bifchoff, in 
der Kölnifhen Zeitung mit der Begründung des von jet an gegen 
mich befolgten Syſtemes der Verleumdung auf: diefer hielt fih an 
meine Kunftfchriften, und verbrehte meine dee eined „Kunſtwerkes 
der Zukunft” in die lächerliche Tendenz einer „Zukunftsmuſik“, nämlich 
etwa einer ſolchen, welche, wenn fie jegt auch ſchlecht Hänge, mit ber 
Zeit fih doch gut ausnehmen würde. Des Judenthums ward von 
ibm mit feinem Worte erwähnt, im Gegentheil fteifte er ſich darauf, 
Chrift und Abkömmling eines Superintendenten zu fein. Dagegen 
Hatte ih Mozart, und felbjt Beethoven für Stümper erllärt, wollte 
Die Melodie abſchaffen, und künftig nur noch pfalmodiren laſſen. 

Sie werben, verehrte Frau, noch heute, fobald won „Zulunfts- 
muſik“ die Rede ift, nichts Anderes vernehmen ald diefe Säge. Be- 
denken Sie, mit wel’ machtvoller Nachhaltigkeit diefe abſurde Ver⸗ 
leumdung aufrecht erhalten und verbreitet worden fein muß, Da neben 
der wirklihen und populären Verbreitung meiner Opern fie faft in 
ber ganzen europäifhen Preſſe, jobald mein Name erwähnt wird, 





jo abſcheulich ſein mie meine Theorie. Hierauf w 
drud zu legen. Die eigentliche gebildete Intelligen 
Anfiht gewonnen werben. Dieß ward durch einen 
erreicht, welcher großer Mufilfreund und Kenner der H 
war, außerbem aber durch feine, wenn auch zierlich ver! 
Zunft befonder8 zugänglich befunden wurde. Auch € 
Denjenigen, melde fi anfänglid mit faft enthufi 
für mich erflärt Hatten: feine Umtaufe geſchah fo 

waltfam, daß ich darüber völlig erſchroden war. Dief 
Libell über das „Muſikaliſch-Schöne“, in weldem « 
meinen Zmwed des Mufifjudentfums mit außerorbe 
verfuhr. Zunähft täufhte er durch eine höchſt zie: 
Form, melde ganz nad feinftem philoſophiſchen Ge 
gefammte Wiener Intelligenz bis zu der Annahme, ei 
lich einmal ein Prophet aus ihr hervorgegangen: 

die beabfihtigte Hauptwirfung. Denn was er mit 

bialeftif gen Färbung überzog, waren bie trivialften € 
fie mit einem Anſchein von Bedeutſamkeit nur auf ei 
ausbreiten Tönnen, auf weldem, wie auf dem ber I 
eben nur erft noch gefafelt worben war, ſobald barüber 
Es war gerwik fein Kunftftüd, aud für die Muſik dı 
Hauptpoftulat hinzuſtellen: brachte der Autor dieß 
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ı  merflih, indem er der Reihe Haydn's, Mozart's und Beethoven’, fo 
recht wie natürlih, Mendelsſohn anſchloß, ja — wenn man feine 

n XTheorie vom „Schönen” recht verfteht, diefem Lebteren eigentlich die 
tt wooblthuende Bedeutung zuſprach, das durch feinen unmittelbaren Vor- 
1: gänger, Beethoven, einigermaßen in Konfufion gerathene Schönheitöge- 
»s webe glüdlih wieder arrangirt zu haben. War Mendelsfohn fo auf 
’g den Thron erhoben, was namentlih auch dadurch mit Manier zu bes 
u werlitelligen war, daß man ihm einige Kriftlihe Notabilitäten, wie 
zwi Robert Schumann, zur Seite ftellte, fo war nun auch manches Weitere 
5 im Reiche der modernen Muſik noch glaublid zu machen. Bor Allem 
„s aber war jebt der ſchon angebeutete Hauptzwed der ganzen äfthetifchen 
wit Unternehmung erreicht: der Verfaſſer Hatte ſich durch fein geiftreiches 
eis Libell in allgemeinen Refpeft gefegt, und ſich hierdurch eine Stellung 
;; gemacht, welche ihm Bebeutung gab, wenn er, als angeftaunter Aſthe⸗ 
35 tiker, nun im gelefenften politifhen Blatte auch als Nezenfent auftrat, 
ge und jetzt mich und meine künſtleriſchen Leiſtungen für rein null und 
mi nichtig erklärte. Daß ihn hierin der große Beifall, ven meine Werte 
beim Publilum fanden, gar nicht beirrte, mußte ihm nur einen um 

fo größeren Nimbus geben, und nebenbei erreichte ex (oder auch: man 

a; erreichte durch ihn), daß, wenigſtens fo weit als Zeitungen in der 
21 Welt geleſen werden, eben dieſer Ton über mich zum Styl geworden 
iſt, welchen überall anzutreffen Sie, verehrteſte Frau, ſo ſehr verwun⸗ 
derte. Von Nichts als meiner Verachtung aller großen Tonmeiſter, 
meiner Feindſchaft gegen die Melodie, von meinem gräulichen Kom⸗ 
poniren, kurz von „Zukunftsmufik“, war nur noch die Rebe: von 

’ „j jenem Artikel über „das Judenthum in der Mufif“ tauchte aber nie 
wieder das Mindeſte auf. Dieſer wirkte dagegen, wie an allen ſo 

ꝰ ſeltſamen und plötzlichen Bekehrungswerken zu erſehen iſt, deſto erfolg- 
u) reicher im Geheimen: er warb dad Mebufenhaupt, das fofort „Jedem 
md vorgehalten wurbe, in welchem ſich eine unbedachte Regung für mid zeigte. 
um) Wirklich nicht unbelehrend für die Kulturgefchichte unferer Tage 


Ks yarfte es fein, dieſe fonderbaren Bekehrungswerke näher u verfolgen, 
ww Nichard Wagner, Sei. Schriften VIII. 
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da ſich Hierdurch auf dem bisher von den Deutſchen fo rufmel 
genommenen Gebiete der Mufil eine feltfam vergweigte, uns ans 
untetſchiedlichſten Elementen zufammengefügte Partei begeht 
melde ſich Impotenz und Unproduftioität gegenfeitig gerabeswegeh 
ſichert zu haben ſcheint. 

Sie werben, verehrte Frau, num junächft zwar fragen, wi 
denn Lam, baf die unleugbaren Erfolge, welche mir zu Theil me 
und die Freunde, melde meine Arbeiten mir doch ganz offendar 
wannen, in feiner Weife zur Velämpfung ni | 
mationen vermenbet werden fonnten? 

Dieß ift nicht ganz leiht und kürzlich zu beantworten i 
nehmen Sie aber zunächft, wie es meinem größten freunde a 
eifrigften Für-Streiter, Franz 2ifzt, erging. Gerade 
großherzige Selbftvertrauen, weldes er in Allem zeigte, lieferte 
vorſichtig Inuernden, und aus ber geringfügigften 
Gewinn ziehenden Gegner folhe Waffen, wie gerade 
brauchte. Was der Gegner fo angelegentlih wünſchte, 














der ihm fo ärgerlihen Nudenthumsfi 





, war aud 






natürlih aber aus dem en Grunde, 





Kunftftreite eine erbitternde perjönl esiehung fernzuf 


Jenem daran lag, das Motiv eines unehrlihen Kampf 


lärungägrund der uns betreffenden DVerleumdungen, 





halten. Somit blieb die Ferment der Bewegung aud u 
unberührt. Dagegen war es ein jovialer Einfall Liſz 
gelegten Spottnamen der „Zutunftsmufifer“, in der Bedeutung F 
die einft von ben „gueux“ ber Niederlande geſchah, zu arzt 
Geniale Züge, wie diefer meines Freundes, waren dem Gegner BF 
willfommen: er braudte nun in diefem Punkte kaum mehr nd® 
verleumben, und mit dem „Zukunftsmuſiker“ mar jegt dem mt 
lebenden und ſchaffenden Künſtler recht bequem beisufommen. # 
dem Abfalle eines bisher warm ergebenen Freundes, eines großen 3x“) 
dirtuofen, auf melden das Meduſenſchild doch enblid aus gel 
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haben mochte, trat jene mwüthende Agitation gegen den nad allen 
Seiten hin großmüthig unbeforgten Franz Lilzt ein, welche ihm endlich 
bie Enttäufhung und Verbitterung bereitete, in denen er feinen fchönen 
Bemühungen, der Mufil in Weimar eine fördernde Stätte zu bereiten, 
für immer ein Ziel ftedte. 

Sind Sie, verehrte Frau, nun über die Verfolgungen, denen 
feinerfeit3 unſer großer Yreund auögefegt war, wertiger verwundert, 
als über diejenigen, welche mich betroffen haben? — Vielleicht würde 
ed Sie dann täufchen, daß Liſzt allerdings durch den Glanz feiner 
äußerlihen SKünftlerlaufbahn den Neid, namentlich ber ftedienge- 
bliebenen deutfchen Kollegen, auf fich gezogen hatte, außerdem aber 
durch fein Aufgeben der Birtuofenlaufbahn, und durch fein bis dahin 
nur vorbereitete Auftreten als fehaffender Tonfeter, einen leicht auf⸗ 
tauchenden, und daher vom Neide wiederum leicht zu nährenden Zweifel 
an feiner Berufung hierzu, in ziemlich begreiflicher Weife gewedt hat. 
Ich glaube jedoch mit Dem, mad ich fpäter noch berühren merbe, 
nachweisen zu können, daß im tiefiten Grunde bier diefe Zweifel 
nicht minder, al3 dort meine angeblihen Theorien, eben nur den 
Borwand zu dem Verfolgungskriege abgaben: wie auf diefe, ge- 
nügte es auf jene genauer binzubliden und fie, mit dem richtigen 
Eindrude von unferem Schaffen, in Erwägung zu ziehen, fo ftand 
bald die Frage auf einem ganz anderen Punkte; da konnte bann 
geurtbeilt, diskutirt, für und mider gefprochen werden: am Ende 
wäre Etwas dabei herausgelommen. Aber gerade davon war nicht 
die Rede, ja, eben dieſes nähere Beachten der neuen Erjheinungen 
wollte man nicht auffommen laſſen; fondern mit einer Genteinheit 
des Ausdrudes und der Infinuation, wie es ſich in feinem ähnlichen 
Falle nur je gezeigt hat, ward in der großen meiten Prefle geſchrieen 
und getobt, daß an ein menſchenwürdiges Zuwortekommen gar nicht 
zu denken war. Und deßhalb verſichere ich Sie: auch was Liſzt 
widerfuhr, rührt von der Wirkung jenes Artikels über „das Juden⸗ 


in der Muſik“ her. 
thum fit” ber 2. 
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Auch uns ging dieß jedoch nicht ſobald auf. Es giebt zu jeher 
Zeit jo viele Interefjen, welche zum Widerſprüche gegen neu Es 
ſcheinungen, ja zur äußerften Berfeherung alles darin Enthaltenen ke 
ſtimmen, daß auch wit hier eben nur mit ber Trägheit und geftim 
Kunftgefchäftsbequemlichteit zu tun zu Haben glauben lonnten. de 
die -Anfeindungen fid; vor» Allem. in der Preffe, und zwar in er 
namentlich diejenigen unferer Freunde, welche die hierburd gefit 
Unbefangenfeit des Publitums dem num erfolgenden Auftreten 
als Inſtrumentalkonwoniſt gegenüber beforgt machte, zur Gegemit 
famfeit arte zu er ee Ungef&idlichteiten 









im Ernſte glauben wollen, daß fih in dieſer Haltung der que 
Zeitungen eine Beforgniß des Schadens ausfprach, melden em 
eine neue Kunftrihtung dem guten deutfchen Kunftgefchmade bring 
könnte? Ich erlebte es mit ber Zeit, daß in einem ſolchen geahtan 
Blatte es mir unmöglich werden follte, Offenbach's in ber ifm # 
bührenden Weife zu erwähnen: wer vermag hier an Sorge für m 
deutſchen Kunftgefchmad zu denfen? So weit war es eben gefommm 
mir waren von der deutſchen großen Preſſe vollftändig ausgejclofer 
Wem gehört aber dieſe Prefje? Unfere Liberalen und Fortjeritir 
männer haben es empfindlich zu büßen, von den altlonferatise 
Gegenparteien mit dem Judenthum und feinen fpezififchen Interdher 
in Einen Topf geworfen zu werben: wenn die römifchen Ultras fragen 
wie denn eine nur von ben Juden birigirte Preſſe berechtigt fein folk, 
über Kriftliche Kirchenangelegenheiten mitzufprechen, fo liegt bier 
ein fataler Sinn, der jedenfalls fih auf die richtige Kenntmik de 
Abhängigleitäverhältniffe jener großen Zeitungen ftügt. 

Das Sonderbare hierbei ift, daß dieſe Kenntniß auch Jedermam 


nn 


Genfuren (Anfflärungen über das Judenthum in der Mufil). 309 


offenliegt ; denn wer hat nicht feine Erfahrung davon gemacht? Sch 

kann nicht beurtheilen, wie weit diefes faktifche Verhältnig fih auch auf 
bie größeren politiihen Angelegenheiten erftredt, wiewohl die Börfe 
den Fingerzeig hierzu mit ziemlicher Offenheit giebt: auf diefem, dem 
ehrlofeften Gejchwäte preisgegebenen Gebiete der Muſik herrſcht bei 
Einfihtövollen gar kein Zweifel, daß hier Alles einer höchſt merk⸗ 
würdigen Drdensregel unterworfen ift, deren Befolgung in den 
weiteftverzweigten Kreifen, und mit der übereinftimmendften Genauig- 
feit, auf eine höchſt energifhe Organifation und Leitung fchließen 
läßt. In Paris fand ich zu meinem Erjtaunen, daß namentlih auch 
biefe forgjamfte Leitung gar fein Geheimniß mar: Jeder weiß dort 
die wunderlihften Züge davon zu berichten, namentlich im Betreff ber 
bis in das Sleinlichfte gehenden Sorge, das Geheimniß, da ed nun 
doch einmal durch zu viele betheiligte Mitwiſſer der Unverfchwiegen- 
heit ausgefegt war, wiederum dadurch wenigftens vor öffentlicher 
Denunziation zu bewahren, daß auch jedes noch fo winzige Löcheldhen, 
durh welches es in ein Journal dringen könnte, verftopft würde, 
und ſei dieß felbft durch eine Bifitenfarte im Schlüſſelloche eines 
Dachkämmerchens. Hier gehorchte denn auch Alles wie in der beit- 
Disziplinirten Armee während der Schladt: Sie lernten dieſes gegen 
mich gerichtete Velotonfeuer der Parifer Preſſe kennen, welches die 
Sorge für den guten Kunftgefhmad ihr Tommandirte. — In London 
traf ich feinerzeit in dieſem Punkte größere Offenheit an. Überfiel 
mich der Mufilfritifer der Times (ich bitte zu bedenken, von welchem 
Tolofjalen Weltblatte ih Ihnen hier erzähle!) bei meiner Ankunft 
fofort mit einem Hagel von Inſulten, fo genirte Herr Davifon fich 
im Berlaufe feiner Ergießungen nicht weiter, mich, ala Läfterer der 
größten Komponiften ihres Judenthums wegen, dem öffentlichen 
Abſcheu anzuempfehlen. Mit dieſer Aufdeckung hatte er allerdings 
bei dem englifchen Publitum für fein Anfchen mehr zu gewinnen, als 
zu verlieren, einerfeits ber großen Verehrung wegen, welche Mendels- 
fohn gerade dort genießt, andererſeits vielleicht aber auch wegen bes 
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s eigenthümli;en Charalterd ber engliſchen Religion, melde Renz 
mehr auf bem ten, als auf dem Neuen Teftamente zu fuhen jdest. 
— Nur in Petersburg und Moslau fand ich das Temuin der 
mufitalifhen Preſſe von der Judenſchaft noch vernadläffigt: dert m 
lebte ih das Munder, zum erfien Male auch von den Zeitung 
ganz fo aufgenommen zu werben wie vom Publitum, deſſen gi 
Aufnahme mir überhaupt bie Juden nirgends noch hatten vertehe 
fönmen, aufer in meiner Vaterſtadt Leipzig, mo bas Publilun wi 
einfach gänzlid wegblieh. . 

Durch die lacherlichen Seiten der Sache bin ich bei diefer 
theilung jetzt faft in einen ſcherzhaften Ton verfallen, den ih 
aber aufgeben muß, wenn id es mir geflatten will, Sie, 
Grau, ſchlieblich noch auf die ſeht ernfie Seite berjelben 
zu maden; und biefe beginnt auch vielleicht für Sie genau da, 
wir von meiner verfolgten Perfon abfehen, um die Wirkung j 
merfwürbigen Verfolgung, fo weit fie fi) auf unſeren Kunſtgeiſt 


erftredt, in das Auge zu faſſen. 













Um diefe Richtung einzuſchlagen, habe ich zunächſt mein periie 
liches Intereſſe nod einmal im Befonderen zu berühren. Ich lie 


gelegentlich zulegt, die von Zeiten der Juben mir widerfahrene 





folgung habe bisher mir nod nicht das Publikum, welches üb 
mit Wärme mid aufnahm, entfremden Fünnen. Diejes ift 


Jedoch 









ß id) dem nun hinzufügen, daß jene Verfolgung alle 
geeignet ift, mir die Wege zum Publikum, wenn nicht zu verſcht 


ſo doch derart zu erſchweren, daf endlich wohl auch nach diefer Ce 








der Erfolg der feindlichen Bemühungen vollftändig zu werden 
fprehen dürfte. Bereits erleben Sie, daß, nahdem meine früb 
Opern faft überall auf den deutihen Theatern ſich Bahn gebredge 

haben und dort mit ftetem Erfolge gegeben worden find, jedes meine | 


neueren Werfe auf ein träges, ja feindjelig ablehnendes Verh« 






diejer felben Iheater ftößt: meine früheren Arbeiten maren namlıd 


ſchon vor der Judenagitation auf die Bühne gedrungen, und ihn 
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Erfolge war nicht mehr Biel anzuhaben Nun aber hieß es, meine 
neuen Arbeiten feien nad den von mir feitdem veröffentlichten „un= 
finnigen” Theorien verfaßt, ich ſei damit aus meiner früheren Unſchuld 
gefallen, und Fein Menſch könne meine Muſik jett mehr anhören. 
Wie nun das ganze Judenthum nur durch die Benugung der Schwächen 
und der Fehlerhaftigkeit unferer Zuftände Wurzel unter uns fafien 
fonnte, fo fand die Agitation auch hier fehr Leicht den Boden, auf welchem 
— unrühmlid genug für ung! — Alles zu ihrem endlihen Erfolge 
vorgebildet liegt. In melden Händen ift die Leitung unferer Theater, 
und welde Tendenz befolgen diefe Theater ? Hierüber babe ich mid) 
öfterö und zur Genüge ausgeſprochen, zuletzt auch noch in meiner 
größeren Abhandlung über „Deutſche Kunft und deutfche Politik“ die 
mweitverzweigten Gründe des DVerfalles unferer tbeatralifhen Kunft 
ausführlicher bezeichnet. Glauben Sie, daß ich damit in den betreffenden 
Sphären mich beliebt gemacht hätte? Nur mit größter Abneigung, fie 
haben dieß bemiejen, gehen jett die Abminiftrationen der Theater an 
die Aufführung eines neuen Werkes von mir*): fie fönnten aber hierzu 
gezwungen werden durch die meinen Opern allgemein günftige Haltung 
des Publikums; wie willlommen muß ihnen nun der Vorwand fein, 
welcher fo leicht fich daraus ziehen läßt, daß meine neueren Arbeiten 
doch fo allgemein in der Preſſe, und noch dazu im einflußreichjiten 
Theile derfelben, beftritten wären? Hören Sie nit fon jeßt aus 
Paris die Frage aufwerfen, warum man denn bad an und für fi 

*) Es wäre nicht unbelchrend und jedenfalls für unfere Kunftzuflände 
bezeichnend, wenn ich mich Ihnen Über das Verfahren näher ausließe, welches ich 
neuerdings, zu meinem wahren Erflaunen, von Seiten der beiden größten Thea - 
ter, Berlins und Wiens, im Betreff meiner „DMeifterfinger” kennen lernen 
mußte. Es bedurfte in meinen Verhandlungen mit den Leitern diefer Hoftheater 
einiger Zeit, ehe ich au8 den von ihnen hierbei angewendeten Kniffen erjah, daß 
es ihnen nicht allein darım zu thun war, mein Werk nicht geben zu dürfen, 
fondern auch zu verhindern, Daß e3 auf anderen Theatern gegeben werde. Sie 
wirden daraus dentlich erfehen müſſen, dan es fich Hierbei um eine wirkliche 
Tendenz handelt, und offenbar über das Erfcheinen eines neuen Werles von mir 


ein wahrer Schreden empfunden wurte. Vielleicht unterhält es Ste, auch hierüber 
einmal etwas Näheres aus dem Bereiche meiner Erfahrungen zu vernehmen. 
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fo ſchwierige Wagniß einer Überficdelung meiner Dpern nah Zr 
reich glaube betreiben zu muſſen, ba meine künſileriſche Bebeatung; 
nicht einmal in der Heimath anerlannt ſei ? — Diefes Berhälin 
erſchwert fi num aber um jo mehr, als ich wirklich meine nem 
Arbeiten feinem Theater anbiete, ſondern im Gegentheil mir vorbefaln 
muß, bisher noch nie für nöthig gehaltene Bebingungen an 
etwa gewümſchte ‚Einwilligung zur Aufführung eines neuen 
zu Inüpfen, nämlid) bie Erfüllung von Forderungen, melde mi 
wirflich Torrelten Darftellung befjelben verfichern folen“). Uns 
mit berüßre id denn mum bie ernftlichfte Seite bes 
Erfolges der Einmiſchung des judiſchen Wejens in unſere 
auftänbe. 

In jenem Aufſate über das Judenthum zeigte ich 
daß es die Schwäche und Unfähigteit ber nachbeethovenſchen 
unferer deutſchen Mufitprodultion war, melde die Einmildung 
Juden in biefelbe zuließ: ich bezeichnete alle diejenigen unferer 


welche in der Verwiſchung des großen plaftifchen Styles Beethoe® 














die Ingredienzien für die Zubereitung der neueren geftaltun 








jeihten, mit dem Anfcheine der Solidität matt ſich übertüngene 


Manier fanden, und in diefer nun ohne Leben und Streben = 





dufeligem Behagen jo weiter hin fomponirten, als in dem von = 
geſchilderten Mufitjudenthum durchaus mitinbegriffen, möchten fie 
Nationalität angehören, welder fie wollten. Dieje eigeı 
Gemeinde ift es, welde gegenwärtig fo ziemlich Alles in ſich 


3 


mas Mufif fomponirt und — leider auch! — dirigirt. 








dag Mande von ihnen durch meine Kunſtſchriften ehrlich fo 
macht und erj—hredt worden find: ihre redlihe Verwirrung und Berrefte: 
heit war es, welder die Juden, im Zorn über meinen obigen Ark 





*) Nur dadurd, daß ich, für jegt aus noibgedrungener Küdfie: = 
meinen Verleger, dieſe Forderungen fallen ließ, konnte ich meuerdingz 3 
Dresdener Hoftbeater zur Vornahme der Aufführung meiner „Dit 
finger“ bewegeu. 
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ch bemächtigten, um jede anftändige Diskuffion meiner andermeitigen 
yeoretishen Theſen fofort abzufchneiden, da zu der Möglichkeit einer 
Ichen von Seiten ehrlicher deutſcher Mufifer anfänglich ſich beachtens⸗ 
erthe Anſätze zeigten. Mit den paar genannten Schlagwörtern 
ard jede befruchtende, erflärende, läuternde und bildende Erörterung 
nd gegenfeitige Verftändigung hierüber niedergehalten. — Derfelbe 
hwächliche Geift lebte nun aber, in Folge der Vermwüftungen, welche 
e Hegel'ſche Philoſophie in den zu abſtrakter Meditation jo geneigten 
eutfchen Köpfen angerichtet hatte, auch auf diefem, wie auf dem zu 
ym gehörigen Gebiete ver Afthetif, nachdem Kant’3 große dee, von 
Schiller jo geiftvoll zur Begründung äfthetifher Anfichten über das 
schöne benußt, einem wüſten Durcheinander von dialektiſchen Nichts- 
iglichleiten Play hatte machen müſſen. Selbft von diefer Seite traf 
h jedoch anfänglich auf eine Neigung, mit reblihem Willen auf bie 
a meinen Kunftfchriften niedergelegten Anfichten einzugehen. Jenes 
rwähnte Libell des Dr. Hanslid in Wien über das „Muſikaliſch-Schöne“, 
ie es mit beitimmter Abficht verfaßt morden, warb aber auch mit 
rößter Haft fchnell zu folder Berühmtheit gebracht, daß es einem 
utartigen, durchaus blonden deutſchen Aſthetiker, Herrn Pifcher, 
elcher fich bei der Ausführung eines großen Syftems mit dem Artifel 
Muſik“ herumzuplagen hatte, nicht mohl zu: verbenten war, wenn er 
ch der Bequemlichkeit und Sicherheit wegen mit dem fo ſehr gepriejenen 
ziener Muſikäſthetiker affoziirte: er überließ ihm die Ausführung 
eſes Artikels, von dem er Nichts zu verftehen befannte, für fein 
oßes Werl). So faß denn die muſikaliſche Judenſchönheit mitten 
s Herzen eines vollblutig germanifhen Syftem’s der Äſthetik, was 
sch zur Vermehrung der Berühmtheit feines Schöpfer um fo mehr 
trug, als es jet überlaut in den Zeitungen gepriefen, feiner großen 
salurzweiligfeit wegen aber von Niemand gelefen ward. Unter der 


*) Diefes theilte mir Herr Profeflor Viſcher einft ſelbſt in Zürich mit: 
welchem Berhältniß die Mitarbeit des Herrn Hanslick ald eine perjönliche 
nd unmittelbare berbeigezogen wurde, ift mir unbelannt geblieben. 
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seje Verwerthung fich beftimmen würde, dad war die Frage. Am 
ntjcheidendften geftaltete fie fi für die Muſik: denn hier war nament- 
ch durch die letzten Perioden des Beethoven'ſchen Schaffens eine ganz 
ewe Phaſe der Entwicelung dieſer Kunſt eingetreten, welche alle von 
jr bisher gehegten Anſichten und Annahmen durchaus überbot. Die 
Rufit war unter der Führung der italieniſchen Geſangsmuſik zur 
‚unft der reinen Annehmlichleit geworben: die Fähigkeit, 
ab die gleiche Bedeutung der Kunft Dante’3 und Michel Angelo’3 zu 
‚ben, leugnete man damit durdaus ab, und verwies fie fomit in 
nen offenbar niebereren Rang der Künſte überhaupt. Es war da- 
ger aus demgroßen Beethoven eine ganz neue Erfennt 
‚iR des Weſens der Mufil zu gewinnen, die Wurzel, 
a8 welder fie gerade zu dieſer Höhe und Bedeutung 
zwadfen, finnvoll durch Bad auf Paleftrina zu ver= 
algen, und fomit ein ganzanderes Syſtem für ihre 
Kthetiſche Beurtheilung zu begründen, als Dasjenige 
sin fonnte, welches fih auf die Kenntnißnahme einer 
In diefen Meiftern weit abliegenden Entmwidelung ber 
Nufit ſtützte. 

Das richtige Gefühl hiervon war ganz inftinktiv in den deut 
sen Muſikern diefer Periode lebendig, und ic nenne Ihnen bier 
'obert Schumann als den finnvolliten und begabteften biefer 
dufiker. An dem Verlaufe ſeiner Entwickelung als Komponiſt läßt 
5 recht erſichtlich der Einfluß nachweiſen, welchen die von mir bezeich⸗ 
Me Einmiſchung bes jüdiſchen Weſens auf unfere Kunſt ausübte. 
isrgleichen Sie den Robert Schumann der erſten, und den der zwei⸗ 
Hälfte feines Schaffens: dort plaftifcher Geftaltungstrieb, bier 
terfließen in fchwülftige Fläche bis zur geheimnigvoll ſich ausnehmen- 
en Seichtigkeit. Dem entipricht e3, daß Schumann in diefer zweiten 
deriode misgünftig, mürrifh und verbrofien auf Diejenigen blidte, 
jelchen er in feiner erften Periode als Herausgeber der „Neuen Beit- 
heift für Muſik“ fo warın und deutſch liebenswürbig die Hand ges 





















lich nicht in der Meimung, id) Fönnte der Wollftändigleit Yiees 
ges nod) in Etwas Abbruch thun. Da num andererfeits mei 
ftellung des Verlaufes diefer eigenthümlichen e 
deutſchen Geiftes zu beſagen ſcheint, Diejes ſei Das Ergebnif dr 
meinen früheren Artitel unter den Juden hervorgerufenen 
fo läge Ihnen vielleiht aud) die neue verwunderungsvolle 
nad) nicht fern, warum id) benn durch jene Herausforderung ci 
Agitation als Reaktion hervorgerufen Hätte? — 

Ich könnte mich hierfür damit entſchuldigen, daß id ju 
Angriffe nicht durch Erwägung der „causa finalis“, ſonden 


als den Einfluß; der Juden auf unſere Muſik mit Ausſicht 
od yu Selämpfen: bie Gründe ihrer Bisperigen Crfolge 
damals bereits jo Mar, daß es mir jegt, mad) über 
gemwiffermaßen zur Genugthuung dient, durch die Wiederumit 
Hung deffelben dieſes bezeugen zu önnen. Was ich damit bett 
mollte, könnte ich daher nicht Mar bezeichnen, dagegen nur de 
darauf berufen, daß die Einficht in den unvermeidlichen Verfal =# 
Nufitzuftände mir die innere Nöthigung zur Bezeichnung ber Ii® 
davon auferlegte. Vielleicht lag e8 aber doch auch meinem i# 
nahe, eine hoffnungsreihe Annahme noch damit zu verbinden: W 
enthüllt Ihnen die Schlußapoftrophe des Auffages, mit melde # 
mic an die Juden jelbft wende, 

Wie nämlih von humaren Freunden der Kirche eine bel 
Reform derfelben durch Berufung an den unterdrüdten niederen Ad 
als möglich gedacht worden ift, fo faßte auch ich die großen W 
gabungen des Herzens wie des Geiftes in das Auge, die ne 
Kreiſe der jüdiſchen Sozietät mir felbft zu wahrer Erguidung uie® 
gefommen find. Gewiß bin ih aud der Meinung, bat Ad, = 
das eigentliche deutſche Weſen von dorther bedrüdt, in nad # 


—* 
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a Ichredliherem Maaße auf dem geiſt- und herzuollen Juden ſelbſt laſtet. 


@ 


Mid dünkt es, als ob ich damals Anzeichen davon wahrnahm, daß 


ıt meine Anrufung Berftändnig und tiefe Erregung hervorgerufen hatte. 


. 


Iſt Abhängigkeit in jeder Lage ein großes Übel und Hinderniß 


u der freien Entmwidelung, fo jcheint die Abhängigkeit der Juden 


r 


unter fih aber ein Tnechtifhes Elend von alleräußeriter Härte 
zu fein. Es mag dem geijtreichen Juden, da man nun einmal 
nidt nur mit uns, fondern in uns zu leben fich entſchloſſen 


‚bat, von der aufgellärteren Stammgenofjenihaft Bieles geftattet 


* und nacgejehen merden: die beiten, fo ſehr erheiternden Juden⸗ 


Es 
[1% 


anekdoten werden von ihnen uns erzählt; auh nah anderen 
Seiten hin, über uns, mie über fih, fennen wir ſehr unbefangene, 
und fomit jedenfalls erlaubt dünfende Auslafjungen von ihnen. Aber 
einen vom Stamme Geächteten in Schuß zu nehmen, dad muß jeden: 
fal8 den Juden als geradesweges todeswürdiges Verbrechen gelten. 
Mir find hierüber rührende Erfahrungen zu Theil geworden. Um 


u Ihnen aber diefe Tyrannei felbft zu bezeichnen, diene ein Fall für 


w viele. Ein offenbar fehr begabter, wirklich talent= und geijtvoller 


wi Schriftfteller jüdischer Abkunft, welder in das eigenthümlichſte deutſche 
 Voltsleben wie eingewachſen erfcheint, und mit dem ich längere Zeit 
u auch über den Punkt des Judenthumes mannigfach verkehrte, lernte 


u 
8 
s 


fpäterhin meine Dichtungen: „Der Ring des Nibelungen” und „Zrijtan 
und Iſolde“ kennen; er ſprach fih darüber mit fold’ anerlennenver 
Wärme und fol’ deutlihem Verftändniffe aus, daß die Aufforderung 
meiner Freunde, zu melden er gefprochen hatte, wohl nahe lag, feine 
Anficht über diefe Gedichte, melde von unferen litterartfchen Kreifen 
fo auffallend ignorirt würden, auch öffentlich darzulegen. Dieß war 
ihm unmöglid! — 

Begreifen Sie, verehrte Frau, aus diefen Andeutungen, daß, 


‚wenn ich auch dießmal nur Ihrer Frage nach dem räthfelhaften Grunde 
Ber mir widerfahrenden Berfolgungen, namentlich der Preſſe, antwortete, 
ah meiner Antwort dennoch vieleiht nicht dieſe, fait „rmöbenhe, 


Kigard Wagner, Sei. Schriften VII. 
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Ausdehnung gegeben haben würde, wenn nicht aud heute m 
allerdings fajt faum auszujpredende, im tiefjten Sinne mir 
Hoffnung mich dabei angeregt hätte. Wollte ich biefer eim 
drud geben, jo durfte ich fie vor Allem nicht auf eine fo 
Verheimlichung meines Verhältnifjes zu dem Judenthume h 
erſcheinen laſſen: dieſe Verheimlichung Hat zu ber Verwien 
getragen, in welcher ſich Heute faſt jeder für mic theiln 
Freund mit Ihnen befindet. Habe ich Hierzu durch jenen 
Peubongm Anlaf, ja dem Feinde das ſtrategiſche Mittel zu 
Befämpfung an die Hand gegeben, jo mußte ich nun aud) ji 
Freunde Dafjelbe enthüllen, was Jenen nur zu wohl bela⸗ 
Wenn ih annehme, daß nur diefe Offenheit auch Freunde ir 
lichen Lager, nicht fowohl mir zuführen, als zum eigenen 
für ihre wahre Emanzipation ftärfen könne, fo ift es mir ı 
zu verzeihen, wenn ein umfaſſender Aulturhiftorifcher Gedanke 
Beſchaffenheit einer Illuſion verdedt, welde unwilllkürlich 
mein Herz ſchmeichelt. Denn über Eines bin ich mir flar 
der Einfluß, welchen die Juden auf unfer geiftiges Leben ar 
haben, und wie er fih in der Ablenfung und Fälſchung 
höchſten Rulturtendenzen Fundgiebt, nicht ein bloßer, etwa nur 
logifher Zufall ift, fo muß er aud als unläugbar und cn 
anerfannt werben. Ob der Verfall unferer Kultur durch ein: 
fame Auswerfung des zerfegenden fremden Elementes auf; 
werben könne, vermag id nit zu beurteilen, weil hierzu 
gehören müßten, deren Vorhandenfein mir unbekannt it. S 
gegen dieſes Clement und in der Weiſe ajfimilirt werden, 
mit uns gemeinfhaftlih der Höheren Ausbildung unſerer 
menſchlichen Anlagen zureife, fo ift es erfihtlih, daß nict ? 
dedung der Schwierigkeiten diefer Affimilation, ſondern nur die 
Aufdeckung bderfelben hierzu förderlich fein Kann. Sollte de 
unferer neueften Äſthetik nad, fo harmlos annehmlichen Gedi 
Muſik aus von mir eine ernſte Anregung hierzu gegeben worde 


© 
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zirde dieß vielleiht meiner Anficht über die bedeutende Be— 
‚sung der Mufil nicht ungünftig erfcheinen; und jedenfalls würden 
; hochverehrte Frau, hierin eine Entjhuldigung dafür erkennen 
un, daß ich Sie fo lange von diefem anfcheinend jo abftrufen 
a unterbielt. 


Tribſchen bei Luzern, Neujahr 1869. 


Richard Wagner. 
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Aber das Dirigiren 


(1869). 


Alotte mad Gochhe: 


„Fliegenſchnauz' und Miüdennaf’ 

Mit euren Anverwandten, 

Froſch im Laub und Grill’ im Gras, 
Ihr feid mir Mufitanten !“ 





A dem Folgenden beabfichtige ich meine Erfahrungen und Be- 
obachtungen auf einem Felde der muftlalifhen Wirkſamkeit mitzutheilen, 
welches bisher für die Ausübung nur der Routine, für die Beurtheilung 
aber der SKenntnißlofigfeit überlaffen blieb. Ich werde für mein 
eigenes Urtheil über die Sache mich nicht auf die Dirigenten jelbft, 
fondern auf die Mufifer und Sänger berufen, weil diefe allein das 
richtige Gefühl dafür haben, ob fie gut oder ſchlecht dirigirt werden, 
worüber fie allerdings nur dann fi aufklären fönnen, wenn fie, 
was eben nur fehr ausnahmsmeife gejchieht, einmal gut dirigirt 
werden. Hierfür gedenfe ich nicht mit der Aufitellung eines Syitemes, 
fondern durh Aufzeichnung einer Reihenfolge von Wahrnehmungen 
zu verfahren, welche ich gelegentlich fortzufehen mir vorbehalte. 
Unftreitig Tann es den Tonfegern nicht gleichgiltig fein, in 
welcher Weife vorgetragen ihre Arbeiten dem Publitum zu Gehör 
fommen, da dieſes fehr natürlich erft dur eine gute Aufführung von 
einem Muſikwerke den richtigen Eindrud erhalten Tann, während es 
den durch eine Schlechte Aufführung hervorgebrachten unrichtigen Ein= 
drud als folden nicht zu erkennen vermag, Wie es nun aber um 
die allermeiften Aufführungen nicht nur von Opern, fondern aud) von 
Konzertmufitwerken in Deutfchland fteht, wird Manchem zu Bewußtfein 
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fomplizirteren neueren Orceftermufif für die Bildung der Orcheſter 
endlid ungeeignet machen mußte, war zuoörberft eben ihre alte 
Gemwöhnung im Betreff der früher nöthig oder genügend dünkenden 
Beſetzung derfelben, wofür man ſich genau nur nach den dargebotenen 
Aufgaben gerichtet hatte. Mir ift Fein Beifpiel befannt gemorben, 
daß irgendwo in Deutfchland der Etat eines Orcheſters aus Rückſicht 
auf die Erforderniffe der neueren Inſtrumentation grundſätzlich um— 
geftaltet worden wäre. Nach wie vor rüden in den großen Orcheſtern 
die Mufiler nad) dem Anziennitätögefege zu den Stellen der erften 
Inſtrumente herauf, und nehmen folgerichtig erft bei eingetretener 
Schwächung ihrer Kräfte die erften Stimmen ein, während die jüngeren 
und tüchtigeren Muſiker an den zweiten fiten, mas beſonders bei den 
Blasinftrumenten fehr nadtheilig bemerkbar wird. ft es nun wohl 
in neuerer Zeit einfihtigen Bemühungen, und namentlih auch der 
befcheivenen Erfenntniß der betreffenden Muſiker felbft zu perdanken, 
daß diefe Übelftände fih immer mehr vermindern, fo hat hingegen 
ein anderes Verfahren zu andauernd nachtheiligen Folgen geführt, 
nämlid in der Befegung der Etreidhinftrumente. Hier wird ohne 
alles Beſinnen fortwährend die zweite Violine, vor Allem aber die 
Bratſche aufgeopfert. Diefes legtere Inſtrument wird überall zum 
allergrößten Theile von invalid gewordenen Geigern, oder auch von 
geſchwächten Bläfern, fobald diefe irgend einmal auch etwas Geige 
gefpielt haben, bejegt; höchſtens ſucht man einen wirklich guten 
Bratſchiſten an das erſte Pult zu bringen, namentlich der hie und da. 
vorlommenden Solt wegen; doch habe ich auch erlebt, daß man für 
dieſe fich mit dem Borfpieler der erften Violine aushalf. Mir wurde 
in einem großen Orchefter von acht Bratfchiften nur ein einziger 
bezeichnet, welcher die häufigen fchwierigen Paffagen in einer meiner 
neueren Bartituren korrekt ausführen konnte. Das hiermit erwähnte 
Berfahren war nun, mie e8 aus humanen Rüdfichten zu entſchuldigen 
war, von dem Charakter der früheren Snftrumentation, nad welchem 
die Bratfche meift nur zur Ausfüllung der Begleitung gebraucht wurde, 
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eingegeben, und fand auch bis in Die meueften Zeiten eine 
Necitfertigung durch bie unwürdige Inftrumentirungemeiie de 
niſchen Dperntomponiften, deren Werke ja einen meimik 
beliebten Beſtandtheil des deutfchen Dpernrepertoir’s ausm! 
auf dieſe Lieblingsopern aud) von ben großem Teaterint 
nad dem rühmlihen Geſchmade ihrer Höfe, am allermeifte 
wirb, fo ift es auch nicht zu verwundern, daß Anforberumati 
fich auf diefen Herren durchaus unbeliebte Werte begründen, | 
nur dann burdgufeßen fein würden, wenn ber Kapelle 
ein Mann von Gewicht und ernftem Anjehen wäre, und 
namentlich felbft recht ordentlich wüßte, was für ein 
Orcheſter nöthig ift. Diefes Legtere entging nun größtentheil 
älteren Kapellmeiftern; ihnen entging namentlich aud die E 
die Notwendigkeit, die Saiteninftrumente unferer Orchefter, g 
der jo fehr gefteigerten Anzahl und Verwendung der Blasinft 
im entfprechenden Maaße zu vermehren; denn mas aud ne 
in dieſer Hinſicht nothdürftig geſchah, da das Misverhelu 
doch gar zu offenbar wurde, genügte nie, um hierin die jo Ei 


deutſchen Orcheſter auf gleiche Höhe mit den franzöfiichen zu 






welden in der Ztürfe und Tüchtigleit der Violinen, und 
lich auch der Violoncelle, durchweg noch nadjitehen. 

Was nun jenen Kapellmeiſtern vom alten Schrot enta 
zu erkennen und auszuführen wäre jetzt die erſte und rechte 
‚ver Dirigenten neueren Datum's und Styles geweſen. Tei 
aber geſorgt, daß dieſe den Intendanten nicht gefährlich mur! 
daß namentlich auf ſie nicht die wuchtvolle Autoritat der 
„Zöpfe“ der früheren Zeit überging. 

Es ift wichtig und lehrreich zu erfehen, wie dieſe neuc 
ration, welde jetzt Das gefammte deutſche Muſikweſen ver 
Ant und Würden gelangte. — Da wir zunächſt dem Belt 
großen und kleinen Softheater, fowie der Theater überhaupt, di 
haltung von Orcheſtern zu verdanten haben, müſſen wir es ı 
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gefallen lafjen, daß durch die Direktionen diefer Theater der deutfchen 
mRation diejenigen Mufiler bezeichnet werden, welche fie für berufen 
„halten, oft halbe Jahrhunderte hindurch die Würde und den Geift der 
emdeutihen Mufil zu vertreten. Die meiften diefer fo beförderten Muſiker 
„„müfjen willen, wie fie zu dieſer Auszeihnung famen, da an den wenigften 
unter ihnen es für das ungeübte Auge erfichtlih ift, durch melde 
yBerdienfte fie Dazu gelangten. “Der eigentliche deutſche Muſiker erreichte 
„biefe „guten often“, als welche fie von ihren Patronen wohl einzig 
‚„betraitet wurden, zumeift durch die einfache Anwendung des Geſetzes 
ei der Trägheit: man rüdte aufwärts, fhubmeife. Ich glaube, daß das 
„große Berliner Hoforchefter feine meiften Dirigenten auf diefem Wege 
„jerhalten hat. Mitunter ging es jedoch auch fprungmeife ber: ganz 
„neue Größen gediehen plößlic unter der Protektion der Kammerfrau 
einer Prinzeffin u. ſ. w. Bon welchem Nachtheile dieſe autoritätslofen 
Weſen für die Pflege und Bildung unſerer allergrößten Orcheſter und 
ODperntheater geworben find, iſt nicht genug zu ermeſſen. Gänzlich 
verdienftlos, Fonnten fie fich in ihrer Stellung nur durch Untermürfig- 
keit gegen einen kenntnißloſen, gewöhnlich aber allesverſtehenwollenden 
⸗ oberſten Chef, ſowie durch eine ſchmeichelnde Anbequemung an die 
⸗ Forderungen ber Trägheit gegen die ihnen untergebenen Muſiker be— 
⸗ haupten. Durch Preisgebung aller künſtleriſchen Disziplin, zu deren 
⸗ Aufrechterhaltung ſie andererſeits gar nicht befähigt waren, ſowie durch 
Nachgiebigkeit und Gehorſam gegen jede unſinnige Zumuthung von 
oben, ſchwangen ſich dieſe Meiſter ſogar zu allgemeiner Beliebtheit 
⸗auf. Jede Schwierigkeit des Studiums ward mit einer ſalbungsvollen 
Berufung auf den „alten Ruhm der N. N. Kapelle” unter gegen 
ſeitigem Schmunzeln überwunden. Wer bemerkte e8 nun, daß bie 
LZeiftungen diefes ruhmreichen Inftitutes von Jahr zu Jahr tiefer fanten ? 
Wo waren die wirklichen Meifter, diefe zu beurtheilen? Gewiß nit 
unter den Nezenfenten, welche nur bellen, wenn ihnen der Mund nicht 
zugeitopft wird; auf dieſes Stopfen aber verjtand man ſich allfeitig. 
m neueren Zeiten werden nun dieje Dirigentenftellen aber auch 





















inſerer alten Birke, } 
im Orcheſter ober Beim rede Een Muſiler, fonten 
den new gegründeten Konfervatorien mwohlanftändig aufgezogen, Ir 
torien und Pfalmen fomponirend, und den Proben der Abonums 
fongerte aubörend. Auch im Dirigiren hatten fie Unterricht bit 
und beſaßen zu dem eine elegante Bildung, wie fie bisher bei Nie 
gar nidt vorgefommen war. An Grobheit war jetzt gar ridt = 
zu benfen; und mas bei unferen armen eingeborenen Kapelece 
ängftliche, elbftvertrauenslofe Beſcheidenheit war, äuferte fih hi = 
als guter Ton, zu weldem fie außerdem durch ihre etwas bin 
Stimmung unferem ganzen deutſch-zöpfiſchen Gejellichaftsmeien mr 
über ſich angehalten fühlten. Ich glaube, daß diefe Leute — 
guten Einfluß auf unfere Orcheſter ausgeübt haben: gemik if # 
Rohes und Tölpelhaftes hier verſchwunden, und manches Dei # 
eleganten Vortrage ſeitdem befjer beachtet und ausgebildet were 
Ihnen war das neuere Orcheſter bereits viel geläufiger, denn in a# 
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Beziehung verdankte dieſes ihrem Meifter Mendelsfohn eine befonders 
„jarte und feinfinnige Ausbildung auf dem Wege, melden bis ‚dahin 
„Beber’s berrlider Genius zuerſt neu erfinderifch betreten hatte. 
Zunädft fehlte diefen Herren aber Eines, um der nöthigen Neu= 
. eftaltung unferer Orcheſter und der mit ihnen verbundenen Inſtitute 
„förderlich zu fein: — Energie, wie fie nur ein auf wirklich eigener Kraft 
beruhendes Selbſtvertrauen geben kann. Denn leider war hier Alles, 
Ruf, Talent, Bildung, ja Glaube, Liebe und Hoffen, künſtlich. Jeder 
"Don ihnen bat fo viel mit fi, und mit der Schwierigkeit feine Fünft- 
Aiche Stellung zu behaupten, zu thun, daß er an das Allgemeine, 
Buſammenhangoolle, Konſequente und Neugeſtaltende nicht denken 
ann, weil diefes ihn, ganz richtig, auch eigentlich gar nichts angeht. 
»eie find in die Stellung jener alten fchiwerfchrötigen deutfchen Meifter 
"eben nur getreten, weil diefe gar zu tief herabgekommen und unfähig 
"geworben waren, die Bedürfniffe der neueren Zeit und ihres Kunft- 
‚figles zu erfennen; und es fcheint, daß fie fih in diefer Stellung 
"nur wie eine Übergangäperiobe ausfüllend empfinden, während fie 
"mit dem deutſchen Kunftiveale, dem wieder alles Edle doch einzig zu- 
ſtrebt, nichts Rechtes anzufangen wiſſen, weil e8 ihnen im tiefften 
Grunde ihrer Natur fremd ift. So verfallen fie ſchwierigen An— 
forderungen der neueren Muſik gegenüber auch nur auf Ausfunfts- 
mittel. Meyerbeer war 3. B. fehr delifat; er bezahlte aus feiner 
Taſche einen neuen Flötiſten, der ihm in Paris eine Stelle gut blaſen 
ſollte. Da er recht gut verſtand, was auf einen glücklichen Vortrag 
ankommt, außerdem reich und unabhängig war, hätte er für das 
Berliner Orcheſter von außerordentlicher Verdienſtlichkeit werden können, 
als ihn der König von Preußen als Generalmuſikdirektor dazu berief. 
Hierzu war nun gleichzeitig aber auch Mendelsſohn berufen, dem 
es doch wahrlich nicht an ungewöhnlichſten Kenntniſſen und Begabungen 
fehlte. Gewiß ftellten fi) Beiden diefelben Hindernifje entgegen, welche 
eben alles Gute in diefem Bereiche bisher gehemmt haben: allein, diefe 
eben jollten fie Hinwegräumen, denn dazu waren fie, wie nie Andere wieder, 
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rämlich, ungefähr wie bei der Ajtronomie die Anwendung der Mathe: 
natif auf diefe, fo bier die Anwendung der Muſik auf die Drama 
tiſche Kunft. Hätten fie diefe, namentlih den dramatijhen Geſang 
und Ausdrud richtig verftanden, fo wäre ihnen von biefem Verftänd- 
niffe aus wieder ein Licht über den Vortrag des Orcheſters, namentlich 
jei den Werken der neuen deutſchen Inſtrumentalmuſik, aufgegangen. 
Meine beiten Anleitungen im Betreff des Tempo’s und des Vortrages 
Beethoven’sher Muſik entnahm ich einft dem feelenvoll fiher accen- 
uirten Gefange der großen Schröder-Devrient; es war mit 
either 3. B. unmöglich, die ergreifende Kadenz der Hoboe im erjten 
Satze der Cmoll-Symphonie 


N 


ö—————7— 
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jo verlegen herunterblajen zu lafien, wie ich dieß fonft noch nie 
anders gehört habe; ja, ich empfand nun, von dem mir aufgegangenen 
Bortrage diefer Kadenz aus zurüdgehend, auch, melde Bedeutung 
und welder Ausdrud bereit? an der entjprechenden Stelle dem als 
Fermate ausgehaltenen 


ber erjten Violine zu geben fei, und aus dem rührend ergreifenden 
Eindrude, den ich von diefen zwei fo unfcheinbar dünfenden Punkten 
ber gewann, ging mir ein den ganzen Gab belebendes neues Ver— 
ftändniß auf. — Dieß hier nur beiläufig anführend, will ich zunächſt 
bloß angedeutet haben, welche Wechfelmirfung zur Vervollftändigung 
ber höheren mufilaliihden Bildung im Betreff: des Vortrages dem 
Dirigenten geboten wäre, wenn er feine Stellung zum Theater, 
welchem er an und für fih Amt und Würde verdankt, richtig verſtünde. 
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haften deutfhen Mufiffonfervatoriums, im ftrengften Sinne des 
Mortes, wonach in ihm die genaue Tradition des ächten, von den 
Meiftern ſelbſt ausgeübten Vortrages unſerer klaſſiſchen Muſik dur 
ftete lebendige Fortführung aufbewahrt worden wäre, was natürlich 
wiederum vorausfegen laffen müßte, daß dieſe Meifter dort felbft dazu 
gelangt wären, ihre Werke ganz nah ihrem Einne aufzuführen. 
" Diefe Vorausfegung, wie das darauf fih gründende Ergebniß, hat 
ih leider der deutſche Kulturfinn entgehen laſſen, und wir find nun 
° auf die Einfälle jedes einzelnen Dirigenten dafür angemiefen, was 
; biefer etma von dem Tempo oder dem Vortrage eines Haffifchen 
5 Mufifftüdes halte, um uns über den Geift deſſelben zu orientiren. 
z In meiner Jugendzeit wurden in den berühmten Leipziger Ge— 
ww wandhaus-Konzerten dieſe Stücke einfach gar nicht dirigirt; ſondern 
unter dem Vorſpiele des damaligen Konzertmeiſters Matthäi wurden 
ſie, etwa wie die Duvertüren und Entreakte im Schauſpiele, abgeſpielt. 
Von ſtörender Individualität des Dirigenten war hier ſomit gar nichts 
zu vermerken; außerdem wurden die, an ſich keine großen techniſchen 
Schwierigkeiten darbietenden Hauptwerke unſerer klaſſiſchen Inſtrumen— 
‚talmufit alle Winter regelmäßig durchgefpielt: fie gingen daher vecht 
glatt und präzis; man fah, das Orchefter, welches fie genau kannte, 
u freute fih der alljährlihen Wiederbegrüßung der Lieblingswerfe. 
Nur mit Beethboven’3 neunter Eymphonie wollte e3 
durchaus nicht gehen; dennoch gehörte es zum Ehrenpunfte, auch diefe 
arjedes Jahr mit aufzuführen. — Ich hatte mir die Partitur dieſer 
ESymphonie ſelbſt kopirt, und ein Klavierarrangement zu zwei Händen 
vavon ausgearbeitet. Wie erſtaunt war ich, von der Aufführung 
MWerſelben im Gewandhauſe nur die allerkonfuſeſten Eindrücke zu erhalten, 
Ma durch diefe endlich mich fo fehr entmuthigt zu fühlen, daß ich mid) 
a vom Studium Beethoven’3, über welchen ich hierdurch völlig in Zweifel 
Agerathen mar, für einige Seit gänzlich abwendete. Sehr belehrend war 
us nun aber für mid, daß auch mein fpäteres wahres Gefallen an 


ben Mozart'ſchen Inſtrumentalwerken erft dann angeregt murbe, 
w Nichard Wagner, Gel. Schriften VIII. 22 









trag waren, von jedem 
war Habened aber auch 
der Meifter, und Alles 

Die Schönheit” 
mir noch ganz unbejd 








Über das Dirigiren. 339 


habe ich, jelbft durch die vorzüglichften Orcheſter, es fpäter ermöglichen 
fönnen, die Stelle des erften Satzes: 
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jo vollendet gleihmäßig ausgeführt zu erhalten, wie ich dieß damals 


(vor dreißig Jahren) von den Mufifern des Parifer Konfervatoir- 


Orchefters hörte. An diefer einen Stelle ift es mir, bei oft in meinem 


ſpäteren Leben erneueter Erinnerung, recht klar geworben, worauf 


e3 beim Orceftervortrag anlommt, weil fie die Bewegung und den 
gehaltenen Ton, zugleih mit dem Gefege der Dynamik in fi 
Ihließt. Daß die Parifer diefe Stelle genau fo ausführen konnten, 
wie fie vorgefchrieben fteht, darin beftand nämlich ihre Meifterfchaft. 
Weder in Dresden, noch in London, an welchen beiden Orten id) 
Ipäter diefe Symphonie aufführte, konnte ich dazu gelangen, ſowohl 
den Bogenwechſel wie den Saitenwechſel der Streidinftrumentiften bei 
der auffteigend fih mwiederholenden Figur völlig unmerklich zu machen, 
nod weniger aber die unmillfürlihe Accentuation beim Auffteigen 


dieſer Paſſage zu unterdrüden, weil dem gewöhnlihen Mufifer es 


immer nahe liegt, beim Aufmwärtsfteigen ftärfer, wie im Gegenſatz beim 
Abwärtögehen ſchwächer zu werden. Mit dem vierten Takte der auf: 
gezeichneten Stelle waren wir immer in ein Crescendo gerathen, wo⸗ 
durch dein nun mit dem fünften Takte eintretenden gehaltenen Ges 
unmwillfürlih, ja nothwendig, ein bereit3 heftiger Accent zugeführt 
wurde, welcher hier der jo eigenthümlichen tonifchen Bedeutung dieſer 


Note höchſt nadhtheilig ward. Welchen Ausdrud diefe Stelle in dieſer 


gemeinhin mufizirenden Weife, gegen den durch ausdrüdlihe Vor⸗ 
22° 
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fein : und das war das Zweite, was fi) mir bei diefer Gelegenheit 
einprägte. Der alte Habened hatte hierfür gewiß feine abftraft- 
äfthetifche Infpiration, er war ohne alle „Genialität“: aber er fand 
das rihtige Tempo, indemer durch anhaltenden Fleiß 
fein Orcheſter darauf hinleitete, dag Melos der Sym- 
phonie zu erfaffen. 
Nur die rihtige Erfaffung des Melos' giebt aber 
auch das rihtige Zeitmaaß an: beide find unzertrennlich; 
eines bedingt das andere. Und wenn ic hiermit mich nicht fcheue, 
‚ mein Urtheil über die allermeiften Aufführungen der Flaffifchen In— 
ſtrumentalwerke bei uns dahin auszufpreden, daß ich fie in einem 
bedenklichen Grade für ungenügend halte, fo gedenke ich dieß durch 
den Hinweis darauf zu erhärten, daß unfere Dirigenten vom 
srihtigen Tempo aus dem Grunde nichts wiſſen, mweilfie 
nichts vom Geſange verſtehen. Mir iſt noch kein deutſcher 
s Rapellmeifter oder ſonſtiger Muſikdirigent vorgekommen, der, fei es 
; mit guter oder ſchlechter Stimme, eine Melodie wirklich hätte fingen 
y fönnen; wogegen die Muſik für fie ein ſonderlich abftraftes Ding, 
‚ etwas zwiſchen Grammatik, Arithmetit und Gymnaftif Schwebendes ift, 
; von welchem fehr wohl zu begreifen ift, daß der darin Unterrichtete 
zu einem rechten Lehrer an einem Konfervatorium oder einer mufis 
kaliſchen Zurnanftalt taugt, dagegen nicht verftanden werden Tann, 
wie biefer einer mufifaliihen Aufführung Leben und Seele zu ver- 
leihen vermödhte. 
Hierüber erlaube ich mir denn mit dem Folgenden meitere Mit- 

theilungen des von mir Erfahrenen zu machen. 


Wil man Alles zufammenfaflen, worauf es für die richtige Auf- 
führung eines Tonftüdes von Seiten des Dirigenten anlommt, fo ift 
Die darin enthalten, daß er immer das richtige Tempo angebe; denn 
die Wahl und Beitimmung defielben läßt uns fofort erfennen, ob 
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der Dirigent das Tonftüd verftanden Hat oder nicht Dia | 
Tempo giebt guten Mufifern bei genauerem Belanntwerden mi 
ZTonftüd es faft von ſelbſt aud) am die Hand, den richtigen I 
dafür zu finden, denn jenes ſchließt bereits die Erfenntnif dic; 
teren von Seiten des Dirigenten in fich ein. Wie wenig Iı 
aber ift, das richtige Tempo zu beſtimmen, erhellt eben 5 
daß nur aus der Erfenntniß des richtigen Vortrages im jeder 
Hung auch das richtige Zeitmaaß gefunden werben Fann. 
Hierin fühlten die alten Mufifer jo richtig, daß fie, mie 
und Mozart, für bie Tempobezeichnung meift jehr allgemeinfir 
fuhren: „Andante“ zwiſchen „Allegro“ und „Adagio“, erfhi 
der einfahften Steigerung ber Grade faſt Alles ihnen hierfür 
bünfende. Bei ©. Bad) finden wir endlich das Tempo allem 
gerabesweges gar nicht bezeichnet, was im ächt mufifalifhen Sim 
Allerrichtigſte ift. Diefer nämlich fagte ſich etwa: wer mein d 
meine Figuration nicht verfteht, deren Charakter und Ausdra! 
herausfühlt, was foll dem noch ſolch' eine italienifche Tempoberni 
fagen? — Um aus meiner allereigenften Erfahrung zu ſprechen. 
id an, daß id) meine auf den Theatern gegebenen früheren 
mit recht berebter Tempo-Angabe ausftattete, und biefe noch dur 
Metronomen (wie ich vermeinte) unfehlbar genau firirte. et 
nun von einem albernen Tempo in einer Aufführung, 5. 8. ı 
„Tannhäuſer“, hörte, vertheidigte man ſich gegen meine Rekriminc 
jebesmal damit, auf das Gewiſſenhafteſte meiner Metronom-! 
gefolgt zu fein. Ich erfah hieraus, wie unficher es mit der I 
matik in der Mufif ſtehen müſſe, und ließ fortan nicht nur den! 
nomen aus, fondern begnügte mid auch für Angebung der | 
zeitmaaße mit ſehr allgemeinen Bezeihnungen, meine Sorafalt 
den Modifikationen biefer Zeitmaaße zuwendend, da von 
unfere Dirigenten fo gut wie gar nichts wiffen. Diefe Allgem 
der Bezeichnung hat num, wie id erfahren habe, die Dirigenten ı 
bings wieder verbroffen und fonfus gemacht, beſonders da fie? 
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ausgeführt find, und nun die Herren, an die alten italienifchen Scha— 
blonen gewöhnt, darüber irre werden, was ih z. B. unter „Mäßig“ 
verftehe. Dieſe Beſchwerde Fam mir neuerdinge aus der Sphäre 
eines Kapellmeifter8 zu, welhem ich kürzlich e8 zu verdanken hatte, 
daß die Mufif meines „Nheingold“, die zuvor unter einem von mir 
angeleiteten Dirigenten bei den Proben zwei und eine halbe Etunde 
ausfüllte, in den Aufführungen, laut Bericht der Augsburger „Allge⸗ 
meinen Zeitung“, fih auf drei Stunden ausdehnte. Ähnlich meldete 
man mir einft zur Charafterifirung einer Aufführung meines „Tann 
häufer“, daß die Ouvertüre, welche unter meiner Leitung in Dresden 
zwölf Minuten gedauert hatte, hier zwanzig Minuten währte. Hier 
ift allerdings von den eigentlichen Stümpern die Rede, welche nament- 
Iih vor dem Allabreve-Tafte eine ungemeine Scheu haben, und dafür 
ſtets fih an vier korrekte Normal: Viertelfchläge per Takt halten, 
um an ihnen immer das Bewußtſein fih wach zu erhalten, daß fie 
wirklich dirigiren und für Etwas da find. Wie diefe Vierfüßler aus 
der Dorflirche fih namentlich auch in unfere Operntheater verlaufen 
haben, mag Gott wifjen. 

Das „Schleppen“ ift dagegen nicht die Eigenfchaft der eigentlichen 
eleganten Dirigenten der neueren Zeit, melde im Gegentheil eine 
fatale Vorliebe für das Herunter: oder Borüberjagen haben. Hiermit 
hat e3 eine ganz befondere Bewandniß, welche das neuefte, fo allgemein 
beliebt gewordene, Muſikweſen an fich faft erfchöpfend zu dharafte- 
rifiren geeignet wäre, mweßhalb ich denn auch hier etwas näher gerade 
auf dieſes Merkmal deſſelben eingehen will. 

Robert Shumann flagte mir einmal in Dresden, daß in 
den 2eipziger Konzerten Mendelsfohn ihm allen Genuß an ber 
neunten Eymphonie, durch das zu Schnelle Tempo namentlich des erften 
Satzes derfelben, verdorben habe. ch feldft Habe Mendelsfohn nur 
einmal in einer Berliner Konzertprobe eine Beethoven'ſche Symphonie 
aufführen gehört: es mar dieß die achte Symphonie (F dur). Ich be= 
merkte, daß er — faft wie nad) Laune — hie und da ein Ditail her: 





Beer el dl. u c En 

Eine lebendige Erfahrung von den erfteren machte ich an im 
Orcheſter der philharmoniſchen Geſellſchaft in London; diees bir 
Mendelsfohn längere Zeit hindurch dirigirt, und ausgefprochener Naja 
hielt man hier die Tradition der Mendelsſohn'ſchen Vortragsmeilt ki, 


melde fi) andererfeits jo gut den Gewöhnungen und Eigenheiten we | 


Konzerte diefer Geſellſchaft anbequemte, daß die Vermuthung dr 
Mendelsſohn'ſche Vortragsweife fei dem Meifter durch diefe eingegehe 
mworben, ziemlich einleuchtend dünfen muß. Da in dieſen Konzerte 
ungemein viel Inftrumentalmufit verbraucht, für jede Aufführure 
aber nur eine Nepetitionäprobe verwendet wird, war ich felbft genöthizt. 
öfter das Orcheſter eben nur feiner Tradition folgen zu lafien, un 
lernte hierbei eine Vortragsmeife Tennen, die mi allerdings fehr Lk 
Haft an Mendelsſohn's gegen mich gethane Äußerungen hierüber x 
mahnte. Das flog denn wie das Waſſer aus einem Stabtbrunner: 
an ein Aufpalten war gar nicht zu denken, und jedes Allegro endet 
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als unläugbares Prefto. Die Mühe, hiergegen einzufchreiten, war 
: peinlich genug; denn erft beim richtigen und mohlmodifizirten Tempo 
deckten fih nun die unter dem allgemeinen Wafjerfluß verborgenen 
: andermeitigen Schäden des Vortrages auf. Das Occheſter jpielte 
e nämlih nie anderd ala „mezzoforte*; es kam zu feinem wirklichen 
1 forte, wie zu Teinem wirklichen piano. Eo meit dieß nun möglich war, 
3 ließ ih es mir in den bedeutenden Fällen endlich wohl angelegen 
„s fein, auf den mir richtig dünkenden Vortrag, fomit auch auf das ent= 
2 fprehende Tempo zu halten. Die tüchtigen Muſiker hatten nichts 
x dagegen, und freuten fich ſelbſt aufrichtig darüber, aud dem Publikum 
 Ihien es offenbar recht zu fein: nur die Rezenſenten waren wüthend 
„g darüber, und ſchüchterten die Vorfteher der Geſellſchaft dermaaßen ein, 
us daß ich von dieſen mwirklih einmal darum angegangen wurde, den 
5 zweiten Sag der Es dur:Symphonie von Mozart doch ja wieder fo 
is ruſchlich herunterjpielen zu laſſen, wie man es nun einmal gewohnt 
‚g fei, und mie denn doch Mendelsfohn felbft auch es habe thun laffen. 
Ganz mwörtlih präzifirte ſich aber endlich die fatale Marime in 
. der an mich gerichteten Bitte eines fehr gemüthlichen älteren Kontra- 
u punftiften, Herrn Potter (wenn ih mich nit irre), deſſen Symphonie 
ih aufzuführen hatte, und welcher mich herzlich anging, das Andante 
derfelben doch ja nur recht fchnell zu nehmen, meil er große Angjt 
habe, e8 möchte langweilen. Ich bewies diefem nun, daß fein Andante, 
e3 möge fo furz dauern wie es wolle, jedenfalls langweilen müßte, 
. wenn e3 ausdrudslos und matt heruntergefpielt würde, wogegen es 
’ zu fefjeln vermöge, wenn das recht hübſche naive Thema etma fo, 
⸗ wie ich es ihm nun vorſang, auch vom Orcheſter vorgetragen würde, 
⸗ denn ſo habe er es jedenfalls doch wohl auch gemeint. Herr Potter 
5 war auffällig gerührt, gab mir recht, und entfchuldigte fich nur eben 
damit, daß er diefe Art von Orcheftervortrag gar nicht mehr in 
* Rechnung zu ziehen gewohnt ſei. Am Abend drüdte er mir, gerade 
# nach diefem Andante, freudigft die Hand. — 


E Wie gering der Einn unferer modernen Mufiter für das von 
id 
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mir hier gemeinte richtige Erfaſſen des Zeitmaafes und Bartre 
hat mid) wahrhaft in Erftaunen geſetzt, und leider madite 
Erfahrungen davon gerade eben bei den eigentlichen Korpphäen 
heutigen Mufitwefens. So war e8 mir unmöglich, Menvelsfoh 
Gefühl von dem allgemein jo widerwärtig vermwahrloften Zei 
des dritten Sages der Fdur-Symphonie Beethoven's Nr. 
zubringen. Dieß ift denn auch einer von ben Fällen, melde 
Beifpieles wegen aus vielen anderen herausgreife, um an ı 
Seite unferes mufifaliigen Kunftfinnes zu beleuchten, über de 
ſchrecliche Bedenllichleit wir uns apfzulfären mohl für gut | 
jollten. 

Wir willen, wie Haydn durd die Verwendung der fi 
Menuetts zu einem erfriihenden Tlberleitungsjage vom 
zum Schluß: Allegro feiner Symphonien, namentlich im feinen 
Hauptwerfen diefer Gattung, dahin gelangte, das Zeitmaaß x 
dem eigentlichen Charakter des Menuetts entgegen, merk 
ſchleunigen; offenbar nahm er fogar, befonders für das Tri, 
den „Ländler“ feiner Zeit in diefen Sag auf, fo daß die Ber: 
„Menuetto“, namentlich im Betreff bes Zeitmaaßes, nicht m 
fid) eignete, und nur ein feiner Herkunft wegen beibehaltere 
murde. Dem ungeachtet glaube id, daß ſchon der Haydn'ſche ? 
gewöhnlich zu fehnell genommen wird, ganz gewiß aber der in B 
Symphonien, wie man fehr deutlid empfinden muß, wenn ;. 
Menuett der & moll:Eyniphonie, namentlich aber der der | 
Symphonie diefes Meiſters in einem gehalteneren Zeitmaas 
wird, wo dann beſonders diefes legtere, gewöhnlich faſt im 
heruntergejagte, einen ganz anderen, ſowohl anmuthigen als 
träftigen Ausdrud erhält, wogegen fonft das Trio, mit dem 


gehaltenen 





Nun hatte aber Beethoven, wie dieß jonft auch bei ipm vor 


x 
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"r feine Fdur:-Eymphonie einen wirklichen ächten Menuett im Einne; 
seien ftellt er, als gewiſſermaßen ergänzenden Gegenfab zu einem 
Sorangehenden Allegretto scherzando, zmwifchen zwei größeren Allegro- 
auptfägen auf, und damit gar fein Zweifel über feine Abficht im 
ßetreff des Zeitmaaßes aufkommen könne, bezeichnet er ihn nicht mit: 
-Wenuetto, fondern mit: Tempo di Menuetto. Diefe neue und un— 
Awohnte Charakteriſtik der beiden Mittelſätze einer Symphonie wurde 
den faft gänzlich überfehen: das Allegretto fcherzando mußte das 
Prwößnlige Andante, dad Tempo di Menüetto das ebenfo gewohnte - 
Scherzo“ vorftellen, und da e3 nun mit beiden in diefer Auffaffung 
St recht fördern wollte, fam die ganze wunderbare Symphonie, mit 
Prem Mitteljägen man zu feinem der gewohnten Effekte gelangte, bei 
"eeren Mufitern in das Anfehen einer gewiſſen Art von beiläufigen 
Em enwerken der Beethoven’ihen Mufe, welche es fi nach der An- 
"wwgung mit der Adur-Eymphonie einmal etwas leicht habe madhen 
Oo. So wird denn, nad) dem ftet3 etwas verfchleppten Allegretto 
arzando, das Tempo di Menuetto mit nie wanfender Entfchieven- 
= überall als erfrifchender Ländler zum Beften gegeben, von dem 
S nie weiß, was man gehört hat, wenn er vorüber ift. Gewöhnlich 
> iſt man froh, wenn die Marter des Trio vorübergegangen. Die: 
Rreizvollſte aller Idylle wird nämlich bei dem gemeinen fehnellen Tempo 
Kar die Triolen-Baffagen des Violoncells zu einer wahren Mon- 
Duofität: diefe Begleitung gilt fo als eines der Allerfchmwierigften für 
Btofoncelliften, welche ſich mit dem haftigen Staccato herüber und 
Mindber abmühen, ohne etwas Anderes als ein höchſt peinliches Ges 

zum Beften geben zu fönnen. Auch dieje Schwierigkeit löſt fi 
zaturliqh ganz von ſelbſt, ſobald das richtige, dem zarten Geſange 
ber Hörner und der Klarinette entſprechende Tempo genommen wird, 
welche fo wiederum auch ihrerfeits über alle die Schwierigkeiten hin- 
weg Tommen, denen namentlich die Klarinette in fo peinlicher Weiſe 
ausgeſetzt ift, daß felbft der befte Künftler auf diefem Inſtrumente 
Pets vor einem fogenannten „Kicks“ beforgt fein muß. Ich entfinne 


Betreff dieſes fonberbaren fün 
lid) ben Zweifel, ob hier überfau 
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Ban; daſſelbe, wie mit Reiffiger, begegnete mir im Betreff des 
ben dritten Satzes der achten Eymphonie bald hierauf mit einem 
men nambaften Dirigenten, einem der Nachfolger Mendelsjohn's 
der Tireltion der Leipziger Konzerte. Auch diefer hatte meinen 
ichten über diefes Tempo di Menuetto beigepflidtet, und für ein 
ibm geleitete Konzert, zu welchem er mich einlud, mir das richtige 
fame Zeitmaaße dieſes Satzes zu nehmen zugefagt. Wunderlich 
te feine Entſchuldigung dafür, daß aud er fein Verſprechen nicht 
Eten:: ladyend geftand er mir nämlich, daß er, durch die Beſorgung 
allerlei Direltiona-Angelegenheiten zerftreut, erft nad} dem Beginne 
Etüdes fih der mir gemadten Zuſage wieder erinnert habe; 
babe er aber natürlich) das einmal wieder angegebene altgemöhnte 
maoß nicht plößlich ändern fönnen, und fo fei es denn für dieß- 
nothgedrungen nochmals beim Alten verblieben. Eo peinlich 
dieſe Erllärung berührie, war ich dießmal doch zufrieden damit, 
igftens ‘jemand gefunden zu haben, welder den von mir ver: 
benen Unterſchied beftätigt ließ, und nicht vermeinte, mit diefem 
: jenem Tempo komme e3 auf das Gleiche heraus. ch glaube 
r nicht einmal, daß ich in diefem lebteren Falle ben betroffenen 
igenten der eigentlichen Leidhtfertigleit und Gedankenlofigleit, wie 
ich ſelbſt der Vergeßlichkeit“ beichuldigte, zeihen konnte, ſondern 
der Grund, weßhalb er das Tempo nicht langſamer nahm, ihm 
R unbemußt, ein ſehr richtiger war. So auf das. Gerathewohl 
der Probe zur Aufführung ein derartiges Zeitmaaß empfindlid 
rerändern, hätte gewiß vom bedenklichſten Leichtſinn gezeugt, vor 
m fehr üblen Folgen den Dirigenten dießmal feine glückliche „Der: 
üchleit” bemahrte. Bei feinem, unter der Anleitung bes ſchnelleren 
brages nun einmal gewöhnten Vortrage dieſes Stückes, wäre das 
eſter aus aller Faſſung gerathen, wenn ihm plötzlich das gemä— 
>re Zeitmaaß auferlegt worden wäre, für welches natürlicher Weile 
5 ein ganz anderer Vortrag gefunden werden mußte. 
Hier liegt eben der entf—eidend wichtige Punkt, auf deſſen ſehr 


E71 Über tes Dirigiren. 


weutlihes Erfefien ı5 abgejehen jein müßte, wenn ei üte de 
jeße sermagläffigten und derch üble Gemöhnungen verraken 
rag amierer Meifiigen Mufilwerte zu einer erfprichliden 
Bigung Isumen fellte. Die üble Germöhnung hat nämlich en; 
Bed, auf ihren Annahmen über das Tempo zu beftehen, 
eine gewifje Üdereinftimmung des Bortrages mit diefem ge 
meläe einerjeits den Befangenen das wahre Übel perdeit, 
feits. aber zunächft eine offenbart Berfehlimmerung baburh 
läßt, baf ber im Übrigen gewöhnte Vortrag bei nur 
Beränberung bed Zeitmaaßes ſich meiſtens ganz unertröj 
nimmt. 


Um bief an einem allereinfadften Beifpiele Har zu mad 
id) den Anfang ber Emoll:Symphonie: 








einem Heinen Berweilen hinweg und benusen Dieie 





nur, um die Aufmerkſamkeit der Muftter auf ein praiie 
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ven Zug der Wollen, zertheile die wirren Nebelftreifen, und laſſe 
sinmal in den reinen blauen Äther, in das ftrahlende Auge der Sonne 
eben. Hierfür ſetze ich Fermaten, d. h. plöglich eintretende, lang aus⸗ 
wihaltende Noten in meine Allegro’3. Und nun beachte du, melde 
Hang bejtimmte thematische Abficht ich mit dieſem auögehaltenen Es 
nach drei ſtürmiſch kurzen Noten hatte, und was ich mit allen ben 
im Folgenden gleich auszuhaltenden Noten gefagt haben will.” — 
Menn nun diefer Dirigent, in Folge diefer Mahnung, von einem 
Orcheſter auf einmal verlangte, daß jener Takt mit der Fermate fo 
bedeutend, — folglich aud fo lang ausgehalten würde, ald e3 ihm 
im Einne Beethoven’3 nöthig dünkt, welchen Erfolg würbe er zunächſt 
haben ? Einen gar kläglichen. Nachdem die erfte Kraft des Bogens 
ber Saiteninftrumente verpraßt ift, würde, bei der Nöthigung zum 
längeren Aushalten, der Ton immer dünner werden und in ein 
verlegenes Piano ausgehen, denn — und bier berühre ich fogleich 
einen der üblen Erfolge unferer heutigen Dirigentengemöhnungen —: 
nichts ift unſeren Urcheftern fremder geworden, als das gleihmäßig 
ftarte Aushalten eines Tones. Ich fordere alle Dirigenten 
auf, von einem Inſtrumente des Orchefters, welches es fei, ein gleich- 
mäßig voll ausgehaltenes Forte zu verlangen, um ihnen zur Ers 
fahrung zu bringen, welches Staunen der Ungemwohntheit dieſe Forde⸗ 
rung ermwedt, und nad) welchen hartnädigen Übungen erft der richtige 
Erfolg herbeizuführen fein wird. 

Doc ift diefer gleihmäßig ftarf ausgehaltene Ton die Baſis 
aller Dynamit, wie im Gefang, fo im Ordefter: erit von ihm aus 
ift zu allen den Modififationen zu gelangen, deren Mannigfaltigfeit 
zunächſt den Charakter des PVortrages . überhaupt beſtimmt. Ohne 
diefe Grundlage giebt ein Orcefter viel Geräusch, aber feine Kraft; 
und bierin liegt ein erftes Merkmal der Schwäche unferer meilten 
Drchefterleiftungen.. Da hiervon unfere heutigen Dirigenten jo gut 
wie gar nichts mehr wiſſen, geben fie dagegen fehr viel auf die 
Wirkungen eines überleifen Piano. Diefes ift nım recht mühelos 
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ni; gepflegt wird? Welcher Art können die Modifilationen dieſes Vortrages 
fein, wenn die beiden äußerſten Kennzeichen der dynamiſchen Be— 
25 thätigung undeutlich find? Zweifelsohne jo fehr mangelhaft, daß die 
y von mir befprochene Mendelsſohn'ſche Maxime des flotten Darüber: 
binweggehens zu inem recht glüdlichen Ausfunftsmittel wird, weßhalb 
dieſes auh von unferen Dirigenten zu einem wirkliden Dogma 
erhoben worden ift. Und diefes Dogma ift es eben, welches heute 
die ganze Kirche unferer Dirigenten mit ihrem Anhange einnimmt, fo 
daß die Verſuche, unfere klaſſiſche Muſik richtig vorzutragen, von 
ihnen geradezu als Teterifch verfchrieen werden. — 


er Ih komme, um mid zunädft an diefe Dirigenten zu halten, 
“ für jet immer wieder auf da8 Tempo zurüd, weil, wie ich zuvor 
* 


ſagte, hier der Punkt ſich findet, wo der Dirigent ſich als den rechten 
= oder ben unrechten zu erkennen zu deben hat. 

* Offenbar kann das richtige Zeitmaaß nur nach dem Charakter 
u. des befonderen Vortruges eines Mufikftüdes beftimmt werden; um 
ir jenes zu beftimmen, müfjen wir über diefen einig fein: die Erforder- 
WB nifie des Vortrages, ob er vorwiegend dem gehaltenen Tone (dem 
er Geſange), ober der rhythmiſchen Bewegung (der Figuration) fi zu⸗ 
4 neigt, dieſe haben den Dirigenten dafür zu beſtimmen, welche Eigen— 
ww thümlichleit des Tempo's er vorwiegend zur Geltung zu bringen hat. 
X Hier ftehtnun dad Adagio dem Allegro gegenüber, wie der ge— 
S Haltene Ton der figurirten Bewegung. Dem tempo adagio giebt 
W Der gehaltene Ton das Geſetz: hier zerfließt der Rhythmus in das 
# ich ſelbſt angehörende, ſich allein genügende reine Tonleben. In einem 
ss gewiſſen zarten Einne kann man vom reinen Adagio fagen, daß es 
„ nicht langfam genug genommen werben Tann: hier muß ein ſchwel⸗ 
4 gerifches Vertrauen in die überzeugende Sicherheit der reinen Ton- 
⸗ ſprache herrichen; hier wird der languor ber Empfindung zum Entzüden; 
g was im Allegro der Wechſel der Figuration ausdrüdte, jagt ſich hier 
g durch die unendlide Mannigfaltigfeit des fleftirten Tones; der min= 
| 

| 


defte Harmoniewechſel wirkt hierbei überrafhend, wie die ferniten 
Nichard Wagner, Gef. Schriften VIIL 






in feinen ausgebildeten Ke 
maaß des Allegro wird, 
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rauch die Grundlage aller mufifaliihen Zeitmaaßbeftimmung. Das 
Allegro fann, in einem zart verftändigen Sinne, als das äußerite 
Ergebniß der Bredung des reinen Adagio-Charakters durch bie 
bewegtere Figuration angefehen werden. Selbft im Allegro dominirt, 
‚ bei genauer Beachtung feiner beftimmendften Motive, immer der dem 
„Adagio entlehnte Gefang. Die beveutendften Allegro-Sätze Beethoven’s 
‚werben meiſtens durch eine Grundmelodie beherrſcht, welche in einem 
„tieferen Sinne dem Charakter des Adagio’ 3 angehört, und hierdurch 
"erhalten fie die fentimentale Bedeutung, welche diefe Allegro’3 fo 
‚außbrüdlic gegen die frühere, naive Gattung berjelben abjtechen 
AR Doch verhält fi zu dem Beethoven’fchen 


— 


5, Fi Pirge — 


crese,— 








edas Mſarüſche 


| — 


bereits nicht fern, und der eigentliche exkluſive Charakter des Allegro's 
tritt bei Mozart, wie bei Beethoven, erſt dann ein, wenn die 
Figuration über den Geſang gänzlich die Oberhand erhält, alſo wenn 
die Reaktion der rhythmiſchen Bewegung gegen den gehaltenen Ton 
vollſtändig durchgeſetzt wird. Dieß iſt zumeiſt in den aus dem 
Rondeau gebildeten Schlußſätzen der Fall, wovon fehr ſprechende 
Beiſpiele die Finale's der Mozart'ſchen Es dur- und der Beethoven'ſchen 
A dur⸗Symphonie find. Hier feiert die rein rhythmiſche Bewegung 
gewiflermaßen ihre Orgien, und daher können auch diefe Allegro= 


Säge nicht beftimmt und fchnell genug genommen werden. Was 
23* 
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raſchung das Gelingen ermöglichte, rief ihnen der Meifter ermuthigend 
zu: „So war's fhön! Nun am Abend aber noch ein wenig ſchneller!“ 
— Ganz ridtig! Wie ih von dem reinen Adagio fagte, daß es im 
idealen Einne gar nicht langfam genug genommen werden Tönnte, 
vermag dieſes eigentliche, gänzlich unvermifchte, reine Allegro aud) 
nicht fchnell genug gegeben zu werden. Wie dort die Schranken der 
fchwelgerifhen Tonentwidelung, jo jind hier die Gränzen ber figu— 
rativen Bewegungsricdhtung durchaus ideal, und das Maaß des Erreich- 
baren beftinmt fich einzig nad) dem Gefege der Schönheit, welches 
für die äußeriten Gegenſätze der gänzlich gehemmten und der gänzlich 
entfeflelten figurativen Bewegung den Grängpunft feitftellt, an welchem 
die Sehnfudht nad) der Aufnahme des ntgegengejegten zur Noth— 
wendigfeit wird. — Es zeugt daher von einem tiefen Sinne, daß 
die Anreihung der Sätze einer Symphonie unferer Meifter von einem 
Allegro zum Adugio, und von diefem, durch eine vermittelnde ftrengere 
Tanzforın (den Menuett oder das Scherzo) zum allerfchnelliten Final: 
Allegro führt. YHiergegen zeugt es ebenfo von einem wahren Ver— 
fommen an aller richtigen Empfindung hiervon, wenn jetige Kom— 
poniften der Langmeiligkeit ihrer Einfälle durch Wiederausftopfung 
ter älteren Euitenform, mit ihrer gedanfenlofen Anreihung längft 
mannigfaltiger entwidelter und zu reich gemifchten Formen ausge: 
bilbeter Tanztypen aufzubelfen vermeinen. 

Was nun jenes Mozart'ſche abfolute Allegro noch beſonders 
als der naiven Gattung ungehörig erfennen läßt, ift, nad) der Seite der 
Dynamit hin, der einfache Wechfel von forte und piano, fowie, im 
Betreff feiner formellen Struktur, die wahllofe Nebeneinanderftelung 
gewifjer, dem Piano: oder Forte-Vortrage angeeigneter, völlig ftabil 
gewordener rhythmiſch-⸗melodiſcher Formen, in deren Verwendung (mie 
bei den ſtets gleichartig wiederkehrenden raufhenden Halbſchlüſſen) 
der Meifter eine faft mehr als überrafchende Unbefangenheit zeigt. 
Hier erklärt fich jedoch Alles, auch die größte Achtlofigkeit in der 
Anwendung gänzlich banaler Sakformen, aus dem einen Churalter 


Allegro? — Wie wird fi 
fogleid) durch feine Fühnft 
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einem Strih, vom erften bis zum legten Talte? Sollte von einem 
„Auffafien“ des Tempo feinerfeits überhaupt die Rede fein, fo kann man 
es für gewiß halten, daß er vor Allem dem Mendelsſohn'ſchen „chi 
. vapresto, va sano“ folgen wird, — fobald er nämlich der eleganten 
. SKapellmeifterei angehört. Wie die Muſiker, melde etwa Sinn für 
. Vortrag haben, dann mit dem 


ET: Keäggene" 





zurecht kommen, dafür mögen fie zufehen; Jene kümmert dieß nicht, 
benn fie find auf „klaſſiſchem“ Boden, da geht es in einem Zuge fort: 
grande vitesse, vornehm und einbringlih zugleih, auf engliſch: time 
is music. — 

In der That find wir hier auf dem enticheivenden Punkte für 
bie Beurtheilung unferes ganzen heutigen Muſikmachens angelommen, 
dem ich mich baher, wie zu bemerken geweſen fein wird, mit einiger, 
maßen vorſichtiger Umftändlichleit genähert habe. Mir fonnte zu: 
nächſt nur darum zu thun fein, das Dilemma ſelbſt aufzudeden, und 
dem Gefühle eines Jeden es Far zu maden, daß feit Beethoven hin⸗ 
fihtlih der Behandlung und des PVortrages der Mufif eine ganz 
weſentliche Veränderung gegen früher eingetreten if. Was früher 
in einzelnen abgejchlofienen Formen zu einem Fürſichleben ausein- 
anbergehalten war, wird bier, wenigſtens feinem innerften Haupt- 
motive nad, in ben entgegengefeßteften Formen, von dieſen felbjt 
umfchlofien, zu einander gehalten und gegenfeitig aus ſich entwidelt. 





PER * RER x 

fo möchte ich num biefer gewiß nicht weichlichen Behauptung Mich 
u einem Beweiſe verhelfen, daß ich die negative Seite wefide 
durd den pofitiven Nachweis der, meiner Meinung nad, ride 
Art des Vortrages für jenen Beethoven und das ihm LVermumk 
unterftüge, 

Da der Gegenftand mic aud im dieſer Beziehung unerjäirht 
dünkt, will ich mid) wiederum an wenigere draſtiſche Zunlı de 
Erfahrung zu halten ſuchen. — 

Eine der Hauptformen der muſikaliſchen Satzbildung ik ” 
einer Folge von Variationen auf ein vorangeitelltes Them 
Bereits Haydn, und endlich Beethoven, haben die an ſich loſe Fe 
der bloßen Aufeinanderfolge von Verfdiedenheiten, aufer dur ir 
genialen Erfindungen, auch dadurch künſtleriſch bedeutend gemak 
daß fie diefen Verfchiedenheiten Beziehungen zu einander 
gaben. Dieß geihieht am glüdlihften, wenn der Weg der Eu 


Pi 
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:widelung aus einander eingefchlagen wird, demnad wenn die eine Be- 
s wegungaform, fei e8 durch Fortfpinnung des in ihr nur Angedeuteten, 
: oder durch Ergänzung des in ihr Mangelnden, zu gewiflermaßen 
befriedigender Überrafhung in die andere Bewegungsform hinüber- 
führt. Die eigentlihe Schwäche der Bariationenform als Sapbildung 
-wird aber dann aufgededt, wenn ohne jede Verbindung oder Ver: 
mittelung ſtark Tontraftirende Theile neben einander gejtellt werden. 
. Gerade hieraus weiß zwar Beethoven ebenfalls wieder einen Bortheil 
‚zu ziehen, aber dann eben in einem Sinne, der die Annahme alles 
- Zufälligen, Unbeholfenen volllommen ausfhließt: nämlich an den 
‚oben von mir bezeichneten Schönheitögränzen jowohl des unendlich 
. ausgedehnten Toned (im Adagio), als der ſchrankenloſen Bewegung 
‚(im Allegro), erfüllt er mit einer fcheinbaren Plöglichkeit die über- 
mäßige Sehnſucht nad) dem nun erlöfenden Gegenfaße, indem er bie 
fontraftirende Bewegung dann als die einzig entjprechende eintreten 
läßt. Dieß lernen wir eben aus des Meijters großen Werfen; und 
der lebte Satz der Sinfonia eroica ift zu biefer Belehrung eine der 
vorzüglichſten Anleitungen, ſobald diefer Su nämlid nah dem 
Charakter eines unendlich ermeiterten Variationenſatzes erfannt, und 
als folder mit mannigfaltigfter Motivirung vorgetragen wird. Um 
der letzteren für diefen, wie für alle ähnlichen Sätze, mit Bewußtſein 
fih zum Meiſter zu machen, muß aber die zuvor erwähnte Schwäche der 
Bariationsfagform deſto ficherer erkannt, und demzufolge ihre nach: 
theilige Wirkung auf das Gefühl abgeleitet werden. Zu häufig 
nämlidy jehen wir, daß die Variationen eben nur einzeln für fid 
entftanden, und bloß nad) einer gewifjen, ganz äußerlihen Konvention 
an einander gerciht find. Die unangenehmfte Wirkung von diejer 
achtloſen Nebeneinanderftellung erfahren wir, wenn fogleih nach dem 
ruhig getragenen Thema eine unbegreiflih Iuftig bewegte erfte Vari= 
ation eintritt. Die erfte Variation des fo über Alles wundervollen 
Thema’s des zweiten Satzes der großen Adur:Sonate für Klavier 
und Violine von Beethoven Hut mid, da id) fie nod von feinem 
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tung bieten, inmit, aan; abgeichen von Dem ionftiacn \nterefe 
jes Theile, cud) noch bieten Rei; eines r̃reundlich ſich einibmeideln: 
L im Grunde aber nicht unbedeutenden Wechjels Des im Thema 
bergelegten Dauptiharafiers gewinnen. — 


Emmen gefteigerten all von ähnlier Bedeutung bezeichne ich 
t Der Dinweriung auf den Eintritt res criten Allegros °, nad 
m eimleitenden längeren Adagioſatze des Cis moll:Luartettes von 
eihoven. Dieies ıft mit „molto vivace” bezeichnet, womit ſehr 
fipcechend der Charakter nes ganzen Zuges angegeben it. Gan; 
Buaahmsmeiie läßt nun aber Beethoven in biefem Quartette die 
zeinen Säge ohne die übliche Unterbrechung im Vortrage unmittelbar 
muber ſich anreiben, ja — wenn wir jinnvoll hinblicken — fie 
Mb zarten Gejegen fi aus einander entwideln. Dieſer Allegroſatz 
gt Demnad unmittelbar einem Adagio von jo träumeriider Schwer: 
dp, wie laum ein anderes des Meiſters fich findet; als deutbares 
ümemungsbild enthält er zunächſt ein gleichſam aus der Crinnerung 
fünuchendes, alsbald bei jeinem Erfanntwerden lebhaft erfaßtes und 
% gefteigerter Empfindung gehegtes lieblidites Phänomen. Hier 
nbeit e3 fih nun offenbar darum, in welder Weile diejes an die 
wermüthige Critarrung des unmittelbar vorangehenden Adagio: 
hlufſes berantreten, gleihlam aus ihr auftauchen fol, um nidt 
cc die Schroffheit jeines Eintrittes unfere Empfindung cher zu 
Teen als anzuziehen. Ganz angemeijen tritt diejes neue Thema 
5 zunädit im Angebrocdenen pp. eben wie ein zartes, Taum erfenn: 
e3 Zraumbil® auf, und verliert ſich alsbald in cin zerflichendes 
tardbando, worauf es fi zur Kundgebung feiner Wirklich: 
t gleihjam erjt belebt, und durch das Krefcendo in die ihm 
ene bewegte Sphäre tritt. Offenbar iſt es hier cine zarte 
licht des Bortragenden, dem genügend angezeigten Charakter dieſes 
legro's angemefjen, feinen erjten Eintritt au dur dad Tempo 
mobifiziren, nämlih, zunädft an dic das Adagio fließenden 





va si Yan 0 

Da nun aber an Mobifilationen des Tempo, mie ich fie # 
an wenigen Beifpielen mit umftändliderer Begründung als durdes 
erforderlich nachgewieſen habe, für den Vortrag unjerer Hafide 
Muſil unermeßlich viel gelegen ift, jo will id nun, an der dei 
diefer Beijpiele weitergehend, die Bedürfniffe eines richtigen Vortra 
unferer klaſſiſchen Mufit in näheren Betradt nehmen, und zwar = 
die Gefahr hin, unferen für die klaſſiſche Mufitrichtung fo beforztz 
und um diefer Beforgtheit willen jo geehrten Herren Muſilern mt 
Kapellmeiftern einige fatale Wahrheiten jagen zu müſſen. — 


Wohl darf ih hoffen, mit den voranftehenden Unterfuhun® 
das Problem ber Modififation des Tempo's für die klaſſiſchen Mit 
werke des neueren, eigentlich deutſchen Styles, zugleid mit den, == 
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dem eingeweihten zarteren Geifte erkennbaren wie lösbaren, Schwierig: 
“ Leiten diefer Modifikation nachgewiefen zu haben. In Den, was id) 
die durch Beethoven zum ewig giltigen Kunfttypus erhobene jenti- 
mentale Gattung der neueren Muſik nenne, mifhen fih nämlich 
alle Eigenarten des früheren vorzugsmweife naiven, muſikaliſchen Kunſt⸗ 
typus' zu einem, dem fchaffenden Meifter ftet3 bereit liegenden, und 
von ihm nad reichftem Belieben verwendeten Material: der gehaltene 
und der gebrochene Ton, der getragene Gefang und die bewegte 
Figuration, ftehen fi) nicht mehr, formell auseinandergehalten, gegen= 
über; die von einander abweichenden Mannigfaltigkeiten einer Folge 
von Variationen find bier nicht mehr nur an einander gereiht, fondern 
fie berühren fi unmittelbar, und gehen unmerklich in einander über. 
Gewiß ift aber (mie ih an einzelnen Fällen dieß ausführlich nachwies) 
diefes neue, fo fehr mannigfaltig gegliederte Tonmaterial eines folcher 
Weise gebildeten fymphonifhen Satzes auch nur in der ihm entſprechen⸗ 
den Art in Bewegung zu fehen, wenn das Ganze nicht, in einem 
wahren und tiefen Sinne, ala Monftruofität erfcheinen fol. Ich ent: 
finne mich noch in meiner Jugend die bevenklihen Außerungen älterer 
Mufiler über die „Eroica” vernommen zu haben: Dionys Weber 
in Prag behandelte fie gerabesweges als Unding. Sehr richtig: dieſer 
Mann kannte nur das von -mir zuvor dharalterifirte Mozart’iche 
Allegro ; in dem ftriften QTempo defjelben ließ er auch die Allegro’3 
ber Eroica von den Zöglingen feines Konfervatoriumd fpielen, und, 
rer eine folde Aufführung angehört hatte, gab Dionys allerdings 
Recht. Nirgends fpielte man fie aber anders, und wenn diefe 
Symphonie heute, trogdem man fie auch jet noch nicht anders fpielt, 
meiften? überall mit Acclamation aufgenommen mird, fo fommt diefes, 
wenn wir nicht über diefe ganze Erfcheinung nur fpotten wollen, im 
guten Einne vor Allem daher, daß feit mehreren Dezennien dieſe 
Muſik immer mehr, auch abſeits der Konzertaufführungen, namentlid) 
am Klaviere ftubirt wird, und ihre unmiderftehliche Gewalt in ihrer 
ebenfalls unwiderſtehlichen Weife, einftweilen auf allerhand Ummegen, 
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es ſich nämlich, daß das Wiener Hofopern-Orcheſter, umftreitig ad 
der allervorzüglichften der Welt, durch meine Anforderungen im Br 
treff des Vortrages diefer Ouvertüre völlig außer Faſſung gerri 
Gleich) beim Beginn zeigte es ſich, daß das Adagio der Einleime 
bisher, im Tempo des „Alphorn's“ oder ähnlicher aemüthlicher Korır 
fitionen, als leicht gehäbiges Andante genommen worden war. TA 
dieß aber nicht etwa nur auf einer Wiener Tradition berubte, ſonden 
zur allgemeinen Norm geworden war, hatte ich ſchon in Dreste. 
an derfelden Stelle, wo Weber felbft einjt fein Werk leitete, tennis 
gelernt. Als ic achtzehn Jahre nad des Meifters Tode zum ertir 
Male ſelbſt in Dresden den Freiſchütz dirigirte, und hierbei, unbefümmn 
um die unter meinem älteren Kollegen Reiſſiger bisher eingerihre 
Gewohnheiten, aud) das Tempo der Einleitung der Duvertüre nad 
meinem Einne nahm, wendete ſich ein Veteran aus Meber's Zeit, da 
alte Violoncellift Dogauer, ernfthaft zu mir, und fagte mir: „Ja it 
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hat es Weber auch genommen; ich höre es jeßt zum erften Male wieder 
richtig”. Von Seiten der damals noch in Dresden lebenden Wittme 
Weber's trug mir dieſe Beurfundung meines richtigen Gefühles für 
die Mufik - ihres lange verfchievenen Gemahles wahrhaft zärtliche 
Wünſche für mein gedeihenvolles Verharren in der Dresdener Kapell- 
meifterftelung ein, weil fie nun der fo lange ſchmerzlich verlorenen 
Hoffnung fih von Neuem bingeben dürfe, jene Muſik in Dresden 
richtig wieder aufgeführt zu willen. Ich führe diefes ſchöne und 
wohlthuende Zeugnig für mich an, weil es, verjchiedenen anderen 
Arten der Beurtheilung meiner künſtleriſchen Thätigfeit auch als 
Dirigent gegenüber, mir eine tröftliche Erinnerung bewahret bat. — . 
Unter Anderen machte jene edle Ermuthigung mich für dießmal aud 
fo fühn, bei der fraglichen Wiener Aufführung der Jreifhüg-Uuvertüre 
auf die legten Konfequenzen einer Neinigung des Aufführungsmodus’ 
derfelben zu dringen. Das Orcheſter ftudirte das bis zum Überdruß 
befannte Stüd vollftändig neu. Unverdroffen änderten die Hornbläfer 
unter der zartfinnig Tünftlerifchen Anführung R. Lewi's den Anſatz, 
mit welchem fie bisher die weiche Waldphantafie der Einleitung als 
hochtönig prahlendes Effektſtück geblafen, gänzlih, um der Vorſchrift 
gemäß zu dem Pianissimo der Streidhinftrument:Begleitung in ganz 
anderer Weiſe den beabfichtigten zauberifhen Duft über ihren Gefang 
audzugießen, wobei fie nur einmal (ebenfal3 nad Borfchrift) die 
Stärle des Tones zu einem Meszoforte anfchmellten, um dann, ohne 
des üblichen sforzando auf dem nur zart infleftirten E44} 

3797- 
fanft ſchmelzend ſich zu verlieren. Auch die Violoncelle milderten 


ben gebräuchlich gewordenen heftigen Anftoß des De ME 


LS = ihn 
über dem Tremolo der Violinen zu dem gemollten nur leifen Seufzer, 


wodurch das endlich der Steigerung folgende Fortiſſimo feine ganze 
erſchreckend verzweiflungsvolle Bedeutung erhält. Nachdem ich fo 
dem einleitenden Adagio feine fchauerli geheimnigvolle Würde zu: 





zeigt, wie es dem eigentlichen Allegro-Charafter ganz und gar ns 
mehr angehört, diefe entgegengejegte Eigenfhaft am unverhülids 
auf. Dieſer entgegengejegte Charakter ift für die techniſde m 
vom Komponiften natürlid ganz in der Weife zur DBermebung rz 
dem Hauptdaralter des Tonftüdes vermittelt, wie feine eigent 





Tendenz bereits um diefer Vereinigung willen abgeleitet it. dej 
will fagen: äußerlich Tieft fi diefes Gefangsthema ganı nah de 
Schema des Allegro’s ab; fobald es feinem Charakter nah lede 
voll ſprechen fol, zeigt es fih aber, welder Mopifilatiet 
dieſes Ehema eben fähig gedadt fein mußte, um der 
Tondidter für beide Hauptdaraftere gleihmäßig ver 
wendbar dünken zu fönnen. 

Um mid für jegt in meiner Erzählung von jener Auftubrur: 
der Freiihüg-Duvertüre mit dem Wiener Orcheſter nicht langer # 
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unterbrechen, berichte ih) nun des Weiteren, daß ich, nach äußerfter 
Erregung des Zeitmaaßes, den ganz dem Adagio entlehnten, lang 
gedehnten Gefang der Klarinette: 





Dazu verwendete, von hier an, wo alle figurative Bewegung im 
gehaltenen (oder zitternden) Tone aufgeht, das Tempo durchaus 
unmerflich fo weit zurüdzuhalten, daß es, troß der wiederum bemeg=- 
teren Zwiſchenfigur: 


nıit der hierdurch jo ſchön vorbereiteten Kantilene in Es-dur in der 
gelindeften Nüance des immerhin feftgehaltenen Hauptzeitmaaßes an⸗ 
gelommen war. Wenn ih nun für diefes Thema 


Bee EHER EFE 


darauf belt, daß es gleichmäßig piano, aljo ohne die übliche gemeine 
Hccentuation beim Auffteigen der Figur, fomwie mit gleichmäßiger 
Bindung im Bortrage, alfo nicht 








gejpielt werde, fo war dieß zwar mit den font fo trefflihen Mu- 
ſikern Alles erft zu beiprehen, der Erfolg diefes Vortrages war 
aber fogleih fo auffällig, daß ich für die wiederum unmerflihe Neu— 
belebung des Tempo's mit dem pulfirenden 





Rigard Wagner, &ei. Eiriften VIII. 24 
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das eigentliche bewegte Allegro-Thema gleihjam das Feld behauptet 
und ſchließlich feine Apotheofe feiert; wovon ein berühmtes Bei- 
fpiel die große Duvertüre zu „Leonore” von Beethoven darbietet. 
Hier wird nur allermeiftens die Wirkung des Eintrittes des geftei- 
gerten Allegro’3 wieder dadurch gänzlich vernichtet, daß das Haupt: 
tempo, welches der Dirigent für die verfchievenen Erfordernifje der 
andermeitigen thematifhen Kombinationen eben nicht zu mobdifiziren 
(d. h. unter anderen: rechtzeitig zurückzuhalten) verftand, jeht 
bereits zu einer Schnelligkeit gelangt ift, welche die Möglichkeit einer 
ferneren Steigerung ausschließt, — außer wenn etma die Streid: 
inftrumentiften es ſich einen faft unmäßigen virtuofen Sturmanlauf 
foften laffen, wie ich dieß ebenfall® vom Wiener Orcheiter, zwar mit 
Staunen, aber nicht mit Befriedigung anhörte; denn die Nöthigung 
zu dieſer exzentrifhen Anftrengung ging aus einem empfindlichen 
Tehler, dem des bis dahin bereits verjagten Tempo’s, hervor, und 
führte fomit zu einer Übertreibung, weldyer fein wahres Kunftwerf 
ausgejegt fein darf, wenn es dieſe auch, in einen gemifjen rohen 
Sinne, vortragen follte. 

Wie nun aber gar der Schluß der Freiihüg-Duvertüre dazu 
fommt, in diefer Weife abgehettt zu werden, das muß, fobald man 
den Deutſchen einiges Zartgefühl zuſprechen zu dürfen glaubt, durch⸗ 
aus unbegreiflich bleiben, wird aber eben daraus erklärlich, daß feldft 
bei ihrem erſten Eintritte diefe zweite, jet zum Jubelgeſang erhobene 
Kantilene, als gute Beute in den Trott des Hauptallegro’3 mitge- 
nommen worden war. Bier nahm fie ſich dann etma mie ein kriegs⸗ 
gefangenes munteres Mädchen, an den Schweif des Pferdes eines 
wild trabenden Kriegsknechtes gebunden, aus; folgerichtig wird ſie 
nun, wie zur poetiſchen Gerechtigkeit, ſchließlich auf das Pferd ſelbſt 
geſetzt, vermuthlich nachdem der böſe Reiter heruntergefallen iſt: und 
ba läßt es denn endlich auch der Kapellmeiſter gebührend luſtig ber: 
gehen. — Wer die ganz unbejchreiblich widerwärtige Wirkung dieſer 


— gelinde gejagt — äußerften Trivialifirung des vom inbrünftigen 
2° 
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Danlesauffhwung eines fromm liebemden Mädchenherzens erfül 
Motives in allen und jeden unferer öffentlichen Aufführungen der 
fhgouvertüre, Jahr aus, Jahr ein empfängt, Alles ſehe gut fie ı 
gewohnten faft« und kraftvollen Orchefterleiftungen redet, und wi 
bei feinen befonderen Gevanten über die Tonfunft nachhängt, 
etwa der jehige Jubelgreis Herr Lobe es that, bem ſieht en 
hübfd, wenn er auch einmal vor den „Abfurditäten eines juli ı 
ſtandenen Idealismus, durch Hinweiſen auf das Fünftleriih 4 
Wahre und Ewiggeltende, gegenüber allerhand halbtollen oder 4 
gewalkten Doftrinen und Marimen‘*) warnt. Wie id) fagte, ada 
dagegen eine Anzahl von Wiener Mufikfreunden, denen ih m 
lich fo.etmas eigentlich aufbrängen mußte, einmal dazu, diee a 
viel befubelte Ouvertüre anders zu hören. Nod heute dauert 
Erfolg Hiervon nad, Man behauptete, Die Ouvertüre zuvor gar ı 
gelannt zu haben, und frug mid, was ih nur Damit angefangen bi 
Namentlich war Manchem es unbegreiflih, durch welches, anders 
mir gar nicht nachzuweiſendes Mittel, ich die hinreißende neu ! 
tung des Schlußfages hervorgebradt hätte: kaum wollte men 
glauben, wenn id eben nur das gemäßigtere Tempo als den & 
hiervon angab; wogegen allerdings die Herren Mufiker des Irdit 
etwas mehr — ein wirkliches Geheimniß — verrathen fönnten. M 
lid diefes: — im vierten Takte der breit und prachtvoll gen 
Entrata: 





gab ih dem, verlegen und finnlos in der Partitur fid als id 
barer Accent ausnehmenden Zeihen — die jedenfalls vom Ar 
niften jo verftandene Bedeutung eines Diminuendo-Zeihens — 


*) Eiche: Eduard Bernsdori, Signale für die Mufitalüce ! 
Nr. 67. 1869. 
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und gelangte dadurd zu einem dynamifch gemäßigteren, beim erften 
Eintritte fofort Durch weichere Inflektion fi) auszeichnenden Vortrag der 
folgenden thematischen Haupttafte 





» © at 
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welche ich nun bis zu dem wieder eintretenden Fortiſſimo ganz na= 
türlih ebenfo anfchwellen laſſen konnte, wodurch das ganze weiche 
Motiv diegmal, auf der prachtvollen Unterlage, allerdings einen hin= 
reigend bejeligenden Ausdrud erhielt. — 

So etwas, wie diefen Vorgang und feinen Erfolg, erfahren nun 
unfere Herren Kapellmeifter gar nicht gern. Herr Deffof, welder 
den „Freiſchütz“ im SHofoperntheater demnächſt wieder zu dirigiren 
hatte, war jedoch der Meinung, dem Örchefter feine von mir gelehrte 
neue Vortragsart der Duvertüre belaffen zu follen; er fündigte ihm 
dieſes lächelnd mit den Worten an: „Nun, die Duvertüre wollen wir 
alſo Wagnerifch nehmen”. 

3a, ja: — Wagneriſch! — ch glaube, e8 könnte noch Einiges, 
ohne Schaden „Wagnerifch‘‘ genommen werden, Ihr Herren! 

Immerhin erfchien dieß von Seiten des Wiener Kapellmeifters 
doch als eine ganze Konzeffion, mogegen mir in einem ähnlichen 
Falle mein ehemaliger (nun überdieß auch verjtorbener) Kollege Reif: 
figer einmal nur ein halbes Zugeftändnig machte. Im legten Sage 
der Adur-Symphonie von Beethoven war ich nämlich, als ich feiner 
Zeit dieſe öfter zuvor bereitd von Neiffiger in Dresden Dirigirte 
Symphonie ebenfalls dort aufführte, auf ein in die Orchefterftimmen 
eingezeichnete® Piano getroffen, welches der frühere Dirigent ganz 
aus perfönlidem Gutdünfen dafelbft hatte eintragen lafjen. Es betraf 
dieß die großartig vorbereitete Konkluſion dieſes Finalſatzes, wo nad 
den wiederholten Schlägen auf dem A-Septimen-Accord (Härtel’jche 
Ausgabe der Partitur ©. 86) es mit: 
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immer im Forte weiter geht, um ſpäter durch „sempre pitı for“ m 
noch ungeftümerem Najen hingeführt zu werben. Die Hatte num Reiffye 
verbroffen, und von dem hier angezeigten Tafte an lief er pläyid 
piano fpielen, um fo aud) mit der Zeit zu einem merlbaren ereomb | 
zu gelangen. Natürlich ließ ich dieß piano nun austilgen, bad fr | 
im energifchften Sinne wieberherftellen, und verlegte jo bie vermuir 
lic) auch von Neiffiger feiner Zeit gehüteten „ewiggeltenden Brick" 
des Lobe· Bernsdorf ſchen Achten und Wahren. Als dann nadı meins 
Fortgange von Dresden es unter Neiffiger auch einmal wieder # | 
diefer Adur-Symphonie fam, hielt der bedenklich gewordene Diriem 
hier an, und empfahl dem Orchefter mezzo forte zu fpielen. | 
Ein anderes Dal traf id (es gefchah dieß vor noch nicht le | 
in Münden) eine öffentlige Aufführung der Ouvertüre zu „Egmse 
an, welche in dem an der Freiigüg-Ouvertüre zuvor von mir ur 
gebedten Sinne nicht minder belehrend für mich war. Im Alken 
diefer Ouvertüre wird das furchtbar ſchwere Sostenuto der Einleitum 


& 


mit verfürztem Nhythmus als Vordertheil des zweiten Thema's wiede 
aufgenommen, und durch ein weich behaglihes Gegenmotiv beantwortt: 
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„klaſſiſch“ gewohnter Weiſe ward hier, wie überall, dieſes aus {re 
lichem Ernſte und wohligem Selbftgefühle fo draftifch eng geſchurne 
Motiv in dem unaufgehaltenen Allegrofturze wie ein welles Blau 
mit hinweggefpült, fo daß, wenn es beadtet werden konnte, mer 
höchſtens etwa ein Tanz:Pas heraushörte, wonach mit den zwei er 
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ften Talten das Paar den Antritt nahm, um fi, fo Turz es dauere, 
mit den beiden folgenden Taften in Ländlermeife einmal herumzu- 
drehen. Als nun Bülow, in Abmefenheit des gefeierten älteren 
Dirigenten, diefe Muſik einmal zu dirigiren hatte, veranlaßte ich 
Jenen zum richtigen Vortrag auch diefer Stelle, melde fofort im 
Einne des hier fo lakoniſchen Tondichters ſchlagend wirft, wenn 
das bis dahin leivenfchaftli erregte Tempo, fei es auch nur andeu= 
tungsweife, durch ftrafferes Anhalten jo weit modifizirt wird, daß das 
Orcheſter die nöthige Beſinnung zur Accentuation dieſer, zwifchen 
großer Energie und finnigem Wohlgefühle Schnell wechfelnden, thematischen 
Kombination gewinnen fann. Da gegen das Ende des 3), Taktes diefe 
Kombination eine breitere Behandlung und entſcheidende Wichtigkeit 
erhält, kann es nicht fehlen, daß einzig durch die Beachtung diefer 
nöthigen Mtodififation der ganzen Ouvertüre ein neues, und zwar 
das richtige Verftändniß zugeführt wird. — Von dem Eindrude diefer 
forreft geleiteten Aufführung erfuhr ich nur, daß bie Hoftheater-n- 
tendanz vermeinte, es fei „umgemorfen” worden! 

Dergleihen Bermuthungen famen allerdings dem Auditorium 
der berühmten Münchener Odeonfonzerte nit an, als ich mitten 
unter ihm einft einer Aufführung der Gmoll-Symphonie von 
Mozart, von jenem altgemwohnten klaſſiſchen Dirigenten geleitet, 
beimohnte. Hier nämlich erlebte ih an dem Vortrage des Andante 
diefer Symphonie, und an deſſen Erfolge, etwas immerhin von mir 
noch für unmöglich Gehaltenes. Wer hat fi nicht in feiner Jugend 
dieſes ſchwungvoll ſchwebende Tonftüd mit ſchwärmeriſchem Behagen 
in ſeiner Weiſe zu eigen zu machen geſucht? In welcher Weiſe? 
Gleichviel! Reichen die Vortragszeichen nicht aus, ſo tritt das von 
dem wundervollen Gange dieſer Kompoſition erregte Gefühl dafür 
ein, und die Phantaſie räth uns, wie wir im wirklichen Vortrage 
dieſem Gefühle entſprechen mögen. Da dünkt es denn, daß der 
Meiſter uns dieß faſt ganz frei hat überlaſſen wollen, denn nur mit 
den dürftigſten Vortragszeichen tritt er uns bindend entgegen. So 


* 
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waren wir frei, ſchwelgten in den ahnungsvollen Schauen der mih 
anſchwellenden Achtelbewegung, ſchwärmten mit ber monbjeinung 
auffteigenden Violine: 


2 
he: re 
— 
Pe en 
» 
deren Noten wir uns allerdings weich gebunden dachten; wir fühle 
uns von den zartflüfternden 


























wie von Engelsflügeln angeweht, und erftarben vor den jcuties 
ſchweren Mahnungen der fragenden 


* F * 


(welche wir uns allerdings in einem ſchön getragenen Creſcende wr 
geführt dachten) zu dem endlichen Belenntnifje ber Seligkeit ein 
Todes durch Liebe, der mit den legten Takten uns freundlid ır 
fließend aufnahm. — Derlei Phantafien Hatten nun allerdinzt 
vor einer wahrhaft Haffifh ftriften Ausführung dieſes Satzes dur: 
einen berühmten Altmeifter im Mündener Odeon zu verſchwinder 
da ging es mit einem Ernfte her, daß einem die Haut fchauberte, ur: 
gefähr wie kurz vor der ewigen Verdammniß. Bor Allem ward is 
leicht ſchwebende Andante zum ehernen Largo, und von dem Werbe 
feines Achtels ward uns aud nur ein Humderttheilchen je erlaſſen 
fteif und gräßlid, wie ein eherner Zopf, ſchwang ſich die Bauute 
dieſes Andante’ über unferen Häuptern dahin, und felbft die Federt 
der Engelsflügel wurden zu feftgewicjften Drahtloden aus dem ſieber— 
jährigen Kriege. Da ih mir ſchon wie unter das Nefrutenmas 
der preußifhen Garde von 1740 geftellt vorfam und ängſilich nas 
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Loskauf verlangte, wer ermißt meinen Schreden, als ‚der Altmeifter 
das Blatt zurüdichlägt, und richtig den erften Theil des larghettifirten 
Andante’3 noch einmal fpielen läßt, bloß aus dem Grunde, weil er 
bie herfömmlichen zwei Pünktchen vor dem einen Doppelftrihe nicht um: 
fonft in der Partitur geftochen wiſſen wollte. Ich blidte mich nad 
Hilfe um; da gemahrte ich aber das zweite Wunder: — Alles hörte 
geduldig zu, fand, was da vorging, in fchönfter Ordnung, und war 
fchlieglich überzeugt, einen reinen, jedenfalls recht unverdächtigen Hoch— 
genuß gehabt zu Haben, fo einen ächt Mozart’shen „Ohrenſchmauß“. 
— Da jentte ih denn mein Haupt, und ſchwieg. 

Nur einmal ging mir fpäterhin die Geduld ein wenig aus. In 
einer Probe meines „Tannhäuſer“ hatte ich mir verfchiedenerlei, auch 
das Herifale Tempo meines ritterlihen Marſches im zweiten Alte, 
ruhig gefallen laſſen. Nun fand es fich aber, daß der unzmweifelhafte 
Altmeifter es nicht einmal verftand, den */, Takt in den entiprechenden 


&«, alfo zwei Viertel PP in die Triole P ’ P aufzulöfen. Dieß zeigte 
fi in der Erzählung des Tannhäufer, wo für den */,: 





eintritt. Dieſe Auflöfung zu taftiren fiel dem Altmeifter ſchwer: im 
“, die vier Theile winkelrecht auszuſchlagen, ift er zwar allerernit- 
lihjt gewöhnt; der °%, Takt wird von diefer Art Dirigenten aber 
immer nad dem Schema des ®, Taktes behandelt, und als folder 
alla breve, mit Eins — Zwei gefchlagen (nur in jenem Andante 
der G moll:Symphonie erlebte ich die richtig mit 1, 2, 3 —4, 5, 6 
gravitätiih ausgefchlagenen Bruchtheile diefer Taktart). Für meine 
arme Erzählung mit dem römischen Papfte behalf der Dirigent fi 
jevod, wie gejagt, mit einem zagenden Alla-breve, gleichfam um es 
den Ordeftermufilern zu überlafien, was fie von den Bierteln halten. 





* ——— was einiges Ärgerniß Fre Ich alauk, # 
führte mit der Zeit fogar zu Martyrien, welche ſelbſt ein Faltblitie 
Evangelientritifer mit zwei Sonetten zu befingen fich gedrungen fühle 
Es giebt jet nämlich wirklich befungene Märtyrer der reinen Hjfisr 
Mufit, welden etwas näher nachzuſehen ich mit dem Folgenden m 
erlauben werde. — 


J 

Wie ich dieß mit dem Vorangehenden bereits öfter berütn 
find Verſuche zur Modifilation des Tempo's zu Gunften dei dir 
trages tlaſſiſcher, namentlid Beethoven ſcher Tonftüde von dem Dir 
genten-Öremium unferer Zeit immer mit Widerwillen aufgenommen 
worden. Ich wies ausführlicher nad, daß einfeitige Modifilation da 
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Beitmaaßes, ohne entſprechende Mopdifilation des Vortrages im Betreff 
der Tongebung jelbft, ein anfcheinendes Recht zu Einfprüchen gäbe, 
wogegen ich den hier tiefer zu Grunde liegenden Fehler ebenfalld auf- 
dedte, fomit diefen Einfprücen feinen anderen Grund als den der 
Unfähigkeit und Unberufenheit unferer Dirigenten im Allgemeinen übrig 
ließ. Ein wirklich giltiger Grund zur Abmahnung von dem mir un- 
erläßlich dünfenden Verfahren in jenen bezeichneten Fällen ift aller- 
dings wiederum der, daß jenen Tonftüden nichts fchädlicher werben 
müßte, als willfürlih in ihren Vortrag gelegte Nüancen auch bes 
Tempo's, wie fie fofort dem phantaftifchen Belieben jedes, etwa auf 
Effekt Iosarbeitenden oder von fich eingenommenen eitlen Taktſchlägers 
Thür und Thor öffnen, und unfere klaſſiſche Mufiklitteratur mit der 
Zeit zu gänzlicher Unfenntlichfeit entftellen würden. Hiergegen läßt 
fi) natürlich nicht8 Anderes einwenden, als daß es eben traurig um 
unfere Mufif jteht, da folhe Befürchtungen auffommen fünnen, weil 
damit zugleich ausgeſprochen ift, daß man an eine Macht des wahren 
Kunftbemußptjeing, an welcher jene Willfürlichkeiten ſich fogleich brechen 
würden, in unferen gemeinfamen Runftzuftänden nicht glaubt. Somit 
fällt auch diefer, andererfeitd mohlgerechtfertigte, felten aber ehrlich ge= 
meinte Einfpruch auf das Zugeftänbnif einer allgemeinen Unfähigfeit 
unferes mufifalifhen Dirigentenwefend zurüd: denn, wenn e8 den 
Stümpern nidt erlaubt fein fol, mit unferer Haffishen Mufif will» 
fürlih zu verfahren, warum haben dagegen unfere vorzüglichften und 
angejehenften Mufiker nicht für das Rechte geforgt, und warum haben 
gerade fie den Vortrag diefer klaſſiſchen Mufif in eine folhe Bahn 
der Trivialität und wirklichen Entſtellung geleitet, daß mit Necht jeder 
lebhaft empfindende Muſiker fih davon unbefriedigt, ja angemibert 
fühlen muß ? 

Eo kommt ed denn aud, daß jener an fich berechtigte Einſpruch 
meiftens nur als Vorwand zu jeder Uppofition gegen jede Bemühung 
in dem von mir gemeinten Sinne gebraudt wird, und der Grund 
wie die Abficht hiervon bleiben immer nur die eigene Unfähigfeit 
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und geiftige Trägheit, welche unter Umftänden bis zur Aggrejfintät 
ſich erhigen, da die Unfähigen und Trägen ebem in immenjer We 
jorität find. 

Da nun die meiften klaſſiſchen Werke ftets mır in hödft m 
vollfommener Weiſe bei uns zuerft eingeführt morben find (mu 
denfe nur an die Berichte über die Umftände, unter melden Beeie 
ven's ſchwierigſte Spmphonien zur erften Aufführung gelangtm) 
Vieles auch fofort nur gänzlich entftellt vor das deuiſche Publilı 
gebracht wurde (man vergleihe hierüber meine Abhandlung ühe 
Gluck's Dwvertüre zu „Iphigenia in Aulis“ im fünften Bası 
dieſer gefammelten Schriften und Dihtungen), fo muf man fh 
jet deutlich machen, welches ber Zuftand des Vortrages mur fir 
lann, in weldem diefe Werte uns unter dem Gefege jener Unfähidt 
und Trägheit eifrigft fonfervirt werden, wenn man andererfeits rüdhi* 
108 erwägt, in welchem Sinne felbft ein Meifter wie Menbelsiah 
ſich mit der Leitung diefer Werke befaßte! Gewiß ift nun von k 
weitem untergeorbneteren mufifalifhen Größen nicht zu verlangen 
daß fie von jelbft zu einem Verftändnifje Fommen follten, meldd 
ibrem eigentlichen Meifter nicht aufging; denn für Minderbe 
giebt es nur einen Wegweifer zum Erfaſſen des Nichtigen, 








Beispiel. Auf diejes fonnten fie auf dem von ihnen eingeichlagern 
Wege nit treffen. Das Tröftlofe ift nun aber, daß dieſer führe 
loſe Weg zu einer folden Breite ausgetreten worden ift, daß niram% 
mehr Naum für Denjenigen übrig geblieben, der das Beijpiel am 
einmal geben könnte. Und deßwegen untermerfe ich hier dieie nit 
tiftische Abwehr desjenigen Geiftes, den ich als den richtigen für de 
Vortrag unferer großen Muſik bezeijnet habe, einer ſchärfer eingeben 
den Betrahtung, um den fonderbaren renitenten Geift, welcher jr 
Abwehr eingiebt, in feiner wirklihen Armfeligfeit aufzudeden, un 
vor Allem ihm den Heiligenſchein zu benehmen, mit welchem cr is 
als feufher deutfher Kunftgeift zu ſchmücken herausninx 
Denn diefer Geiſt ift es, welcher jeden freien Aufſchwung unier 
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Muſikweſens hemmt, jeden friſchen Luftzug von feiner Atmofphäre 
ferne hält, und mit ber Zeit wirklich die glorreiche deutſche Muſik zu 
einem farblofen, ja lächerlichen Geſpenſt verwiſchen kann. 

Es erſcheint mir nun wichtig, dieſem Geiſte nahe in die Augen 
zu ſehen, und ihm auf den Kopf zu zu ſagen, woher er ſtamme, — 
nämlich ganz gewiß nicht aus dem Geiſte der deutſchen Muſik. 
Diefem näher nachzuforſchen wird bier nicht nöthig ſein. Den 
pofitiven Werth der neueren, d. h. Beethoven’shen, Muſik abzumägen, 
ift nicht fo leicht, denn er miegt fchwer, und zu einem Verſuche hierzu 
baben mir gute Stunden und beflere Tage abzuwarten, als unfer 
beutiges Muſikweſen fie uns bereitet; dagegen möge es ung für jebt 
als Studie hierzu gelten, daß wir den negativen Beweis für jenen 
Werth an dem Unmwerth derjenigen Mufilmaderei nachweiſen, welche 
fih gegenwärtig als klaſſiſch und beethoveniſch gebahrt. — 

Es ift nun zunädft zu beachten, daß die von mir näher be- 
zeichnete Oppoſition, während fie nur durch gänzlich ungebildete 
Scribenten in der Preffe ſich mwirklih laut, ja lärmend benimmt, bei 
ihren eigentlihen unmittelbaren Theilhabern mehr verbifien und 
wortſcheu fih äußert. („Sehen Sie, er Tann fi nicht ausſprechen“ 
— ſagte mir, mit bebeutungsvoll finnigem Blide, einmal eine. Dame 
von fold’ einem fittigen Mufifer.) Das Schidſal der deutſchen 
Muſikzuſtände, die gänzliche Achtlofigkeit der deutſchen Kunitbehörben, 
bat jenen nun einmal die Führung der höheren deutſchen Muſik⸗ 
gefchäfte in die Hände gefpielt: fie fühlen fih fiher in Amt und 
Würden. — Wie ih vom Anfang herein es beachten ließ, beſteht dieſer 
Areopag aus zwei grundverfchievenen Geſchlechtern: dem der verkom⸗ 
menden beutfhen Mufilanten alten Styles, melde bejonders im 
naiveren Cübdeutichland fich länger in Anfehen erhielten, und dem 
der dagegen aufgefommenen eleganten Mufiler neueren Styles, wie 
fie namentlih in Norddeutſchland aus der Schule Mendelsſohn's ber- 
vorgingen. Gewiſſen Störungen ihres gebeihlichen Gejchäftes, melde 
fih von neuefter Zeit datiren, ift ed zu verdanken, daß dieſe beiden 





‘fie nicht viel Anderes zu jagen, als: wir Fönnen nicht mit fort, = 
wollen daß Andere aud nicht fort fönnen, und ärgern ung, ma 
dieſe doc) fort Fönnen. Hier ift Alles ehrliche Bornirtheit, die nur m 
Ärger unehrlig wird. 

Anders verhält es fi) dagegen im neueren Lager, wo die ir 
famften Verzweigungen perfönliher, gefelliger, ja nationaler Intree 
die allerfombinirteften Verhaltungs-Marimen an die Hand gegeder 
haben. Ohne auf die Bezeichnung diefer mannigfaltigen Inter 
hier einzugehen, hebe ih nur biefes Hauptfächlichfte hervor. daß hr: 
Vieles zu verbergen, Vieles niht merfen zu lafienit 
In einem gewiſſen Sinne liegt hier fogar daran, an ſich den „Au 
fifer“ nicht eigentlid auffällig werben zu laſſen: und vier be 
feinen Grund. 

Mit dem rechten deutſchen Mufifer war urfprünglic ide = 
verkehren. Wie in Frankreid und England, war der Muſiler eꝛ⸗ 
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in Deutfhland von je in fehr vernadläffigter, ja verachteter fozialer 
Stellung; bier wurden von den Fürften und Vornehmen faft nur 
italienische Muſiker für Menſchen gehalten, und in wie demüthigender 
Weiſe fie den deutfchen vorgezogen mwurben, fünnen wir unter anderem 
an Mozart's Behandlung von Seiten des Taiferlihen Hofes in Wien 
uns abnehmen. Bei uns blieb der Mufifer immer nur ein eigen- 
thümliches, halb wildes, halb kindiſches Weſen, und als foldhes ward 
er von feinen Lohngebern gehalten. Unfere größten mufitalifchen 
Genie’3 trugen für ihre Bildung die Merkmale diefer Ausfcheidung 
aus der feineren, oder auch geiftreicheren Geſellſchaft an fi: mant 
denfe nur an Beethoven in feinem Verkehre mit Goethe in Teplig. 
Bei dem eigentlihen Muſiker fette man eine der höheren Bildung 
durchaus unzugänglide Drganifation voraus. H. Marſchner, da 
er mich 1848 in lebhafteften Bemühungen für die Hebung des Geiſtes 
in der Dresdener Kapelle begriffen jah, mahnte mich einmal fürforglich 
hiervon ab, und meinte, ich follte Doch nur bedenken, daß der Muſiker 
ja rein unfähig wäre mich zu verftehen. — Gewiß ift nun, daß (wo⸗ 
rauf ich Schon anfänglih hinwies) auch die höheren und höchſten 
mufitalifchen Poſten bei uns allermeiftens nur durch von unten auf- 
gerüdte eigentlihe „Muſiker“ eingenommen worden find, was in 
einem guten handwerkerliden Sinne manches Vortrefflide mit fi 
brachte. Es bildete fich ein gewifjes Familienweſen in fol’ einem 
Orcheſter⸗Patriarchat aus, dem es nicht an Innigkeit, fondern wohl 
nur an dem zu rechter Zeit einmal frei eindringenden Luftzuge eines’ 
genialen Anhauches fehlte, welcher dann fchnell ein fchönes, wenn 
aud) mehr wärmendes als leuchtendes Feuer dem eigenthümlich intelli- 
genten Herzen eines foldhen Körpers entfachen konnte. 

Wie nun aber 3. B. den Juden unfer Gewerkweſen fremd 
geblieben tft, jo wuchſen auch unfere neueren Mufikdirigenten nicht 
aus dem muſikaliſchen Handwerkerſtande auf, der ihnen, fchon der 
ftrengen wirklichen Arbeit wegen, widerwärtig war. Dagegen pflanzte 
ſich diefer neue Dirigent fogleih auf der Spige des mufifalifchen 















ni — ht. er — 
fein Leben fo unbegreiflich früh verzehrenden Pein ward. Der Gt 
hiervon ift eben biefer, daß dem ganzen Motive eines folden Vils 
dranges feine Unbefangenheit innewohnt, wogegen dieſes meh # 
der Nöthigung, vom eigenen Weſen etwas zu verbeden, als in vr 
Triebe, dieſes felbft frei zu entfalten, beruht. Die Bildung, mit 
hieraus hervorgeht, kann daher nur eine unmahre, eine eigentlit 
Afterbildung fein: hier fann in einzelnen Richtungen die Inteligm 
ſehr gefchärft werden; Das, worin alle Richtungen zufanmentshe 
kann aber nie die wahre, rein jehende Intelligenz ſelbſt fein. — Bm 
es nun faft tief befümmert, diefen inneren Vorgang an einem ke 
ſonders begabten und zart organifirten Individuum au verfolgen, # 
widert es uns dagegen bald an, bei geringeren und trivialeren Natur 
dem Verlaufe und Ergebnifje defjelben nachzugehen. Hier lädelt ur 
bald Alles platt und nidtig an, und haben wir nicht Luft, de 
Grinſen der Gebildetheit wiederum zu belädeln, mie die mir 
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unſeren Kulturzuſtänden oberflächlich Zuſehenden ſie einzig zu empfinden 
pflegen, fo gerathen wir über dieſen Anblick wohl in wirklichen Un- 
muth. Und hierzu hat der deutfche Muſiker ernftliche Beranlaffung, wenn er 
heut’ zu Tage gewahren muß, daß diefe nichtige Gebilvetheit ſich aud) 
ein Urtheil über den Geift und die Bedeutung unferer herrlichen 
Mufif anmangen mil. 

Im Allgemeinen ift es ein Hauptcharafterzug diefer Gebilvetheit, 
bei nichts ſtark zu verweilen, ſich in nichts tief zu verjenfen, oder 
auch, wie man ſich .ausdrüdt, von nichts viel Weſens zu machen. 
Dabei wird dag Größte, Erhabenfte und Innigſte für etwas recht 
Natürliches, ganz „Selbftverftändliches‘, zu jeder Zeit Allen zu Gebote 
Stehendes ausgegeben, davon Alles zu erlernen, auch wohl nachzumachen 
fei. Bei dem Ungeheuren, Göttlihen und Dämonifchen, ift daher 
nicht zu verweilen, ſchon weil an ihm etwas Nachzuahmendes eben 
durchaus nicht aufzufinden glüdt, weßhalb es dieſer Gebildetheit ge- 
läufig ift, 3. B. von Ausmwüchfen, Übertreibungen u. dergl. zu reden, 
woraus dann wieder eine neue Äfthetif hervorgegangen, welde vor 
Allem fih an Goethe zu lehnen vorgiebt, weil diefer ja auch allen 
Ungeheuerlichfeiten abhold geweſen wäre, und dafür fo eine fchöne, 
ruhige Klarheit erfunden habe. Da wird denn die „Harmlofigkeit“ 
der Kunft gepriefen, der hier und da zu heftige Schiller abır 
einigermaaßen verächtlich behandelt, und fo, in Huger Übereinftimmung 
mit dem Philiſter unferer Zeit, ein ganz neuer Begriff von Klaſſizität 
gebildet, zu welchem in weiteren Runftgebieten endlich auch die Griechen 
herbeigezogen werden, bei denen ja Klare, durchſichtige Heiterkeit fo 
recht zu Haufe war. Und diefe feichte Abfindung mit allem Ernften 
und Furchtbaren des Dafeins wird zu einem völligen Syſtem neuefter 
Weltanſchauung erhoben, im welchem fchließlih auch unfere gebildeten 
neuen Mufifheroen ihren ganz unbeftrittenen, behagliden Ehrenplaß 
finden. 

Wie diefe ſich mit unferen großen deutſchen Tonwerken abfan- 


den, wies ih an einigen beredten Beifpielen nad). Hier ift nur noch 
Rihard Wagner, Gel. Schriſten VI 25 
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zu erflären, was es mit biefem, von Mendelsjohn jo dringend emgich 
Ienen „Darüberhinweggehen“ für einen heiteren griechiſchen Sinn har 
"An feinen Anhängern und Nachfolgern ift dieß am deutlichſten nad: 
zuweilen. Bei Mendelsſohn hieß e8: die unvermeiblicen Schmäte 
der Ausführung, unter Umftänben vielleicht auch des Auszuführenden 
verbergen; bei Jenen kommt nun aber-nod das ganz befonbere Reis 
ihrer Gebilbetheit hinzu, nämlich: überhaupt zu verdeden, fein Ah 
fehen zu maden. Dieß hat nun einen faſt rein phyſiologiſchen Grm, 
welcher mir aus einem ſcheinbar hiervon abliegenden Erlebnifie ar 
analogifche Weife reiht klar murde. Für die Aufführung med 
Tannhäuſer“ in Paris hatte ich die erfte Scene im Venusberg m | 
bearbeitet, und das hierfür früher nur flüchtig Angedeutete nad ker 
terer Anlage ausgeführt: den Balletmeifter mies id) nun darauf Fi 
mie die jammerlich gehüpften feinen Pas feiner Mänaden 
Bachantinnen ehr lappiſch zu meiner Muſit Fontraftirten, und m 
ich dagegen verlange, daß er hierfür etwas dem auf berühmten antik 
Neliefs dargeftellten Oruppen der Bacchantenzüge Entfprehenid 
Kühnes und wild Erhabenes erfinden, und von feinem Corps = 
führen laffen folle. Da pfiff der Mann durch Die Finger und S 
mir: „Ah, id) verftehe Sie jehr wohl, aber dazu bedürfte id lu 
erfter Süjets; wenn ic) diefen meinen Leuten ein Wort hiervon in 
und ihnen die von Ihnen gemeinte Attitüde angeben mollte, a 
Stelle hätten wir den ‚Gancan‘, und wären verloren”. — Gun Ni 
gleihe Gefühl, welches meinen Parifer Balletmeifter zur Einhalt 
des allernichtsfagendften Tanzpas feiner Mänaden und Bachanırır 
beftimmte, verbietet nun unferen eleganten Muſikführern neuen 
ſich feldft irgendwie den Zügel ihrer Gebildetheit ſchießen zu la 
fie wiffen, daß das bis zum Offenbach'ſchen Standal führer 
Ein warnendes Beifpiel für fie war hierin Meyerbeer, ver tu 
die Parifer Oper bereits in fo bedenklicher Weiſe zu gewiſſen irn 
ſchen Accentuationen in der Dlufit verleitet worden mar, deß 
„Bebildeten“ einen Scred davor befamen. 











Über das Dirigiren. 387 


Ein großer Theil ihrer Bildung beftand feither eben darin, auf 
ihr Gebahren mit der Sorgfalt Acht zu haben, wie der mit dem Na⸗ 
turfehler des Stammelns oder Lispelns Behaftete, welcher in feiner 
Kundgebung alle Leidenfchaftlichfeit vermeiden muß, um nicht etwa 
in das ungebührlidhfte Stottern oder Sprudeln zu verfallen. Dieſes 
ftete Achtauffihhaben hat nun gewiß ben fehr angenehmen Erfolg 
gehabt, daß ungemein viel Widerwärtiges nicht mehr zum grellen 
Vorſchein kam, und die allgemeine humane Miſchung viel unauffäl- 
liger vor fich ging, mas wiederum für und Alle das Gute hatte, daß 
unfer eigenes heimifches, nad vielen Seiten hin ziemlich verfteiftes 
und dürftig entwideltes Element mande lodernde Anregung gewann: 
ih erwähnte anfänglich bereits, daß bei unferen Muſikern die Grobheit 
fi mäßigte, zierlihe Ausarbeitung des Detail3 im Vortrage u. f. m. 
mehr an die Tagesordnung kam. Aber etwas Anderes ift ed, wenn 
aus diefer Nöthigung zur Zurüdhaltung und Ausglättung gemiller 
bedenklicher perfönlicher Eigenfchaften ein Prinzip für die Behandlung 
unferer eigenen Kunſt abgeleitet werden fol. Der Deutfche iſt edig 
und ungelent, wenn er fi manierlich geben will: aber er ift 
erhbaben und Allen überlegen, wenn er in daß Jeuer 
geräth. Das follen wir nun Jenen zu Liebe zurüdhalten ? 

In Mahrheit fieht es heut’ zu Tage darnad aus. — Wo id 
früher noch mit einem jungen Muſiker, der in Mendelsſohn's Nähe 
gelommen mar, zufammentraf, wurde mir immer nur die eine vom 
Meifter ertheilte Ermahnung berichtet, beim Komponiren ja nicht an 
Wirkung oder Effekt zu denken, und Alles zu vermeiden, mas folden 
hervorbringen könnte. Das lautete ganz ſchön und.gut, und wirklich 
iſt es auch allen dem Meifter treu gebliebenen Schülern nie begegnet, 
Effekt oder Wirkung bervorzubringen. Nur fchien mir dieß eine gar 
zu negative Lehre zu fein, und das Pofitive des Erlernten ſich nicht 
ſonderlich reich auszunehmen. Ich glaube, alle Lehre des Leipziger 
Konfervatoriums iſt auf dieſe negative Marime begründet, und habe 
erfahren, daß die jungen Leute mit der in ihr enthaltenen Warnung 

We 





jurde mir dei m eine S ht, - 
Gerade Bad) wurde zwar mit Vorliebe auch dort Fultivirt; denn Kr. 
mo vom modernen Effekt, oder aud) von Beethoven'ſcher Draitif cz 
nicht die Nede fein fonnte, war die feligmachende glatte, durdzu: 
gewürzlofe Vortragsart feheinbar fo recht eindringlich beizubrir, 
Von einem der namhafteften älteren Muſiker und Genoſſen 
ſohn's (deſſen ich ſchon bei Gelegenheit des Tempo _di Menuetta da 
achten Eymphonie gedachte) erbat ih mir einmal den Xortraa Ti 
achten Präludiums mit Fuge aus dem erften Iheile des wohltrr: 
rirten Klaviers (Es moll), weil diefes Stück mich ftets jo beſende⸗ 
magiſch angezogen hatte; id) muß geftehen, daß ich felten einen cr 
lien Schreck empfunden habe, als ihn mir die freundlichſte Gemchur: 
dieſer meiner Bitte bradte. Da war denn allerdings von dal: 
deutfcher Gothik und all’ den Alfanzereien nicht mehr die Rede: ® 











gegen flog das Stüd unter den Händen meines Freundes mit dr 
„ariechiſchen Heiterkeit” über das Klavier hin, daß ih vor Hauml.ẽ. 
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feit nicht mußte wohin, und unmillfürlih in eine neu:hellenifche Sy— 
nagoge mid) verſetzt ſah, aus deren muſikaliſchem Kultus alles alt: 
teſtamentariſche Accentuiren auf das Manierlichſte ausgemerzt war. 
Noch pridelte mir diefer fonderbare Vortrag in den Ohren, als ich 
endlich einmal Lifzt bat, mein mufilaliihes Gemüth von dieſem pein= 
lihen Eindrucke zu reinigen: er fpielte mir das vierte Bräludium mit 
Zuge (Cis moll). Nun hatte ich wohl gewußt, was mir von Liſzt 
am Klaviere zu erwarten ftand; was ich jegt Tennen lernte, hatte ıch 
aber von Bach jelbft nicht erwartet, fo gut ich ihn auch ſtudirt hatte. 
Aber hier erjah ich eben, was alles Studium ift gegen die Uffen: 

barung; Liſzt offenbarte mir durch den Vortrag diefer einzigen Fuge 
Bad, fo daß ih num untrüglich weiß, woran ich mit diefem bin, von 
hier aus in allen Theilen ihn ermefje, und jedes Irrewerden, jeden 
Zweifel an ihn kräftig gläubig mir zu löfen vermag. Ich weiß aber 
auch, Daß Jene von ihrem als Eigentyum gehüteten Bad nichts 
wifjen; und wer hieran zweifelt, dem fage ih: laßt ihn euch von 
ihnen vorſpielen! 

Ich rufe ferner den erjten Belten aus jenem pietiftifchen Muſik— 
Mäßigkeitsvereine, den ich fofort noch näher betradhten werde, auf, 
wenn er einmal von Liſzt die große Beethoven'ſche Bdur-Sonate 
jpielen hörte, mir gewiſſenhaft zu bezeugen, ob er diefe Sonate vorher 
wirklich gefannt und verftanden hatte? Mir wenigſtens ift es möglich, 
einen Solchen zu bezeichnen, der mit Allen, melde diefem mwunder- 
vollen Erlebnifje beimohnten, in wahrer Ergriffenheit jenes unerläß- 
liche Geſtändniß zu befräftigen fich gedrungen fühlte. Wer ift es 
noch jeßt, der Bach und den ädhten großen Beethoven wirklich öffent: 
ih zum Bortrag bringt, und jede Zuhörerſchaft zu dem gleichen freu- 
digen Geftändniffe hinreißt? „it e8 ein Schüler ver Enthaltfam- 
feitsihule? Nein! Es ift einzig Liſzt's berufenfter Nachfolger, Hans 
von Bülom. 

Dieß genüge für jet, um hierüber etwas gejagt zu haben. — 

Es muß uns nun wieder intereſſiren, zu ſehen, wie ſich dieſen 





eben der arme Geift bes deutſchen Philifterthums, des im Meinlidie 
Wefen verwahrloften Sinnes, unter welhem mir auch unfer Ruf 
weſen mit inbegriffen gejehen haben. 

Das Hauptingrebienz bleibt aber eine gemifje finnig dünte: 
Behutfamfeit gegen Das, was man nit zu leiften vermag, mit % 
leumdung Defien, mas man gern leiften möchte. Es ift über Me 
traurig, daß man in biefes Unmefen eine fo tüchtige Natur, r: 
Nobert Schumann vermideln, ja ſchließlich fein Andenken e 
Kirchenfahne für diefe neue Gemeinde maden fonnte. Das Unali! 
mar eben, daß Schumann ſich Etwas zumuthete, dem er nicht qrmad: 
fen war, und gerade die hierdurch fih fundgebende verfehlte Sir 
feines künſtleriſchen Schaffens zum wohlgeeignet dünfenden Aushirs 
ſchilde für diefe neuefte Mufif: Gilde gemacht werden fonnte. Ta 
worin Schumann liebenswerth und durchaus anmuthend mar, us 
was baher auch gerabe unfererfeit (ih nenne mit Stolz mid bie = 
Lifzt und den Geinigen gehörig) ſchöner und empfehlender gerfs 
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wurde, als von feinen eigenen Angehörigen, ward, weil darın ſich 
wahre Produktivität beurfundete, von jenen geflifjentlih unbeadhtet 
gelafjen, vielleicht nur weil ihnen der Vortrag dafür abging. Dages 
gen wird heute Das, worin Schumann eben die Beſchränktheit feiner 
Begabung aufdedte, nämlich das auf größere, Fühnere Konzeption An: 
gelegte, ſorgſam von ihnen hervorgezogen: wird ed nämlich in Wahr: 
heit vom Publikum nicht recht goutirt, fo fommt es zu Statten, daran 
nachzuweiſen, daß es eben ſchön fei, wenn Etwas feinen „Effekt“ 
made, und endlih kommt ihnen fogar noch der Vergleich mit dem, 
namentlih bei ihrem Bortrage immer noch fo fehr unverftändlich 
bleibenden Beethoven der legten Periode zu Statten, mit welchen: fie 
nun den fchmülftig unintereffanten, aber von ihnen fo leicht zu be= 
wältigenden (nämlich feiner ganzen Anforderung nad nur glatt her= 
unterzufpielenden) R. Schumann fehr glüdlih in einen Topf werfen 
fönnen, um zu zeigen, wie ja, felbft in Übereinftimmung mit dem 
fühnften Ungeheuerlichen, ihr deal eigentlich mit dem Allertieffinnigften 
des deutfchen Geiftes zufammen gehe. So gilt denn endlich der 
jeihte Schwulſt Schumann’s mit dem unfäglichen Inhalte Beethoven's 
als Ein und dafjelbe, aber immer mit dem Vorbehalte, daß draftifche 
Erzentrizität eigentlich unzuläffig, und das gleichgiltig Nichtsfagende 
das eigentlich Rechte und Schickliche ſei, auf welchem Punkte dann 
der richtig vorgetragene Echumann mit dem ſchlecht vorgetragenen 
Beethoven allerdings ganz erträglich zu einander gehalten werden können. 

Hiermit gerathen diefe fonderbaren Wächter der mufifalifchen 
Keufhheit zu unferer großen klaſſiſchen Muſik in die Stellung von 
Eunuden im großhberrlihden Harem, und deßhalb fcheint der Geift 
unferes PhiliftertHums ihnen auch gern die Bewachung des immerhin 
bedenklichen Einfluffes der Muſik auf die Familie anzuvertrauen, 
da man ficher zu fein glauben darf, von diefer Seite nichts Bedent- 
liches auffommen zu fehen. 

Wo bleibt nun aber unfere große, unfäglid herr: 
lihe deutfhe Muſik? — 





Herren aus Lift und feiner Schule „allerdings eine auferordentliät 
Technik“, aber aud nichts weiter, zugelprohen wurde, währenn ich de 
Technik des Herrn Brahms, defjen Vortrag mich jeiner Sprodicien 
und Hölgernheit wegen jehr peinlich berührte, jo gern etwas mit xr 
Ole jener Schule befeuchtet gemwünfcht hätte, welches denn doch rı2t 
der Taftatur felbjt zu entfließen ſcheint, fondern jedenfalls auf einer 
ätheriſcheren Gebiete, als dem der bloßen „Technil‘‘, gewonnen mır 
Alles zufammen fonftatirte jedoch eine ganz refpeftable Erſcheinunz 
von der man nur einzig auf natürlihem Wege nicht zu begreihn 
vermag, wie fie, wenn nicht zu der deö Heilandes, doch menigitens = 
der des geliebteſten Jüngers defjelben gemadyt werden konnte; vs müßte 
denn fein, daß ein affeftirter Enthufiasmus für mittelaltrlie 
Schnigereien in jenen fteifen Holzfiguren das Ideal der Kirchenheilig 
feit zu erkennen uns verleitet hätte. Jedenfalls müßten wir un 
dann wenigftens dagegen verwahren, unferen großen lebendinen Bat 


— 
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boven in das Gewand diefer Heiligkeit verkleidet ung vorgeführt zu 
befommen, um etwa ihn, den Unverftandenen, in diefer Berunftaltung 
neben den aus den natürlichften Gründen unverftändlihden Schumann 
ftellen zu können, gleichſam als ob da, wo fie feinen Unterjchied be= 
merklich zu machen verfteben, auch wirklich gar fein Unterjchied ftatt- 
finde. 

Wie es nun mit diefer Heiligkeit im Befonderen fteht, deutete 
ich zuvor ſchon an. Forſchen wir ihren Afpirationen nad, jo werden 
wir bald auf ein neues Feld, und zwar auf dasjenige geleitet werden, 
auf welches der voraus angezeigte Gang unferer Unterfuchungen „über 
das Dirigiren‘ ung jet zu führen hat. — 

Bor einiger Zeit warf ein ſüddeutſcher Zeitungsredafteur meinen 
Kunfttheorien „muckeriſche“ Tendenzen vor: der Mann wußte offenbar 
nicht, was er damit ſagte; es war ihm einfach um ein böſes Wort zu 
thun. Was ich dagegen von dem Wefen der Muderei in Erfahrung 
gebradyt habe, bezeichnet die fonderbare Tendenz diefer widerlichen 
Selte damit, daß hier dem Anreizenden und PVerführerifchen auf das 
Angelegentlichfte nachgetradhtet wird, um an der ſchließlichen Abwehr 
defielben feine Widerſtandskraft gegen den Reiz und die Verführung 
zu üben. Der eigentlide Skandal der Sache ging nun aber aus der 
Aufdedung des Geheimnifjes der Höchfteingeweihten dieſer Sekte her: 
vor, bei denen fi die angekündigte Tendenz dahin umfehrte, daß der 
Niderftand gegen den Reiz nur den ſchließlich einzig erzielten Genuß 
zu fteigern hatte. — Man mürde demnach, auf die Kunft angewendet, 
etwas nicht Zinnlofes jagen, wenn man der eigenthümlichen Enthalt: 
fanfeitsfhule des von uns befprochenen mufifalifhen Mäßigkeits— 
vereined muderhaftes Weſen zufprähe Treiben ſich nämlich die 
unteren Grade dirfer Schule in dem Kreislaufe des Reizes, wie ihn 
der Charakter gerade der muſikaliſchen Kunft darbietet, und der Ent- 
baltfamfeit, mweldye eine Dogmatijch gewordene Marime ihnen auferlegt, 
herum, jo Tann man den höheren Graden wohl ohne große Mühe 
nachmweifen, daß hier, im Grunde genommen, nur der Genuß des den 













das Nothverlangen nad) ein 
den ihm vor einiger Zeit ge 
Gemüthe geführt. a 
des benöthigten Meifters de 
beftimmte Oper redht „beutfi 
eben herbeigeſchafft werben, 
Ich vermuthe, daß dieß & 
Vieles laßt ſich durch 
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und Lehrlingen dennoch nie | ernftlih, aufgegeben. Herr Hiller 
glaubte e3 erzwingen zu müflen, und zwar einfach durch heiteres, 
unverdroffenes Darangehen, weil e8 dabei endlih doch nur auf den 
„glüdlihen Griff” anzulommen fcdien, der ja — feiner Meinung 
nah — vor feinen Augen Anderen gelang, und der bei rechter 
Ausdauer, wie beim Hazardipiel, doch endlih au einmal ihm zur 
Hand kommen müßte. Das glüdliche Griffsrad verfagte aber immer 
von Neuem. Seinem fchlug es zu: aud dem armen Schumann nid; 
und fo Viele der oberen und niederen Grade der Enthaltfamfeitsfirche 
„keuſch und harmlos’ die Hände nach dem erfehnten wirklihen Opern⸗ 
erfolge ausftredten, nad) furzer und doch mühſamer Täufhung war 
der glüdliche Griff wieder — verfehlt. 

Solche Erfahrungen verbittern ſelbſt den Sarmlofeften, und fie 
find um fo ärgerlicher, als andererfeit3 die Beichaffenheit des politi- 
ſchen Mufifftaates in Deutichland es mit fi bringt, daß die Kapell- 
meifter und Mufildireftoren mit ihren Funktionen zunädft an das 
Theater gebunden find, und diefe Herren demnach auf demjenigen 
Felde der mufitalifhen Wirkſamkeit dienen müfjen, auf mweldem fie 
auch fo ganz und gar nichts zu leiften vermögen. Der Grund, aus 
welchem fie dieß nicht vermögen, Tann nun unmöglich derjenige fein, 
der andererfeitsS einen Mufiler dazu befähigt, dem Opernweſen vor: 
zuftehen, d. h. ein guter Operndirigent zu fein. Und doch hat es 
das fonderbare, von mir anfänglich bereits näher bezeichnete Schidfal 
unferer Kunftzuftände fo mit fi gebracht, daß diefen Herren, melde 
unfere deutfche Konzertmufil nicht einmal dirigiren können, auch noch 
das ſo ſehr komplizirte Opernweſen zur Leitung übergeben worden iſt. 
Nun ſtelle ſich der Einſichtsvolle vor, wie es da zugehen muß! — — 

So ausführlich ich bei der Aufdeckung ihrer Schwäche auf dem 
Felde, wo ſie ſich eigentlich zu Hauſe finden müßten, zu Werke ging, 
fo kurz kann ich nun im Betreff der Leiſtungen dieſer Herren Diri- 
genten auf dem Gebiete der Dper fein; denn hier heißt es 
einfach: „Herr, vergieb ihnen, fie wiffen nicht was fie thun!” ch 
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(der Militärmufit wegen) ein Übergang in Es-dur gefpielt wird, 
bietet ein wahrhaft entfegliches Bild von der Muſik, zu welcher ſolch' 
ein hochgeadhteter Kapellmeifter munter den Takt ſchlägt. Erft in 
einem Vorſtadt-Theater von Turin (alfo. in Stalien) habe ih es ein- 
mal erlebt, ven „Barbier von Sevilla” wirklich korrekt und vollftändig 
zu hören; denn felbft fol’ einer unfchuldigen Partitur gerecht zu 
werden, verdrießt unfere Kapellmeifter die Mühe, weil fie feine Ahnung 
davon haben, daß felbft die unbedeutendfte Oper durch vollfommen 
forrette Vorführung, eben fhon der durch diefe Korrektheit uns ge: 
währten Befriedigung wegen, eine relativ recht wohlthuende Wirkung 
auf den gebildeten Einn ausüben fann. Die feichteften theatralifchen 
Machwerke wirken auf den Heinften Parifer Theatern angenehm, ja 
äfthetifch befreiend auf uns, weil fie nie anders als durdaus korrekt 
und Sicher in allen Theilen aufgeführt werden. Eo groß eben ift 
die Macht des Fünftlerischen Prinzipes, daß, wenn ed nur in einem 
feiner Theile durchaus richtig angewendet und erfüllt wird, mwir fofort 
eine äfthetiihe Wirfung davon erhalten; was mir hier finden, iſt 
wirkliche Kunft, wenn auch auf einer fehr niederen Stufe. Aber 
eben von diejen Wirkungen lernen wir in Deutichland gar nichts 
fennen, außer etwa in Wien und Berlin durh eine Balletauf: 
führung. Hier nämlich liegt Alles in einer Hand, und zwar in 
der Hand Desjenigen, der feine Sache wirklich verftcht: dieß ift der 
Balletmeifter. Diefer Schreibt hier glüdliher Weife auch "einmal den 
Ordefter das Geſetz der Bewegung, für den Vortrag wie für das 
Zempo, vor. und zwar nicht wie der einzelne Eänger nad feinem 
perfönlihen Belieben in der Oper, fondern im Sinne des Enfemble's, 
der Übereinftimmung Aller; und nun erleben wir es denn, daß aud 
plöglid das Orcheſter richtig fpiet, — ein äußerſt mohlthätiges 
Gefühl, welches Jedem angetommen fein wird, der nad den Beinen 
einer Opernaufführung dort einmal ſolch' einem Ballet beimohnte. 
In der Oper fönnte für eine ähnlihe erfolgreiche Übereinfiimmung 
ber Regiffeur wirken; aber fonderbarer Weiſe bleibt die Fiktion, 
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um ſich in einer nicht eben fehr erfreulichen Weije zu ergänzen. Wo 
der erftere, der an unferer klaſſiſchen Konzertmuſik fi) übende Geift, 
freied Spiel hat, wie in den einleitenden Inſtrumentalſätzen meiner 
Opern, erfahre ich nur bie nieberfchlagenditen Folgen jenes von mir 
fo ausführlich beſprochenen Vorgehens. In diefem Bezug babe ich 
von nichts ald vom Tempo zu reden, welches miderfinnig entweder 
verjagt (wie z. B. von Mendelsfohn ſelbſt dereinft in einem Leipziger 
Konzert meine Tannhäufer-Ouverture, um fie als abfchredendes Bei- 
fpiel hinzuftellen), oder verſchludert (mie in Berlin oder meiſtens fonft 
überall mein Zohengrin = Vorfpiel), oder verfchleppt und verjchlubert 
zugleich (mie neuerdings mein Vorfpiel zu den „Meifterfingern” in 
Dresden und anderen Orten), — nirgends aber mit ber finnvollen 
Modififation zu Gunften eines verftändliden Wortrages , behandelt 
wird, auf welche ich mit nicht minderer Beftimmtheit, wie auf das 
Nichtigfpielen der Noten felbft rechnen muß. 

Um von der legteren Nüance der verderblihen Aufführungs- 
weife fogleich einen Begriff zu geben, führe ich allein das übliche Ver- 
fahren mit meinem Borfpiele zu den „Meifterfingern” an. — 

Das Hauptzeitmaaf diefes Stüdes ward von mir mit „ehr 
mäßig bewegt” vorgezeichnet; dieß bedeutet aljo nad dem älteren 
Schema etwa: Allegro maestoso. Kein Tempo ift mehr als dieſes, 
bei längerer Andauer, und namentlich bei ſtark epiſodiſcher Behand- 
lung des thematifhen Inhaltes, der Modifikation bebürftig, und es 
wird zur Ausführung mannigfaltiger Kombinationen verfchiedenartiger 
Motive gern gewählt, weil feine breite Gliederung im regelmäßigen 
4, Takte diefe Ausführung durch die Nahelegung jener Modifikation 
mit großer Leichtigkeit unterftüßt. Auch ift diefer mäßig bewegte *, 
Takt eben der allervieldeutigfte; er Tann, in fräftig „bewegten“ 
Vierteln gefchlagen, ein wirkliches, lebhafte Allegro ausdrüden (vie 
ijt mein hier gemeintes Haupttempo, welches fih am lebhafteften in 
den, von dem eigentlihen Marſche zu dem Edur hinüberlritenden 
acht Takten: 








tundgiebt); ober er fan als eine aus zwei *%, Taften Fombieite 
halbe Periode gedacht werden, und wird dann bei dem Eintritte ii 
verfürzten Thema’s: 





den Charakter eines lebhaften Scherjando's einzuführen erlauben; de 
aber er fasın felbft auch als Alla-breve (*/, Takt) gedeutet merden, mr 
dann das ältere (namentlich in ber Kirdenmufit angemendeti) ut 
liche, gemädlihe Tempo andante, welches richtig mit zei a 
langjamen Schlägen zu taltiren ift, ausbrüdt. Im diefem lei 
Sinne habe ih ihn, vom achten Takte nad) dem Wiedereintritte N 
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Bei größter Bartheit im Bortrage hat es hier einen leidenfchaftlichen, 
faft haftigen Charakter (ungefähr den einer heimlich geflüfterten Liebes- 
erflärung) an fih; um den Hauptcharalter der Zartheit rein zu er: 
halten, muß das Tempo, da die leidenjchaftlihe Haft durch die be- 
wegtere Yiguration entfdyieven genug ausgedrüdt ift, nothivendig um 
Etwas zurüdgehalten, jomit zu der äußerften Nüance des Hauptzeit- 
maaßes nad) der Richtung der Gravität des *, Taftes hin gedrängt 
werden, und um dieß unmerflich (d. h. ohne ben Hauptdharafter des 
zu Grunde liegenden Tempo's wirklih zu cıtjtelen) ausführen zu - 
fönnen, leitet ein mit „poco rallentando“ bezeichneter Takt dieſe 
Mendung ein. Durd die endlid vorherrſchend werdende unrubigere 
Nüance dieſes Thema’s, 


cresc. 
EEE . — — — 
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welche ich auch beſonders mit „leidenſchaftlicher“ für den Vortrag be: 
zeichnete, war ed mir leicht, das Tempo wieder in feine urſprünglich 
bewegtere Richtung zurüdzuleiten, in welcher endlich es fich dazu be— 
fähigen fonnte, mir als das oben bezeichnete Andante alla breve zu 
dienen, womit id wieder nur eine bereit3 in der erften Erpofition des 
Stüdes entwidelte Nüance des Haupttempo’3 von Neuem aufzunehmen 
hatte. Die erfte Entwidelung des gravitätifhen Marſchthema's hatte 
ih nämlich in eine fogleich breiter ausgeführte Coda von cantabilem 
Charatter ausgehen lafjen, welche nur dann richtig vorzutragen war, 
wenn fie in jenem Tempo andante alla breve aufgefaßt wurde. Da 
dieſem volltön ig zu fpielenden Gantabile 
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bie in Puchigen Vierteln auszuführende Fanfare 
Nichard Wagner, Gef. Schrijten. VIII. 26 














voranging, hatte diefe Umftimmung bes Tempo’s fehr erfihtlic mi 
dem Aufhören der reinen Viertelbewegung, alfo mit ben gehaltennm 
Noten des das Gantabile einleitenden Dominanten-Aeccorbes einzuirdn; 
da num biefe breite Bewegung in halben Taltnoten jetzt mit Iehfefr 
Steigerung, namentlich aud der Modulation, eine befonbere Andım 
erhält, fo glaubte ich aud) die Bewegung des Beitmaafes, ohn ke 
fonders hierauf aufmerkfam zu maden, dem Dirigenten um jo de 
überlaffen zu lönnen, als der Vortrag folcher Stellen, wenn nur ie 
natürlichen Gefühle der ausführenden Muſiker nachgegeben wirt, S 
von jelbft zur Befeuerung des Tempo's hinführt, morauf id ar 
fahrener Dirigent auch fo fiher rechnete, daß ih nur bie Stelle ar 
zeichnen für nötbig hielt, an welder das Zeitmaaß mieber jur w 
fprünglien Anlage des reinen *, Taftes zurüdkehrt, was jhe 
mufifaliihen Gefühle durd) den neuen Hinzutritt der Nierte 





in den Harmoniefolgen nahe gelegt ift. In der Konflufion 





jpieles tritt dieſer breitere 4, Taft ebenſo erfenntlich mit de 
fehr jener oben angeführten, fräftig getragenen marjchartigen x 
von Neuem ein, wozu nun aud die verdoppelte Bewegung de: 


rativen Schmudes hinzutritt, um das Tempo gerade jo abzuichlstr 





wie e5 begonnen hat. — 






Dieſes Vorjpiel führte ih zum erften Male in einem in 
gegebenen Privatlonzerte auf, und es wurde, eben unter meiner 
ſönlichen Xeitung, genau nad) diefen hier aufgezeichneten Angaben, © 
Orcheſter jo vorzüglid gefpielt, daß das ſehr kleine, fait nur 
auswärtigen Freunden meiner Muſik beftehende, Auditorium Lt: 





eine fofortige Wiederholung verlangte, welhe von den Mufkern, N: 
fie hierin ganz mit den Zuhörern übereinzujtimmen ſchienen, 
freudiger Bereitwilligleit ausgeführt wurde. Der Eindrud hir 
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ſchien fi in einem fo günftigen Sinne verbreitet zu haben, daß man 
es für gut fand, auch dem eigentlichen Leipziger Publitum in einem 
Gewandhausfonzerte mein neues PVorfpiel zu Gehör zu bringen. 
Herr Rapellmeifter Reinede, mwelder der Aufführung bes Stüdes 
unter meiner Leitung beigemohnt hatte, birigirte es dießmal, und 
die gleihen Mufiter führten e8 unter feiner Leitung fo aus, daß es 
vom Publitum audgezifht werben konnte. Ob diefer Erfolg der 
Bieberkeit der hierbei Betheiligten allein zu verdanten war, d. h. ob 
abfichtlihe Entftelung dazu führte, will ih nicht näher unterfucden, 
und zwar ſchon aus dem Grunde, weil mir bie gänzlich unverftellte 
Unfähigkeit unferer Dirigenten gar zu einleuchtend befannt ift: genug, 
von fehr eingeweihten Ohrenzeugen erfuhr ih, welchen Takt der 
Herr Kapellmeifter zu meinem Borfpiele gefchlagen hatte, und bamit 
mußte ich genug. 

Wil nämlich ein folder Dirigent feinem Publitum ober feinem 
Herrn Direktor u. |. w. nur bemeifen, melde üble Bewandtniß es 
mit meinen „Meifterfingern” habe, fo braucht er ihnen bloß das Vor⸗ 
jpiel dazu in derfelben Weife vorzutaltiren, in welcher er gewohnt if, 
Beethoven, Mozart und Bad zu handhaben, und welheR. Schumann 
gar nicht übel befommt, fo hat ein Jeder fih leicht zu fagen, daß 
dieß ja eine recht unangenehme Muſik ſei. Denke man fih nur ein 
fo lebendig und doch unendlich zartgegliedertes, fein empfindliches 
Mefen, wie ein von mir an diefem Vorfpiele nachgewiejenes Tempo 
es ift, plößlich in das Profruftesbett ſolch' eines klaſſiſchen Taktſchlä⸗ 
gers gebracht, um einen Begriff zu haben, wie e8 fi) darin ausneh- 
men muß! Da beißt eg: „hier hinein legit du did; und was du zu 
lang bift, das hau’ ich dir ab, und was zu kurz, das ftred’ ich bir 
aus!” Und nun wird Muſik dazu gemadt, um den Schmerzensfchrei 
des Gemarterten zu übertäuben! — 

In folder Weife fiher gebettet, lernte nun aud 3. B. das 
Dresdener Publikum, das einft manches Lebenvolle von mir fi) 
vorgeführt hörte, nicht nur dieſes Vorfpiel zu den „Meifterfirigern‘‘, 

26° 
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ften *, Takt den lebendig fühlenden Sänger des Hans Sachs ein- 
fpannte, um ihn unerbittlich zu zwingen, dieſe Schlußanreve fo fteif 
und bölzern wie möglich abzufingen. Bon theilnehmendfter Seite 
wurde ih nun erfucht, für Dresden doch ja diefen Schluß aufzuopfern 
und „Streichen“ laſſen zu wollen, weil er gar zu niederdrüdend wirke. 
Ich weigerte mich hiergegen. Bald verftummten die Klagen. Endlich 
erfuhr ich aber auch den Grund hiervon: der Herr Kapellmeifter mar näm— 
lih für den eigenfinnigen Komponiften eingetreten, und hatte (natür- 
lih um dem Werke zu nügen) die Schlußapoftrophe aus eigenem Fünft: 
leriihem Ermeſſen — „geftriden”. 

„Streichen! Streichen!“ — das iſt nämlich die ultima ratio 
unſerer Herren Kapellmeiſter; hierdurch bringen fie ihre Unfähigkeit 
mit der ihnen unmöglichen richtigen Löſung der geſtellten künſtleriſchen 
Aufgaben in ein unfehlbar glückliches Verhältniß. Sie denken da: 
„was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß““; und dem Publikum muß 
dieß am Ende auch ganz recht fein. Es bleibt aber nur für mich zu 
überlegen, was ich von der Aufführung meines ganzen Wertes, wel: 
ches jo zwiſchen einem im tiefften Grunde verfehlten Alpha und Emega 
eingefchlofjen ift, fchlieflih zu halten habe? Außerlih nimmt ſich 
Alles ſehr hübſch aus: ein ungemein erregtes Publilum, zum Schlufſe 
fogar lohnender Hervorruf des Kapellmeifters, zu welchem mein eige⸗ 
ner Zandesvater applaudirend an die Logenbrüftung zurüdfehrt. Nur 
nachträglich die ungemein fatalen Berichte über ftattgehabte und immer 
neu eingeführte Kürzungen, Stride und Abänderungen, während ich 
immer den einen Eindrud einer vollommen unverfürzten, aber aller: 
dings auch vollfommen torreiten Aufführung in Münden dagegen 
abzumägen babe, und fomit unmöglid dazu gelangen fann, den Ver: 
ftümmlern Recht zu geben. Diefer fhlimmen Lage, an welcher gar 
nichts zu ändern jcheint, da die Allerwenigften begreifen, um welches 
ſchwere Übel es fich handelt, kommt nun allerdings andererfeits das 
Eine zu Hilfe, nämlich die fonderbar tröftlihe Erkenntniß deflen, daß 
troß des unverftändigiten Befaſſens mit dem Werle die wirlende Kraft 





Mufitfeften) den Takt dazu 
Hiller, Herr Rietz oder Si 
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dem Generalftabe unjerer Taktichläger-Armee. Hie und da bin id 
dagegen einmal auf einen armen Teufel getroffen, an dem ih wirk⸗ 
lihes Geſchik und Talent zum Dirigiren wahrnahm: diefe jchaden 
fih für ihr Yortlommen fogleid dadurch, daß fie die Unfähigleit 
der großen Herren Kapellmeijter nicht nur durchſchauen, fondern uns 
vorfichtiger Weife auch davon fprehen. Wer 3. B. aus den Orcheiter- 
ftimmen des „Figaro“, aus welchen foldy’ ein General mit bejonderer 
Weihe — Gott weiß wie oft — die Oper fpielen ließ, die übeliten, 
ftetö aber vom Chef unbemerkt gebliebenen Fehler auffindet, empfiehlt 
fih natürlid) nit. Dieſe begabten armen Tüchtigen verfommen eben, 
wie ihrer Zeit die Ketzer. 


Da dieß Alles fo in der Ordnung ift und endlich auch bleibt, möchte 
man daher nur immer wieder nach der Bewandtniß hiervon fragen. 
Wir find im tiefften Grunde verjudt, daran zu zweifeln, daß diefe 
Herren wirkliche Muſiker feien: denn offenbar zeigen fie gar 
fein mufifalifhes Gefühl; aber fie Hören wirklich fehr genau 
(nämlid mathematisch genau, wenn aud nicht idealiſch: die Yatalität 
mit den falfchen Orcheſterſtimmen begegnet immerhin nicht Jedem!) ; 
fie haben einen fcharfen Überblid, Iefen und fpielen vom Blatte 
(wenigſtens ſehr Viele unter ihnen); kurz, fie erweiſen fich ald wahre 
Leute vom Fach; auch ift ihre Bildung — trog Allem — von der 
Beichaffenheit, wie man fie eben doch nur einem Muſiker hingehen 
Lafjen Tann, fo daß, wollte man diefen an ihnen leugnen, nichts üb- 
rig bliebe, am wenigſten etwa ein geiftvoller Menſch. Nein, nein! 
Wahrhaftig, fie find Muſiker, und fehr tüchtige Muſiker, die rein 
Alles, was zur Muſik gehört, wiffen und können. Und nun? Soll 
es an das Mufiziren gehen, fo werfen fie Kraut und Rüben durch 
einander, und fühlen fi in nichts ficher, als etwa in „Ewig, felig“, 
oder, wenn es hoch kommt: „Gott Zebaot!“ Gewiß madt fie von 
unferer großen Mufit nur eben Das gerade fonfus, was dieſe groß 
madt, und was allerdings mit Wortbegriffen ſich ebenfo wenig leicht 
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dürfte wohl zu bezweifeln bleiben; weßhalb ich hier mid nun aud) 
als zum Schluß gelangt betrachte. 

Dagegen fteht noch zu hoffen, daß die Schule, bie ih foeben 
als ſehr wünſchenswerth bezeichnete, wirklih im Anzuge iſt. Wie ich 
erfahre, ift unter den Aufpizien ber königlichen Akademie der Künfte 
und Wiſſenſchaften in Berlin eine sHohfhule der Muſik“ ge 
gründet, und die oberjte Leitung derfelben dem berühmten Violiniften, 
Herrn Joachim bereitö anvertraut worden. Cine folde Schule 
ohne Herrn Joachim zu begründen, wo diefer zu gewinnen war, 
hätte jedenfall als bedenklicher Fehler erfcheinen müſſen. Was mid 
für Diefen hoffnungsvoll einnimmt, ift, daß Allem nad), was ich über 
fein Spiel erfahren babe, diefer Virtuos genau den Vortrag kennt 
und felbit ausübt, welchen ich für unfere große Muſik fordere; fomit 
dient er mir, neben Lifzt und den zu feiner Schule Gehörigen, ale 
einziger jonjt mir befannt gewordener Mufiler, .auf welchen ich für 
meine obigen Behauptungen ale Beweis und Beiſpiel hinweiſen 
kann. Es ift hierbei gleichgiltig, ob ed Herrn Joachim, wie ich anderer- 
ſeits erfahre, verdrieplih ift, in diefen Zuſammenhang geftellt zu 
werben; denn für Das, was wir wirklid können, kommt es fchließ- 
lich nicht, in Betracht, was mir vorgeben, fondern was wahr ift. 
Dünkt es Herrn Joachim nützlich, vorzugeben, er habe feinen Bor: 
trag im Umgange mit Herrn Hiller oder R. Schumann fo ſchön aus: 
gebildet, jo kann dieß auf fich beruhen, vorausgefeht daß er nur 
immer fo fpielt, daß man daraus den guten Erfolg eines mehrjährigen 
vertrauten Umganges mit Liſzt erfennt. Auch das dünkt mich vor- 
theilhaft, daß man bei dem Gedanlen an eine „Hochſchule für Muſik“ 
fogleih den Blid auf einen ausgezeichneten Künftler des Vortrages 
geworfen hat: wenn ich heute einem Theater-Rapellmeifter begreiflich 
zu maden hätte, wie er etwas zu birigiren babe, fo würde ich ihn 
immer noch lieber an rau Lucca, ald an den verftorbenen Cantor 
Hauptmann in Leipzig, felbft wenn dieſer noch lebte, verweifen. 
Ich treffe in diefem Punkte mit dem naivften Publikum, und felbft 

















Beethoven’s naive Art, ſich für 
dagegen ebenfalls befannt genug gen 
traten gewiß nie. in irgend eine ft 
entwerfen. Zu Mozart gehalten, eı 
excessum nad) der Seite der Senfi 
tellektuales Gegengewicht von der Seite 
nur durch eine abnorm Fräftige, bis zur 
vor frühzeitigem Untergange Ü 1 
mar. An feiner Mufit ift auch 
während ſich bei Mozart (wie wir y 
Unterfuhungen berührten) | mandes bis, ix 2 
aus der nawen Miſchung jener beiden. 
Wahrnehmung erHären läßt. Die 
Betrahtung eriheinen dagegen als Mo: 
der reinen muſilaliſchen Arithmetil hin, 
fage zudem Beethoven’ihen Naturell, 
venorganifation recht gut, und lange 
unfere berühmten und unberühmten H D 
der Zahl für die Muſik geboren fein, fe mi 
daß es iraend einer neuen Schuls aelär 
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mit dem Gejhmade unferer vornehmen Dpernfreunde zujammen, ind 
ich mich an Denjenigen halte, ber etwas von ſich giebt, und von dem 
wirklich etwas uns zu Ohr und Empfindung dringt. Bedenklic, würde 
es mir aber dennoch erſcheinen, wenn ih Herrn Joachim, in der Hehe 
auf dem curulichen Seffel ber Alademie, jo ganz nur mit der Geige 
allein in der Hand gemahren ‚jollte, da es mir überhaupt mit ten 
Geigern jo geht, wie Mephiftopheles mit den „Schönen“, melde a 
ſich „ein für alle Mal im Plural” denkt. Der Taltfto jol ie 
nicht recht parirt haben; auch dad Komponiren ſcheint ihm mehr mr 
bittert, als Andere erfreut zu haben. Wie nun die „Hodiäule* d 
lein vom Hochſtuhle deö-Vorgeigers aus zu dirigiren jein fol, =l 
mir nicht seht zu Sinn. Solrates wenigftens war nicht der Meins 

daß Temiftolles, Kimon und Perilles, weil fie ausgezeichnete # 

herren und Redner waren, aud) den Staat zu feinem glüdlichenk 

beihen zu leiten im Stande gewefen wären; benn leider konnte a ® 

ihren Erfolgen nachweiſen, daß diefes Steatregieren ihnen fell ie 

übel befam. Doc ift dieß vielleicht bei der Muſik ar 


Eines macht mic) wieder bedenllich. Man fagt mir, 





deſſen Freund J. Brahms alles Gute für ſich au: 








zur Schubert ſchen Yiederme verhoffe, jeinerjeits einen 
Meffias für vie Muſik überhaupt erwarte. Dieſe Ermart 


er füglich dod Denjenigen überlafjen, welhe ihn zum Do 





madten? Ich dagegen rufe ihm zu: Ariih Daran! S 








felbft begegnen, der Mejfi u fein, wenigitens dürfte er dar 





von den Juden nicht gefreuzigt zu werden! 





Brei Gedidte. 
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Nheingold, 


Spielt nur, ihr Nebelzwerge, mit dem Ringe, 

wohl dien’ er euch zu eurer Thorheit Solo ; 

doch habet Acht: euch wird der Reif zur Schlinge ; 
ihr kennt den Fluch: feht, ob er Schädhern hold! 
Der Fluch, er will, daß nie dad Werk gelinge, 

als dem, der furchtlos wahrt des Rheines Gold; 
Doch euer ängftlih Spiel mit Leim und Pappe 
bevedt gar bald des Niblung's Nebellappe ! 





Kan 3 


IM. 
Zum’ 25. Anguft 1870. 


Geſprochen iſt das Königswort, 

dem Deutſchland neu erſtanden, 
der Völker edler Ruhmeshort 

befreit aus ſchmähl'chen Banden; 
was nie gelang der Klugen Rath, 
das ſchuf ein Königswort zur That: 

in allen deutſchen Landen 
das Wort nun tönet fort und fort. 


Und ich verſtand den tiefen Sinn 

wie Keiner ihn ermeſſen; 
ſchuf es dem Volke Sieg'sgewinn, 

mir gab das Wort Vergeſſen: 
vergraben durft' ich manchen Schmerz, 
der lange mir genagt das Herz, 

das Leid, das mich beſeſſen, 
blickt' ich auf Deutſchlands Schmach dahin. 


Der Sinn, der in dem Worte lag, 
war Dir auch unverborgen: 
der treu des edlen Hortes pflag, 
er theilte meine Sorgen. 
Von Wotan bangend ausgeſandt, 
ſein Rabe gute Kund' ihm fand: 
es ſtrahlt der Menſchheit Morgen; 
nun dämm're auf, du Göttertag! 
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